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  Prolog


  Sächsische Schweiz/Pirna


  Rico König fröstelte, denn es war frisch für September, und die Standheizung hatte sich schon wieder verabschiedet. Die Einsatzwagen waren inzwischen wirklich in einem unwürdigen technischen Zustand. Wie offenbar der gesamte Polizeiapparat. Rico schnaufte verächtlich. Alte Kollegen wurden pensioniert, neue wurden nicht eingestellt. Er war gerade noch rechtzeitig zum Polizeimeister befördert worden, um in der Dienststelle Pirna bleiben zu können. Auch sein Kollege Ralf Dieters hatte Glück gehabt, vielleicht mehr noch als er selbst. Denn im Gegensatz zu Rico hatte Ralf hier Frau, Kinder und ein Haus, das er abbezahlen musste.


  Er musterte Ralf, der auf dem Beifahrersitz vor sich hin zu dösen schien. Müde sah er aus und erschöpft. Bestimmt hatte er wieder bis spät in die Nacht bei seinem Schwiegervater in der Kneipe ausgeholfen. Für ihn waren die vielen Wochenenddienste sicher besonders anstrengend.


  Rico selbst störte weniger die frühe Stunde– sie lauerten hier nun schon seit dem Sonnenaufgang– als vielmehr die Langeweile. Um diese Zeit kam höchstens einmal in der Stunde ein Wagen vorbei, den sie kontrollieren mussten. Meist irgendwelche verklemmten Typen, die drüben bei den Tschechen im Puff gewesen waren und sich anschließend über Seitenstraßen nach Hause schlichen. In diesem Monat hatte noch nicht einmal jemand versucht, ein paar Zigaretten mehr als erlaubt im Wagen zu verstecken. Rico blinzelte hinaus in die trügerische Herbstsonne. Seinen Job beim Bundesgrenzschutz hatte er sich anders vorgestellt. Er träumte davon, einen Schleuser zu überführen, ach was, einen ganzen Menschenhändlerring zu sprengen. Aber entgegen den Annahmen des Dienststellenleiters nutzten die Banden offenbar andere Straßen als die S173. Ob er sich vielleicht doch an die polnische Grenze versetzen lassen sollte?


  »Diese Rumsitzerei macht einen ganz blöde, was?« Ralf erwachte aus seiner Wartestarre. »Gibt’s noch ’n Kaffee?«


  »Alles weg.« Rico schüttelte den Kopf. Dann bemerkte er eine Bewegung auf dem kleinen Überwachungsmonitor. »Hey, da kommt Arbeit.« Ein dunkelgrauer Klumpen schob sich über eine hellgraue Linie auf dem Monitor. »Endlich was zu tun.«


  Die beiden Beamten verließen den Einsatzwagen, der verdeckt von einigen Büschen auf einem Feldweg neben der Straße parkte. Rico warf sich die Warnweste über und trat mit der Kelle in der Hand entschlossen auf die Straße. Er liebte diesen kleinen Nervenkitzel, wenn er auf dem Seitenstreifen stand, um Verkehrsteilnehmer rauszuwinken. Diesen kurzen Moment der Ungewissheit, ob der Fahrer, der direkt auf ihn zufuhr, rechtzeitig bremsen würde. Dieser tat es. Der silberne Kleinwagen wurde an den Straßenrand gefahren und hielt an.


  Ralf deutete grinsend auf das Kennzeichen und sagte in Ricos Richtung: »Berlin. Ganz schön weiter Weg für ein Schäferstündchen.«


  Ein Mann saß am Steuer und ließ die Scheibe herunter. Rico schätzte ihn auf Mitte, Ende fünfzig. Klassische Tschechen-Puff-Klientel.


  »Guten Morgen. Allgemeine Fahrzeug- und Personenkontrolle der Bundespolizei, Bundesgrenzschutz. Ihren Ausweis, den Führerschein und die Fahrzeugpapiere bitte.«


  Der Fahrer zog einige Papiere aus der Jackentasche und reichte sie durchs Fenster.


  Rico musterte den Mann. Für einen heimlichen Bordell-Besucher im Nachbarland wirkte er etwas zu gelassen. Die Typen, die sie sonst hier abfingen, verhielten sich deutlich nervöser. »Sie kommen aus Tschechien?«


  Der Fahrer nickte. »Ist gestern Abend etwas später geworden. Da bin ich über Nacht geblieben.«


  »Ja, klar.« Rico warf Ralf einen spöttischen Blick zu. Dann betrachtete er die Papiere in der Hand. »Der Wagen gehört nicht Ihnen?«


  »Nein. Das sehen Sie doch.« Der Fahrer gähnte, ohne sich die Hand vor den Mund zu halten.


  Rico reckte sich etwas in seiner Uniform. »Gut, ich muss das kurz überprüfen.«


  Ralf baute sich neben dem Fahrzeug auf, während Rico mit den Papieren in der Hand zum Einsatzwagen lief und sich auf den Fahrersitz fallen ließ. Er freute sich, weil heute Milli in der Einsatzzentrale war. Allein deshalb würde er jeden über den Polizeicomputer checken lassen, nur um ihre samtige Stimme und das entzückende Lachen zu hören. Und Milli lachte immer, wenn er sich meldete. Natürlich mussten sie sich ein bisschen zurückhalten, weil alle Kollegen im Einsatzbezirk den Funkverkehr mithören konnten. »Einfache Personenüberprüfung und Halterabfrage«, sagte Rico deshalb in höchst dienstlichem Tonfall. »Ich brauche die Bestätigung der folgenden Daten: Joachim Meuser, geboren 25.05.1956, wohnhaft in München. Führerschein ebenfalls in München ausgestellt, 1977.« Rico buchstabierte den Namen und gab das Kennzeichen des Wagens durch. »Halterin ist eine Gerlinde Schlüter.«


  »Überprüfung läuft«, sagte Milli. »Sonst alles klar bei euch da draußen?«


  Rico meinte, Millis Lächeln zu spüren.


  »Alles bestens«, erwiderte er, geschmeichelt durch ihr offensichtliches Interesse. Zufrieden lehnte er sich im Sitz zurück. Wenn sie heute gleichzeitig Dienst hatten, fiel ihr freier Tag vielleicht mit seinem zusammen. Ob er sie mal zum Essen einladen sollte? Oder ins Kino? Nein, besser ins Theater. Das war kultivierter, und Milli war eine kultivierte Frau. Er hatte sie zwar bisher nur ein paarmal persönlich getroffen, aber das, was er da erblickt hatte, hatte gut zu der sexy Stimme aus der Funke gepasst.


  »Kollege König?«, meldete sich Milli erneut.


  »Ja?« Er fühlte sich ein bisschen ertappt.


  »Der Wagen ist in Berlin als gestohlen gemeldet.« Millis Stimme klang jetzt schärfer.


  »Oha.« Rico setzte sich aufrecht hin.


  »Und einen Joachim Meuser gibt es in München offenbar nicht. Ich lasse es gerade noch mal durchlaufen, warte. Nein. Fehlanzeige. Joachim Meuser ist dort nicht gemeldet.«


  »Na, dann kaufen wir uns den Kunden mal«, verkündete Rico großspurig. »Ende.«


  Der Dienst wurde heute also doch noch interessant. Und nach Dienstschluss würde er einfach bei Milli in der Zentrale vorbeischauen und sie zum Essen ausführen. Jawohl.


  Er schwang sich aus dem Einsatzfahrzeug und ging mit großen, nicht zu hastigen Schritten den Feldweg entlang zur Straße zurück.


  Nanu, wo waren denn Kollege Dieters und der falsche Meuser hin? Irritiert lief Rico um den gestohlenen Wagen herum und wäre fast über seinen Kollegen gestolpert.


  »Ralf!« Er beugte sich über den am Boden Liegenden und drehte ihn auf den Rücken. Ralf Dieters starrte ihn aus glasigen Augen an. Von Berggießhübel, einer Kleinstadt ganz in der Nähe, wehten die ersten Schläge der Kirchenglocken herüber.


  Die Zehn-Uhr-Messe, schoss es Rico durch den Kopf, und gleich im Anschluss: Was für ein bescheuerter Gedanke!


  Dann hatte er sich wieder im Griff. Nur einen Wimpernschlag zu spät. Als Rico nach seinem Dienstrevolver tastete, spürte er eine Schlinge um seinen Hals. Sie zog sich zu. Er rang nach Atem, röchelte, suchte nach seiner Waffe. Das Halfter war leer.


  Den letzten Glockenschlag sollte er nicht mehr erleben.
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  Schnaufend setzte Emma die schwere Plastikkiste ab und zog den Schlüsselbund aus der Hosentasche. Nass! Alles war nass. Mit klammen Fingern nestelte sie den Schlüssel ins Schloss und öffnete die quietschende Tür. Dann nahm sie die Kiste, stieß mit dem Hintern die Tür auf und tapste in das kleine Ladenlokal, das sie zum Wohnatelier umfunktioniert hatte. Mit jedem Schritt seufzten ihre Gummistiefel. Emma stellte die Kiste auf einen Tisch und überprüfte den Inhalt. Hoffentlich war das Ding wirklich wasserdicht, und die Kamera war trocken geblieben. Sie drückte ein paar Knöpfe, das Display leuchtete ordnungsgemäß auf und zeigte Bilder von aufgetürmten Steinen am Elbufer. Glück gehabt. Behutsam platzierte sie die Kamera auf dem Tisch. Das war noch mal gut gegangen.


  Erst jetzt zog Emma die nassen Füße aus den Gummistiefeln. Schmutziges Wasser tropfte aus der unförmigen Gummihose, die sie in den Schaft der Stiefel hineingestopft hatte. Sie tapste zurück zur Tür und stülpte die Stiefel um. Ein Schwall brauner Brühe ergoss sich über den Fußweg.


  Sie ließ die Stiefel liegen und warf die Tür hinter sich zu. Sie musste aus dieser elenden Anglerhose raus. Schnell zog sie die Träger von den Schultern und stieg aus dem starren grünen Ungetüm. Sofort bildete sich eine Pfütze dreckigen Wassers auf dem Boden.


  Emma ließ alles stehen und liegen, gönnte sich eine heiße Dusche und hüllte sich anschließend in ihren abgewetzten Frotteebademantel. Im Atelier wich sie geschickt der Lache auf dem Boden aus und lief hinüber zur Küchenzeile, um die große Salatschüssel aus dem Kühlschrank zu hieven. Das Gemüse sah immer noch knackig aus. Sie griff nach den ausgewaschenen Pinseln neben der Spüle und stach sie kopfüber zwischen die Blätter. Mit den dicken Stielen durchmengte sie Gurkenscheiben, Kopfsalat, Tomatenstücke und Maiskörner. Sie nahm das alte Marmeladenglas, in dem sie das Dressing angerührt hatte, schraubte den Deckel ab und goss die Salatsoße in die Schüssel. Tante Meta würde sich freuen, wenn sie frischen Salat mitbrachte. Irgendwo hatte sie noch eine Flasche trockenen Weißwein. Emma öffnete gerade erneut den Kühlschrank, als es an der Tür klopfte.


  »Moment!« Sie stellte die Flasche auf den Kühlschrank und umrundete die Pfütze.


  Vor der Tür war ein Polizist damit beschäftigt, ihre Gummistiefel aufzurichten und ordentlich zur Seite zu stellen.


  »Guten Abend.« Emma sah den Uniformierten fragend an. »Habe ich falsch geparkt?«


  »Aber nein.« Er musterte sie neugierig.


  »Das ist gut.« Sie dachte an ihr klappriges Auto. »Ich fürchte nämlich, dass mein Wagen gar nicht anspringen würde, wenn ich ihn woanders hinstellen müsste.«


  »Sind Sie Emma Liebmann?« Der Polizist warf einen Blick in das Atelier.


  Emma nickte. »Lieb wie ich und Mann wie… eben nicht ich.«


  »Ich muss Sie sprechen.« Auf der Stirn des Polizisten kündigten Sorgenfalten an, dass er nicht zu Scherzen aufgelegt war. »Es ist dringend. Darf ich einen Moment reinkommen?«


  Emma zögerte. »Im Prinzip ja. Wenn es nicht zu lange dauert. Ich bin auf dem Sprung und muss mich noch anziehen.« Sie zog ihren Bademantel enger um die Taille. Dann trat sie einen Schritt zurück und bat den Besuch herein. Im Wohnzimmer nahm sie hastig ein paar Zeitschriften von einem Sessel und bot dem Polizisten Platz an.


  »Mein Name ist Schumann. Meine Kollegen schicken mich. Sie sind die Nichte von Margareta Schrader?«


  »Großnichte. Tante Meta ist meine Großtante.« Emma warf einen Blick zur Salatschüssel hinüber. Tante Meta wartete bestimmt schon.


  »Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Ihre Großtante verstorben ist.« Der Polizist räusperte sich. »Sie wurde vor wenigen Stunden tot in ihrem Haus aufgefunden.«


  Emma sah ihn an. »Das ist Quatsch. Ich habe doch heute Mittag erst mit ihr telefoniert. Wir sind verabredet, gleich«, sie sah auf die Uhr an der Wand, »nein, jetzt.«


  Der Polizist schüttelte den Kopf. »Es tut mir sehr leid. Es besteht kein Zweifel.«


  »Aber wie…?« Emma schüttelte den Kopf. »Das kann gar nicht, das muss ein… Was ist denn passiert?«


  Er machte ein bekümmertes Gesicht. »Am Nachmittag ging ein Notruf ein. Eine Nachbarin machte sich Sorgen, weil Ihre Tante nach mehrmaligem Klingeln nicht öffnete. Meine Kollegen fanden eine leblose weibliche Person vor. Der Notarzt konnte nur noch den Tod feststellen. Organversagen. Vermutlich das Herz.«


  Lähmend langsam kroch das Entsetzen in Emma hoch. »Kann ich zu ihr?«


  Der Beamte verneinte. »Wir verständigen in solchen Fällen automatisch den Bestatter. Bitte melden Sie sich morgen bei meinen Kollegen auf dem Revier. Wegen der Formalitäten. Sie sind die einzige Verwandte vor Ort.« Er hielt ihr eine Visitenkarte hin. »Es tut mir wirklich sehr leid, Frau Liebmann. Aber Ihre Großtante war immerhin über achtzig…«


  Emma nickte matt, nahm mechanisch die Visitenkarte entgegen und bekam gar nicht recht mit, dass er sich verabschiedete.


  Plötzlich war ihre Kehle wie ausgetrocknet. Ihr Hals brannte. Hatte sie das gerade geträumt? Dann sah sie auf die Visitenkarte. Sie musste sofort diese Nummer anrufen. Das konnte doch nur ein Missverständnis sein. Sie musste das klären. Sofort! Wo war denn ihr Handy? Da, auf dem Küchentisch.


  Eilig griff sie nach dem Telefon und stutzte. Ein Anruf in Abwesenheit, zeigte ihr das blinkende Display an. Von Tante Meta! Ungeduldig lauschte sie der Ansage ihrer Mailbox, bis die Stimme von Tante Meta erklang: »Hallo Emma-Kindchen. Du, sei mir nicht böse, aber ich würde unser Treffen heute Abend gern verschieben. Mir ist irgendwie gar nicht wohl.«


  Emma starrte ungläubig auf das Telefon in ihrer Hand. Da war doch noch eine Stimme im Hintergrund– oder? Sie spielte den Anruf noch einmal ab. Im Hintergrund rief jemand. Ein Mann.
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  »Danke für deine Hilfe.« Emma hakte sich bei Lazlo unter. »Was würde ich nur ohne dich tun?«


  Er sah sie aus seinen tiefbraunen Augen an. »Ich bin ja da.«


  »Wo geht es hier eigentlich zum Ausgang?« Sie blieb abrupt stehen und sah sich zwischen den Grabreihen um. »Ohne dich würde ich wahrscheinlich nicht einmal aus diesem Friedhof herausfinden.«


  »Das ist in der Tat nicht ganz einfach.« Lazlo ließ stirnrunzelnd den Blick schweifen.


  »Die Grabsteine sind alle unglaublich scheußlich«, stellte Emma fest. »Ich bin froh, dass wir einen schlichten Sandstein ausgesucht haben für Tante Meta…« Sie schluckte. Nein, sie würde jetzt nicht schon wieder zu heulen anfangen. Das würde sie auf der Beerdigung ohnehin noch ohne Unterlass tun.


  »Hier entlang.« Lazlo zog sie mit sich. »Du wirst dich jetzt erst mal ein bisschen ausruhen. Schließlich bist du seit dem frühen Morgen unterwegs.« Er warf ihr einen besorgten Blick zu. »Und außerdem siehst du nicht so aus, als hättest du in den letzten Nächten viel Schlaf bekommen.«


  Sie winkte ab. »Du bist doch auch die ganze Zeit unterwegs.«


  »Stimmt«, erklärte er lächelnd. »Wir haben uns beide eine Pause verdient. Schließlich ist alles geregelt. Traueranzeige, Bestattung, Grabrede. Haben sich deine Verwandten schon wegen der Beerdigung gemeldet?«


  Sie verzog das Gesicht. »Wenn du meinen Vater meinst, der kommt natürlich. Schließlich war Meta eigentlich seine Tante. Mehr Verwandte gibt es allerdings nicht.«


  »Schau mal, ich hatte den richtigen Riecher. Da ist schon das Friedhofstor.« Lazlo lief etwas schneller. »Verstehst du dich denn gut mit deinem Vater? Du hast noch nie etwas über ihn erzählt.«


  »Gut verstehen?« Emma zuckte die Achseln. »Da habe ich bisher noch nie drüber nachgedacht. Wir haben zu wenig Berührungspunkte, um uns besonders nah zu sein. Er und seine Freundin kommen zur Beerdigung und wollen ein paar Tage bleiben– bis zur Testamentseröffnung, vermute ich.«


  Lazlo blieb vor dem Auto stehen und sah sie forschend an. »Warum habe ich das Gefühl, dass du die beiden lieber nicht sehen möchtest?«


  Emma wich seinem Blick aus. »Weil, weil… weil du mich wahrscheinlich besser durchschaust als ich mich selbst.« Sie lief um den Wagen herum und schloss die Autotür auf. »Und weil das bei dem Anlass ja auch kaum verwunderlich ist. Los, steig ein!«


  Sie spürte noch immer seinen Blick auf sich ruhen, während sie schweigend aus der Stadt hinausfuhren, und vermied es, ihn anzuschauen. Wenn er sie so ansah, fühlte sie sich immer nackt bis auf die Seele. Emma erschauerte.


  »Wo willst du hin?«, fragte er.


  »Zu Tante Metas Haus und nach dem Rechten sehen«, erklärte sie knapp und fädelte sich auf der Abbiegespur ein.


  »Gut. Dann halt mal da vorne kurz an«, verlangte er.


  Vor einem kleinen Laden parkte Emma den Wagen.


  »Ich bin gleich wieder da.« Damit verschwand er.


  Sie schaltete das Radio ein. Schnell drückte sie den witzelnden Gute-Laune-Moderator weg. Orchestertöne brandeten auf. Nach wenigen Takten spürte Emma erneut den Kloß im Hals und schaltete weiter. Hitgedudel. Nein. Kindersendung. Nein. Im nächsten Sender wurden Staus gemeldet. Die Meldungen schienen endlos. Sie seufzte. Das war genau das Richtige im Moment. Als die Verkehrsdurchsage bei einem Unfall auf der A72 Leipzig Richtung Chemnitz angelangt war, kehrte Lazlo zurück. Im Arm hielt er eine Tüte, aus der Gemüse und Obst hervorlugten.


  »Du brauchst dringend etwas zu essen.« Er nahm die Einkaufstüte zwischen die Beine und stützte sie mit den Füßen ab.


  Emma lächelte ihn dankbar an. »Du bist unglaublich praktisch, weißt du das eigentlich?«


  Nach einer Viertelstunde Fahrt auf der Landstraße bogen sie in eine schmale Straße ein, die zu einer Siedlung führte. Ein Stück dahinter ging es über einen Schotterweg bis zum Grundstück von Tante Meta, auf dem sich ein kleines Haus zwischen großen alten Bäumen duckte.


  »Das Häuschen sieht schon immer so aus, als ob es ein schlechtes Gewissen hätte.« Emma lächelte versonnen. »Meinst du, es schämt sich, weil es in all den Jahren nicht gewachsen ist?«


  Lazlo öffnete das morsche Gartentor. »Ich war ja erst zwei- oder dreimal hier, aber ich bin immer wieder entzückt.« Er bückte sich nach dem Kater, der ihm um die Beine strich. »Ja, wen haben wir denn da?« Kaum hatte Lazlo das Fell berührt, fauchte das Tier und zeigte Krallen.


  »Vorsicht! Du solltest ihn nicht anfassen«, warnte Emma. »Er heißt nicht umsonst Shirkan.« Sie zog den Schlüssel aus der Jackentasche und öffnete die Haustür.


  Lazlo ließ Shirkan und Emma den Vortritt und duckte sich unter dem niedrigen Türsturz hindurch. Muffige Luft hing in den Räumen. »Warst du schon mal hier seit… dem Wochenende?«


  Emma schüttelte erst den Kopf, dann nickte sie. »Ich habe Shirkan gefüttert, aber draußen. Ich bin nur einmal kurz hineingegangen, um die wichtigsten Unterlagen aus der Schublade zu ziehen. Ich mag hier nicht allein sein. Es ist Tante Metas Haus.«


  Lazlo wandte sich nach rechts in die Wohnküche. »Hier stinkt es erbärmlich.« Er riss ein Fenster auf. Dann sah er sich um. Obst faulte in einer Schüssel auf dem Tisch, und den Mülleimer umschwirrten trotz der bereits herbstlichen Temperaturen einige Fliegen. »Hoffentlich hat niemand den Kühlschrank ausgeschaltet.« Er öffnete die Kühlschranktür. »Alles okay«, rief er, als das Licht anging.


  »Psst, nicht so laut.« Emma betrat zögernd die Küche und blickte sich um.


  Er sah sie verwundert an, senkte jedoch die Stimme. »Warum sagst du eigentlich immer ›Tante Metas Haus‹?«


  »Weil es ihr Haus ist«, hauchte sie. »Weil es ihr Haus war.«


  »Aber du bist doch hier aufgewachsen«, forschte er weiter. »Warum sagst du nicht ›zu Hause‹ oder ›unser Haus‹?«


  Emma sah ihn verblüfft an. »Du hast recht. Es war mein Zuhause. Aber eigentlich war Tante Meta mein Zuhause.« Sie sprach noch immer sehr leise. »Ich bin bei ihr aufgewachsen. Ohne sie ist hier alles so fremd.«


  Lazlo begann, die Einkäufe auszupacken. »Erzähl mal, wie habt ihr denn hier so gelebt?«


  Sie stand unschlüssig in der Mitte der Küche und starrte auf die vergammelten Obstreste in der Schale. Sie scheute sich davor, nach nebenan ins Kaminzimmer zu gehen, wo der Polizei zufolge eine Nachbarin die arme Meta gefunden hatte.


  »Die Früchte sollten wir erst mal entsorgen«, schlug Lazlo vor, als Emma nicht antwortete, und griff nach der Schüssel. »Gibt es draußen einen Kompost?«


  Emma nickte. Dann ging sie wie in Trance hinaus in den Garten und steuerte auf eine weit vom Haus entfernte Ecke zu. »Da.« In einigem Abstand zum Komposthaufen blieb sie stehen. »Ich habe mich immer schon vor dem Ding geekelt. Wegen der Ratten.«


  Lazlo, der ihr gefolgt war, stülpte die Schale um und klopfte die Obstreste auf den Kompost. »Hast du denn jemals Ratten hier gesehen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Mir reichte die Vorstellung von dicken grauen Tieren mit langen nackten Schwänzen. Und dieses Gehusche und Geraschel! Ich glaube, ich hatte schon immer zu viel Phantasie.« Ihr Blick hing zwischen den alten Bäumen fest. »Das ist alles ganz schön verwuchert in den letzten Jahren. Als ich noch hier gewohnt habe, war es hier übersichtlicher.«


  Langsam ging sie zwischen den Bäumen hindurch in den vorderen Teil des Gartens. Lazlo folgte ihr schweigend.


  »Schau mal!« Nun flüsterte Emma nicht mehr. »Da, unter den Brettern, war mal mein Sandkasten. Und in dem Baum dort hing früher eine kleine Schaukel für mich.«


  Sie sah Lazlos Blick zur Terrasse wandern. Zwei abblätternde Holzhocker standen neben einem zusammengeklappten verblichenen Sonnenschirm.


  »Hier habe ich vor wenigen Wochen zum ersten Mal mit deiner Großtante gesprochen.«


  »Ja. Schade, dass du sie gar nicht mehr richtig kennenlernen konntest.« Sie deutete auf den kleinen Garten. »Hier haben wir früher meine Geburtstage gefeiert, richtig wild mit vielen Kindern.« Emma lächelte. »Damals gab es im Ort noch eine kleine Grundschule, und die Kinder wohnten alle nicht so weit weg. Tante Meta war sogar mit meiner Lehrerin befreundet. Jedenfalls war die oft zum Grillen hier.« Die Tränen stiegen ihr in die Augen. »Später musste ich dann jeden Tag nach Dresden fahren, zum Gymnasium. Morgens um halb sieben stand ich schon allein an der Bushaltestelle. Im Winter war das echt ätzend. Und für meine Freundinnen war der Weg hier heraus meist zu weit.« Sie seufzte. »Als Jugendliche fand ich es hier nicht mehr so romantisch. Obwohl wir manchmal tolle Zeltwochenenden im Garten hatten. Erinnerst du dich an meine Freundin Evi, die mich an Pfingsten besucht hat?«


  Lazlo nickte. »Ich glaube, ich erinnere mich dunkel.«


  »Evi war früher meine beste Freundin«, erklärte Emma. »Allerdings sind ihre Eltern nach Bayern gezogen, als wir in der Elften waren. Das muss 2005 gewesen sein.« Sie legte nachdenklich den Finger ans Kinn. »Wir sehen uns immer nur, wenn sie Verwandte aus der Gegend zu runden Geburtstagen besucht, oder zu Beerdigungen…« Emma schluckte. Da war er wieder, der Kloß im Hals. »Komm, lass uns reingehen, mir ist kalt.«


  Drinnen kramte sie eine Dose Katzenfutter aus ihrer Tasche und fütterte Shirkan, während Lazlo den Mülleimer zur Tonne brachte.


  »Soll ich uns etwas kochen?«, fragte er, als er zurück in die Küche kam.


  Emma schüttelte den Kopf. »Ich kann nichts essen. Vielleicht einen Tee?« Sie öffnete das alte Küchenbüfett, holte eine dickbauchige Kanne hervor, dann zwei Tassen mit Blumendekor. Sie hielt in der Bewegung inne. Nicht Tante Metas Lieblingsgeschirr. Entschlossen ging sie nun hinüber ins Kaminzimmer. Sie atmete einmal tief durch und sah sich im Raum um. Alles wirkte unverändert. Nur der Geruch war nicht mehr der alte. Man roch, dass fremde Menschen hier gewesen waren, weil Tante Meta hier vor wenigen Tagen tot neben ihrem Sessel gelegen hatte. Herzversagen, so hatte der Notarzt vermutet, der sie gefunden hatte.


  Die Tür der Vitrine knarrte, als Emma sie öffnete und die guten Meißner Porzellantassen herausnahm. Als sie sich umdrehte, zuckte sie zusammen. Ein Kissen war vom Sofa gefallen. Und da, noch ein Kissen bewegte sich. Emma hielt den Atem an. Dann sah sie den Kater, der es sich auf dem Sofa gemütlich gemacht hatte. »Shirkan!« Ihre Stimme klang nicht wirklich tadelnd.


  In der Küche blubberte bereits der Wasserkocher. »Welchen Tee möchtest du?« Lazlo stöberte in einem kleinen Regal mit Teedosen herum.


  »Russischen.« Emma stellte die Tassen auf den Tisch. »Den in der großen lila-goldenen Dose.«


  »Warum bist du eigentlich bei deiner Großtante aufgewachsen?« Lazlo löffelte lose Teeblätter in die Kanne. »Magst du mir davon erzählen?«


  Sie schnaufte leise. »Viel zu erzählen gibt es da gar nicht. Mein Vater schaffte es nicht allein«, erklärte sie achselzuckend. »So hat es mir Tante Meta jedenfalls gesagt. Er war eine Weile arbeitslos. Und dann fand er einen Job als Handelsvertreter. Das funktionierte nicht mit einem kleinen Kind, um das man sich sorgen muss. Tante Meta hatte sich vorher schon oft um mich gekümmert und nahm mich dann ganz zu sich.« Emma beobachtete, wie Lazlo langsam das heiße Wasser in die Kanne goss. »Erinnern kann ich mich kaum an diese Zeit. Ich weiß das mehr aus gelegentlichen Erzählungen von Meta.« Sie seufzte. »Und jetzt kann ich nicht mehr nachfragen.«


  »Hat dein Vater denn nie etwas erzählt?«, bohrte Lazlo weiter. »Von deiner Mutter oder so?«


  Emma zuckte die Achseln. »Komm, ich zeig dir oben mein altes Zimmer, solange der Tee zieht.« Sie stand auf und ging durch die hintere Küchentür zu einer schmalen Holztreppe.


  Lazlo folgte ihr in geduckter Haltung die knarzenden Stufen hinauf.


  »Da rechts sind Schlafzimmer und Arbeitszimmer von Tante Meta.« Emma deutete auf eine geöffnete Tür. Dahinter konnte man einen Durchgang zwischen zwei Räumen entdecken. »Und hier links, das war mal mein Kinderzimmer.« Sie öffnete eine Holztür und betrat einen kleinen Raum mit Dachschräge, der mit alten Möbeln ausgestattet war und in fröhlichen Farben erstrahlte. Stofftiere saßen auf einer bunten Tagesdecke, die das Bettzeug verbarg. Emma hob die Decke kurz an. »Das Bett ist immer bezogen, falls ich hier übernachten möchte.« Sie schluckte.


  »Arbeitest du manchmal hier?« Lazlo deutete auf den kleinen Schreibtisch, der mit Büchern und Papieren übersät war.


  »Nein, nie.« Emma warf einen Blick auf den Tisch. »Der Papierkram ist nicht von mir. Wahrscheinlich hat Tante Meta hier manchmal…«


  In diesem Moment ertönte eine elektronische Melodie. Emma und Lazlo sahen sich an.


  »Deins oder meins?«, fragte Lazlo und griff in seine Jackentasche.


  Emma hielt ihr blinkendes Handy hoch. »Meins.« Sie warf einen Blick auf das Display und erkannte die Telefonnummer der Galerie. »Schau dich ruhig ein bisschen um«, sagte sie zu Lazlo, lief die schmale Treppe hinunter und nahm den Anruf entgegen. »Hallo Monty. Was gibt’s?«


  »Was es gibt? Was es gibt?« Monty klang wie immer leicht affektiert. »Emmalein, ich versuche ständig, dich zu erreichen, wo steckst du denn?«


  Sie runzelte die Stirn. »Du erreichst mich doch gerade.« Dass dieser Mensch andauernd übertreiben musste. »Was ist denn los?«


  »Liebes, ich warte auf deinen letzten Zyklus«, rief Monty aufgeregt, und Emma musste bei dieser sicher gewollt zweideutigen Formulierung unwillkürlich schmunzeln. »Du weißt schon, die Steine vom anderen Ufer.«


  »Oje, die Steine.« Sie zuckte zusammen. Sie hatte an dem Bilderzyklus mit den Flusssteinen gearbeitet, aber dann war der Polizist gekommen. Viel zu viel Zeit hatte sie damit zugebracht, vom Fluss aus die Steine am Ufer zu fotografieren, weil die Strömung sie immer wieder weggetragen hatte. Und während sie durch den Fluss gestapft war, hatte Tante Meta schon tot im Kaminzimmer gelegen.


  »Emma Liebmann, nun sag doch etwas.« Monty unterbrach ihre Gedanken. »Du wirst es doch wohl nicht vergessen haben? Du wolltest mir das Werk doch spätestens heute liefern!«


  »Tut mir leid, Monty.« Sie klang schuldbewusst. »Mir ist etwas dazwischengekommen. Eine wichtige Familienangelegenheit.«


  »Schätzchen, in der Kunst gibt es keine wichtigen oder unwichtigen Familienangelegenheiten. Es gibt überhaupt keine Familienangelegenheiten«, verkündete Monty freiheraus. »Jedenfalls keine, die wichtiger sind als deine Ausstellungseröffnung übermorgen!«


  Emmas Stimme zitterte, als sie sagte: »Die Vernissage ist schon übermorgen?« Da hatte sie nun wochenlang auf ihre erste Ausstellung hingearbeitet und sie nun im Trubel der Ereignisse völlig vergessen.


  »Genau so ist es, meine Holde. Und ich sage dir: Alle werden kommen. Sogar die nichtsnutzige Presse fiebert dem Event entgegen. Das wird dein Durchbruch, Emmaliebchen!« Monty schien sich vor Begeisterung fast zu überschlagen.


  »Aber übermorgen ist Freitag.« Emmas Stimme wurde schrill. »Das geht nicht, da ist doch die Beerdigung!«


  »Darling, ich weiß ja nicht, wovon du sprichst oder ob du neuerdings mit irgendwelchen Drogen experimentierst«, sagte Monty pikiert. »Aber ich spreche von der großen Vernissage der vielversprechenden Nachwuchskünstlerin Emma Liebmann in meiner Galerie.«


  »Monty, das müssen wir verschieben. Ich kann unmöglich erst auf die Beerdigung gehen und dann eine Vernissage…«


  »Papperlapapp!«, unterbrach er sie. »Hier wird nichts verschoben. Es kommen Leute aus London und Berlin. Die einzige Beerdigung, die diese Vernissage verhindern könnte, wäre deine eigene.«


  »Aber, aber…«, stammelte Emma hilflos.


  »Schluss damit! Ich verstehe, dass dich dieser familiäre Todesfall mitnimmt, aber wir können die Vernissage keinesfalls absagen. Nutz dein Gefühlspotenzial und arbeite. Das hilft dir, und mich gähnt dann in Raum2 keine schaurige Leere mehr an. Ich erwarte dich, deinen süßen Hintern und den letzten Zyklus morgen in meiner Galerie. Ahoi!«


  Emma starrte ihr Telefon an. Er hatte aufgelegt. Ihr Kopf schmerzte, und in ihren Ohren begann es leise zu rauschen. Ratlos ließ sie sich auf eine der knarzenden Stufen sinken. Sie hatte doch tatsächlich ihre erste richtige Ausstellung vergessen.


  »Emma, komm doch mal!«, rief Lazlo von oben. »Ich habe hier etwas Seltsames entdeckt. Das musst du dir anschauen.«
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  »Hältst du es für möglich, dass deine Großtante Nationalsozialistin war?« Lazlo sah Emma aufmerksam von der Seite an, doch sie hielt den Blick stur auf die Straße gerichtet. »Ich meine, früher mal, im Dritten Reich.«


  Emma blies sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Du spinnst wohl.« Sie war verärgert. »Tante Meta ein Nazi– so ein Blödsinn!«


  »Man wird doch wohl mal fragen dürfen«, erwiderte Lazlo gereizt.


  »Fragen, fragen!« Sie schlug mit der flachen Hand aufs Lenkrad. »Wittert der große Lazlo Mados gleich wieder eine Story, oder was?«


  »Ach, komm schon«, wehrte er ab.


  »Ich denke, du willst mir als ein wirklich guter Freund zur Seite stehen«, rief Emma aufgebracht. »Und was ist? Du bist auf der Jagd nach einer tollen Geschichte für dein Käseblatt!«


  »Emma, krieg dich wieder ein. So hab ich es doch gar nicht gemeint«, versuchte er sie zu beruhigen. »Du musst zugeben, dass es seltsam ist, wenn sie so ein Buch hat. Wer hortet denn so was? Das ist doch wirklich seltsam.«


  Sie stieg in die Eisen und hielt unvermittelt am Straßenrand an. Ein Hupkonzert begleitete die vorbeibrausenden Autos. »Weißt du, was ich wirklich seltsam finde? Dass du in Metas Unterlagen herumschnüffelst. Ich finde es widerlich, dass du irgendwas hervorziehst und dann selbstgerechte Reden schwingst! Du hast Tante Meta dreimal gesehen. Jetzt ist sie tot. Und du findest irgendein altes Buch und steckst deine Nase in Dinge, die dich nichts angehen! Es ist unerträglich, dass du dir sofort irgendein Urteil anmaßt.«


  »Ich habe doch nur gefragt, ob du es für möglich hältst, dass…« Er verstummte.


  »Ich habe keine Lust auf dieses Gespräch«, sagte Emma schneidend. »Steig aus!«


  »Wie du willst.« Lazlo löste den Sicherheitsgurt. »Aber schau es dir wenigstens mal an.« Er hielt ihr das Buch hin.


  Emma richtete den Blick stur geradeaus.


  »Na gut.« Er stieg aus und legte das Buch auf den Beifahrersitz. »Ruf mich einfach an, wenn man mit dir wieder reden kann.« Die Tür fiel zu.


  Mit quietschenden Reifen fuhr Emma an. Wütend trat sie das Gaspedal durch, bis sie die nächste rote Ampel zum Halten zwang. Als sie einige Minuten später vor ihrem Atelier parkte, fehlte nicht viel, und sie hätte die Handbremse aus ihrer Verankerung gerissen. Was bildete Lazlo sich nur ein? Schnüffelte herum, während sie telefonierte. Dann warf sie einen Blick auf den Buchdeckel: ein knallroter Hintergrund mit grobschlächtigen schrill-bunten Zeichnungen. Die alte deutsche Schrift konnte Emma mit etwas Mühe entziffern, denn sie hatte während ihres Kunststudiums in einem Kalligrafie-Seminar mit Frakturschrift hantieren müssen. »Trau keinem Fuchs auf grüner Heid und keinem Jud bei seinem Eid«– der Titel klang tatsächlich eindeutig. Ob das ein… sie zögerte. Ob das ein Kinderbuch sein sollte?


  Emma nahm das Buch mit in ihr Atelier, wo sie es auf einem Tisch zwischen zwei Zeitschriften schob. Es lud wahrlich nicht zur Betrachtung ein. Sie schnappte sich eine angebrochene Flasche Wein, entfernte den Korken und goss ein Wasserglas voll. Igitt, der Wein schmeckte sauer. Sie schüttelte sich und nahm noch einen Schluck.


  Musste sie sich ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt mit Lazlo streiten? Er war doch ihr einziger Vertrauter, jetzt, wo Tante Meta tot war. Sie fuhr sich durch die lockigen Haare. Und diese blöde Vernissage, die hatte sie völlig vergessen! Sie konnte Monty sein Verhalten nicht einmal übel nehmen. Er hatte wahrlich Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um ihre Kunst an den Mann zu bringen. Die Begegnung mit ihm vor einigen Monaten, seine Begeisterung für ihre Kunst– das war ein Glücksfall für sie gewesen. Und wem hatte sie das zu verdanken? Lazlo. Er hatte ihr Monty vorgestellt. Er hatte Monty ihre »Morphose-Zyklen« gezeigt, die Fotos, die die Verwandlung von Steinen in neuer Umgebung zeigten. Er hatte sie eigentlich dazu gebracht, an diesem Konzept weiterzuarbeiten. Lazlo Mados war derjenige, der sie seit einem Jahr vorantrieb, unterstützte, sich um sie kümmerte. Meta hatte sie beide sogar schon für ein Paar gehalten. Und ihre alte Tante hatte sich so auf diese Ausstellungseröffnung gefreut…


  Emma nahm noch einen Schluck Wein. Natürlich ärgerte sie sich über das Telefonat mit Monty. Und natürlich hatte sie auch nur deshalb so empfindlich auf Lazlos Fragerei reagiert. Sie hätte sofort mit dem Galeristen sprechen sollen, direkt nachdem sie von Tante Metas Tod erfahren hatte. Schließlich war es nicht nur die Vernissage. Wenn sie daran dachte, der versammelten Kunstszene gegenüberzutreten, drehte sich ihr der Magen um. Und dann noch ihr aktuelles Projekt– sie hatte es einfach stehen und liegen lassen. Völlig verdrängt. War sie denn wirklich eine Künstlerin, wenn sie sich in ihrem Kummer verkroch, ohne auch nur einen Gedanken an ihre Arbeit zu verschwenden? Musste sie nicht gerade jetzt ihren Schmerz kreativ ausleben?


  Sie leerte das Glas. Sie durfte nicht alles in Frage stellen. Es musste weitergehen. So oder so. Wo hatte sie denn die Kamera hingelegt? Mit fahrigen Bewegungen kramte Emma auf dem Tisch herum. Die Unordnung in der Wohnung heizte ihre Ungeduld noch mehr an. Warum hatte sie die Schlaflosigkeit nicht genutzt, um ein bisschen Ordnung zu schaffen? Was hatte Tante Meta ihr immerzu geraten? »Emma, wenn es dir schlecht geht, bring deine Umgebung in Ordnung, damit du klar denken kannst.« Das hatte sie gesagt.


  Ha! Wie sollte sie denn eine Welt in Ordnung bringen, die von jetzt auf gleich komplett zusammengebrochen war? Trümmer, nichts als Trümmer lagen in ihrem Leben herum. Die Steine und ihre Verwandlung… Emma verspürte große Lust, diese Steine zu nehmen und sie mit Schwung durchs nächste Fenster zu schmeißen. Wie konnte Tante Meta sie einfach allein zurücklassen? Ausgerechnet jetzt. Mit Typen wie Monty, diesem schnöseligen Galeristen, und mit Lazlo, der blödsinnige Spekulationen äußerte, statt sie einfach mal in den Arm zu nehmen. Sie sollte wirklich aufräumen. Gründlich. Sie sollte reinen Tisch machen. Jetzt. Emma sprang auf und fegte mit einer einzigen kräftigen Armbewegung alles vom Tisch. So, nun war ihr wohler.


  Halt. Was hatte da eben geklirrt? Hatte sie ihr Weinglas mit zu Boden gefegt? Nein, das stand noch wohlbehalten neben ihr. Sie ging in die Hocke und suchte vorsichtig den Fliesenboden ab. Oh nein! Sie hatte die Kamera quer durch das Atelier geschleudert. Das Objektiv war zersprungen. Sie versuchte, die Kamera einzuschalten, um zu sehen, ob sie wenigstens die Bilder darauf retten konnte, doch der Akku war herausgebrochen.


  »Die Speicherkarte«, murmelte Emma und fummelte am Kartenschlitz herum. Der Knopf, den man drücken musste, um den Chip hervorzuholen, fehlte, der ganze untere Bereich der Kamera war total eingedellt. Emma griff zum Schraubenzieher und brach den Slot für die Speicherkarte auf. Sie stocherte nach der Karte, versuchte sie herauszuziehen, bekam eine Plastikecke zu fassen und zog daran. Die Karte bröselte in mehreren Teilen heraus.


  »Das war’s dann wohl.« Erschöpft ließ sich Emma auf die Knie sinken. Das hatte sie ja toll hinbekommen! Nicht nur die bereits gemachten Fotos waren zerstört. Nun hatte sie nicht einmal mehr eine digitale Kamera. Sie musste also nicht nur die Fotos neu machen, sondern auch noch analoge Bilder entwickeln lassen. Wie sollte sie das denn bis übermorgen schaffen?


  Emma stöhnte auf. Ihre Knie schmerzten auf dem kalten, harten Boden. Mühsam rappelte sie sich hoch. Dabei fiel ihr Blick auf das hässliche Nazi-Buch, das sie ebenfalls vom Tisch gefegt hatte. Sie griff danach, schlug es auf und blätterte. Angewidert betrachtete sie die Zeichnungen. Auch innen die alte Schrift.


  Emma entzifferte einige Textzeilen: »…dass kerngesund bleibt unser Land und frei von jüdischem Bestand, er hat die Juden all gelehrt, was ein gesundes Volk ist wert, und ließ sie spüren deutschen Geist, was Jude und was Deutscher heißt…«


  Das war ja ekelhaft! Sie wollte keinen weiteren Satz mehr entziffern, blätterte vor und zurück. Es war tatsächlich ein Kinderbuch, erschienen 1936 im Stürmer Verlag, von einer Autorin namens Elvira Bauer. Emma schüttelte sich. Schlimm genug, dass es so etwas gegeben hatte. Doch warum hatte Tante Meta solch ein Buch gehabt? Meta war Jahrgang 1929, also konnte es durchaus ein altes Kinderbuch von ihr sein. Vielleicht mussten die Kinder damals solche Bücher lesen. Warum hob sie so schreckliche Hetzschriften dann auf? Kein Wunder, dass Lazlo seltsame Fragen stellte.


  In Emma regte sich der Impuls, das Buch sofort zu zerstören. Doch sie gab dem Drang nicht nach. Sie hatte heute schon genug kaputt gemacht. Außerdem wollte sie wissen, was es damit auf sich hatte. Vielleicht, ja, vielleicht hatte Meta das Buch in dem Häuschen gefunden, als sie es gekauft hatte. Oder vielleicht hatte es etwas ganz anderes damit auf sich.


  Emma sprang auf. Sie musste es herausfinden. Am besten sofort. Sie warf sich einen Mantel über und griff nach dem Autoschlüssel.
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  Als Emma das kleine Haus betrat, war es bereits dunkel. Shirkan strich ihr um die Beine. Er hatte sich in den wenigen Tagen seit Metas Tod daran gewöhnen müssen, die Abende allein zu verbringen, und freute sich über die unverhoffte Gesellschaft. Er ließ sich sogar kurz zur Begrüßung am Kopf kraulen.


  Schnell machte Emma überall Licht und sah sich um. Ihr war nicht wohl bei der Sache. In der Küche klapperte es. Sie zuckte zusammen. Doch es war nur das Fenster, das sie bei ihrem übereilten Aufbruch im Streit mit Lazlo vergessen hatte zu schließen. In der Kanne dümpelte eine tiefschwarze Teesuppe. Emma goss das ungenießbare Gebräu in die Spüle, reinigte das Gefäß und bereitete frischen Tee zu. Die Tassen, aus denen Lazlo und sie nicht getrunken hatten, standen noch auf der Küchenarbeitsplatte. Es waren Tante Metas Lieblingstassen mit dem Blümchendekor.


  Wo hatte Lazlo das Buch gefunden? Emma huschte auf der schmalen Holztreppe nach oben und blieb unschlüssig zwischen den Zimmern stehen. Sie waren nur in ihrer alten Dachkammer gewesen. Und eigentlich traute sie Lazlo nicht zu, in Tante Metas Arbeitszimmer herumgewühlt zu haben. Sie entschied sich für das Kinderzimmer, nicht zuletzt, weil ihr die anderen Räume hier oben unheimlich waren.


  Emma blickte sich forschend um. Da, auf dem Schreibtisch, lagen doch diese Bücher und Papiere, die nicht ihre waren. Ob das schreckliche Kinderbuch hier gelegen hatte? Sie knipste die Schreibtischlampe an. Offenbar hatte Tante Meta hier alte Aufzeichnungen sortiert. Einige meist schwarz eingefasste Kladden waren mit Klebezetteln versehen, auf denen Zahlen standen. Jahreszahlen.


  Es waren Tagebücher.


  Emma legte die Hefte behutsam zur Seite. Ein kleineres Buch erregte ihre Aufmerksamkeit. Auf dem Klebezettel auf dem Buchdeckel stand in Tante Metas steiler Handschrift »Potsdam 1940 bis 1945«, ebenso auf dem Etikett des Buches in etwas ungelenker Sütterlin. Das Buch war recht dick, und einige Post-its schauten zwischen den Seiten hervor. Vorsichtig schlug Emma das Tagebuch auf. Der erste Eintrag war vom Juni 1940. Da musste Meta zehn Jahre alt gewesen sein. Emma blätterte weiter. Der letzte Eintrag war aus dem Jahr 1945, im April. Die Schrift war deutlich verändert: lateinische Buchstaben und ein ausgeprägtes Schriftbild.


  Emma fröstelte. Sie hielt gerade fünf Jahre aus Tante Metas Kindheit in den Händen. Hatte sie das Recht, dieses Tagebuch zu lesen? Was hatte Tante Meta mit diesen Aufzeichnungen vorgehabt? Die einzelnen Hefte waren mit Klebezetteln versehen und nach Jahren sortiert. Das ließ vermuten, dass sie ihre Tagebücher nicht hatte wegwerfen wollen. Außerdem lagen sie hier, auf Emmas altem Schreibtisch. Vielleicht waren sie sogar für sie bestimmt? Sie musste herausfinden, was es mit diesem Nazi-Kinderbuch auf sich hatte.


  Emma löschte die Schreibtischlampe und ging mit dem Tagebuch in der Hand hinunter. Sie holte den Tee aus der Küche und ließ sich im Kaminzimmer nieder. Als sie das Buch zur Hand nahm, lief ihr ein Schauer über den Rücken. Es war unangenehm kalt für Anfang September. Schnell warf sie ein paar Holzstücke in den Kamin und griff nach den Anzündern. Es war schon einige Monate her, dass sie mit Tante Meta zuletzt vorm Kamin gesessen hatte. Doch der alte Schornstein zog gut, und Emma legte einen der dicken Holzklötze, die in einem großen Korb warteten, ins Feuer.


  Mit zitternden Fingern schlug sie das Tagebuch auf. Die gute Tante Meta, die sie nur alt und entspannt lächelnd gekannt hatte. Wie sie wohl als Kind gewesen war?


  Emma atmete tief durch.


  Potsdam am Sonntag, den 23.Juni 1940


  Liebes Tagebuch!


  Fängt man so ein Tagebuch an? Ich glaube schon. Wir haben noch ganz viele von diesen Büchern, und Mutti kann sie sowieso nicht im Laden verkaufen. Keiner kauft leere Schreibe-Bücher, alle wollen Haushaltsbücher und Briefpapier und Tinte. Sie hat mir einen ganzen Stapel gegeben und gesagt, dass ein Tagebuch gut ist, gut für Kinder, die schreiben üben wollen, und gut gegen die Angst. Jetzt habe ich Angst.


  Eigentlich soll ich schlafen, aber ich trau mich nicht. Was ist, wenn es wieder Alarm gibt und ich höre ihn nicht? Was ist, wenn Mutti und Klaus die Sirenen nicht hören?


  »Jetzt ist der Krieg bei uns angekommen«, hat Mutti gesagt, als wir vorgestern in den Keller mussten. Und der Walter! Ganz wichtig ist er herumstolziert, der »Herr« Walter. Mutti sagt, wir sollen bei dem Wichtigtuer immer schön so tun, als sei er wichtig. Dann gibt es keine Schwierigkeiten. Seit einer Woche baut er schon im Keller herum. Der hat sich wahrscheinlich gefreut, als der Alarm kam. Da konnte er endlich allen seinen Luftschutzkeller zeigen.


  Wir haben keinen so weiten Weg runter wie die von oben, weil wir gleich über dem Laden wohnen. Heute hat der Walter wieder den ganzen Tag im Keller gehämmert. Ich verstehe gar nicht, was sein Luftschutzkeller helfen soll, wenn hier oben alles zerstört wird. Es waren vorgestern nicht viele Treffer in der Stadt. Vor allem in Babelsberg, sagt Frau Walter. Ich wollte heute gucken gehen, aber Mutti hat mich nicht gelassen. Klaus ist gucken gewesen, mit seinen Hitler-Jungens.


  Ich hatte furchtbare Angst im Keller, und die Mutti hat auch ganz besorgt geschaut. Und ich glaube, sogar Klaus hat es gegraust. Er war ganz blass um die Nase, hat aber natürlich nichts zugegeben. Der Walter hat gesagt, dass jeder Treffer hundertfache Vergeltung vom Führer bedeutet. Mir macht das die Angst nicht weg, wenn woanders auch Kinder im Keller sitzen und sich gruseln.


  Jetzt bin ich schon zwei Monate auf der neuen Schule, auf der »Charlotte«. Mir gefällt es besser als auf der Volksschule. Im letzten Schuljahr fiel so viel Unterricht aus. Erst war im September kriegsfrei, und dann war von Januar an kältefrei. Ich hatte fast vergessen, wie Schule ist, als sie wieder losging. (Klaus hatte noch weniger Unterricht, weil ein Lehrer nach dem anderen zur Wehrmacht musste. Und sonnabends haben die von der Hitlerjugend ja sowieso immer ihre Übungen.) Meine neuen Lehrerinnen sind viel netter, nicht so streng. Trotzdem wird es ein langes Schuljahr, weil das nächste nicht nach Ostern anfängt, sondern erst nach den Sommerferien. Ich bin also im nächsten Sommer immer noch in der Sexta. Hoffentlich ist dann der Krieg vorbei, damit Vati wieder bei uns ist und wir nicht mehr in den Keller müssen.


  Auch die anderen Mädel auf der »Charlotte« sind netter, und meine liebste Elisabeth ist sogar in meiner Klasse. Nur die Treffen vom Jungmädelbund sind langweilig, und da müssen wir nun in der Sexta alle hingehen. Weil es schon so warm ist, machen wir bald unser Zeltlager. Hoffentlich wird das nicht nur Gymnastik und Appell.


  Wir warten auf Post vom Vati! Schon seit Mai.


  Potsdam am Mittwoch, den 26.Juni 1940


  Noch immer keine Post vom Vati. Mutti hat aus der Zeitung vorgelesen, dass es einen Waffenstillstand mit Frankreich gibt. Klaus hat gesagt, dass der Führer der größte Feldherr aller Zeiten ist, und dann hat er von Mutti eine Ohrfeige bekommen. Da hat sogar Klaus den Mund gehalten und ist nach draußen gelaufen.


  Ich habe Mutti gefragt, ob der Krieg wohl bald vorbei ist. Aber sie hat gesagt, dass er erst vorbei ist, wenn die Herumhitlerei aufhört. Und ich soll mit niemandem darüber sprechen. Deshalb schreibe ich es auf. Dafür ist doch ein Tagebuch da, dass man aufschreibt, worüber man nicht sprechen darf.


  Potsdam am Sonntag, den 1.September 1940


  Vati besetzt Frankreich. Vor einigen Tagen kam eine Postkarte. Mutti hat nur geheult, und ich habe mir große Sorgen gemacht, was denn draufstand, auf der Karte. Aber Mutti hat geweint, weil sie so froh über seine Post war. Keine Sommerfrische in diesem Jahr. Denn bald kommt Vati auf Urlaub.


  Hoffentlich muss ich nicht noch mal ins Zeltlager mit der Mädelschar. Es ist lausig kalt, und ich möchte Vati nicht verpassen. Klaus stolziert herum und erzählt allen, dass Vati den Franzosen das Deutschsein beibringt. Warum soll ein Franzose deutsch sein? Dann ist er kein Franzose mehr, und ich habe nichts gegen Franzosen. Klaus meinte, ich sei eine dumme Kuh, denn ein Franzose müsste umerzogen werden, um nicht auf unsere Soldaten zu schießen, also auch nicht auf Vati. Jetzt weiß ich immer noch nicht, was man machen muss, wenn man ein Land besetzt. Vati soll uns das lieber selbst erzählen.


  Wir hatten zweimal Alarm in dieser Woche. Aber der Feind hat Berlin angegriffen, nicht uns. Es soll Tote gegeben haben. Die Zeitungen sind voll davon. Ich habe immer Angst, wenn ich die Sirenen höre. Immerzu stelle ich mir vor, in diesem gruseligen Keller zu sitzen, wenn die ganze Moltkestraße zerbombt wird und wir nicht mehr hinauskommen. Walter sagt, dass der Führer den Feind unschädlich macht. Aber seine Tochter Marie hat genauso Angst. Nun, sie ist noch klein und süß. Frau Walter hat mich gefragt, ob ich auf Marie aufpassen kann. Sie muss nämlich bald in die Fabrik, die Frau Walter, und sie sagt, unter diesen besonderen Umständen hätte Herr Walter nichts dagegen, wenn so ein braves deutsches Mädel wie ich die Marie hütet. Die Mutti hat gelacht und gesagt, dass ich so gut vorlesen kann und dass ich vor den Sommerferien den Lesewettbewerb gewonnen habe. Ich habe mich ein wenig geschämt, aber auch Klaus hat richtig angegeben damit, dass er eine Schwester hat, die bestimmt bald schon eine eigene Jungmädelgruppe leitet.


  Schon wieder Alarm! Klaus kommt gerade und sagt: »Die schießen nur auf Berlin, nicht auf uns.« Ich gehe trotzdem in den Keller.


  Potsdam am Donnerstag, den 12.September 1940


  In drei Tagen habe ich Geburtstag! Ich wünsche mir nur, dass Vati bald wieder bei uns ist.


  Potsdam am Sonntag, den 15.September 1940


  Jetzt bin ich schon elf. Ein schöner Geburtstag war das heute. Zu Mittag gab es »Himmel und Erde«, meine Leibspeise. Mein größter Wunsch ging nicht in Erfüllung, aber Vati hat mir eine Geburtstagskarte geschickt. Es geht ihm gut. Und ich habe Geschenke bekommen. Einen schicken Füllhalter und ganz viel Pelikantinte aus dem Laden. Und Mutti hat mir eine warme Mütze und einen passenden Schal aus bunten Wollresten gestrickt. Das sieht viel fröhlicher aus als die alte graue Mütze von Klaus, die ich letzten Winter tragen musste. Ich hebe sie aber trotzdem auf. Wenn es wieder so kalt wird, trage ich die alte graue Mütze einfach unter der neuen bunten.


  Elisabeth und die kleine Marie durften zu Kaffee und Kuchen kommen. Es gab sogar Marmorkuchen, für den Klaus die Zutaten »organisiert« hat. Die kleine Marie schaute Klaus mit ganz großen Kinderaugen an und fragte, wo er denn den Marmor herhat. Wir mussten fürchterlich lachen, und Mutti hat Marie erklärt, dass im Marmorkuchen kein Marmor ist.


  Potsdam am Mittwoch, den 25.September 1940


  Heute hat mir der alte Walter einen Vortrag gehalten, mir und der kleinen Marie. Seit den feindlichen Angriffen vorgestern auf Berlin ist der nur noch mit seinem Keller beschäftigt. »Nein, mein Mädel, das heißt nicht Luftschutzkeller oder Bunker. Das heißt LSR wie Luft-Schutz-Raum. Merkt euch das!«


  Ob das den Menschen in Charlottenburg und Tiergarten geholfen hat, dass sie ihren Keller LSR genannt haben? Als noch mehr Fliegeralarme gekommen sind, sind wir zu Walters in den Keller. Heute hieß es, es ging auf Tempelhof, deshalb war es so nah. Es war unheimlich, nur die kleine Marie hat geschlafen, kaum, dass ich ihr eine Seite aus dem Kinderbuch vorgelesen hatte. Ihrem Kinderbuch. Maries Bücher mag ich nicht, aber meine Bücher kann ich nicht mit in den Keller nehmen. Mutti sagt, die Kinderbücher von Herrn Kästner sind verboten, und ich soll mich damit nicht vom alten Walter erwischen lassen. Marie bekommt nur die neuen Bücher oder Märchen. Also habe ich unseren Keller gezeichnet, um mich abzulenken von dem Geheule und Gejaule, draußen wie drinnen.


  Ich bin froh, dass wir nicht mehr die schrecklichen Gasmasken tragen müssen. Es ist schon so umständlich, bei völliger Dunkelheit und mit Gepäck in den Keller zu kriechen. Dafür müssen wir jetzt immer Luftschutzbrillen tragen. Doch damit sehen die Leute nicht gar so gruselig aus. Ohne die Gasmasken rieche ich jetzt allerdings das Holz, aus dem der Walter die Tische und Bänke im Keller gebaut hat. Von diesem frischen Holzgeruch wird mir ganz übel, und auch die Decken, die für alle dort liegen, riechen muffig. Jede Woche rammt der Walter mit einem der Nachbarn einen weiteren Baumstamm unter die Kellerdecke, um sie abzustützen. Wenn das so weitergeht, ist der Keller bald voller als ein Wald. Da steht der Walter dann wie ein Oberförster und weist allen ihre Plätze unter den Bäumen zu.


  Als Marie die Kiste mit dem Löschsand für einen Sandkasten hielt und damit spielen wollte, hat der alte Fiesling die Kleine fast verdroschen. Es ist gut, wenn ich mich öfter um Mariechen kümmere. Die Frau Walter sagt nie etwas, wenn ihr Mann dabei ist.


  Voralarm. Licht aus. Luftlagemeldung: »Feindliche Bomberverbände im Anflug auf den Großraum Berlin!«


  Emma rekelte sich auf dem Sofa. Das Kaminfeuer verbreitete eine wohlige Wärme. Die noch etwas ungelenke Sütterlin-Handschrift zu entziffern war anstrengend. Emma rieb sich die Stirn. Sie brauchte einen Moment Pause. Langsam sank ihr Kopf auf eines der Sofakissen, die Augen fielen ihr zu, und augenblicklich sah sie einen finsteren Keller voller Baumstämme vor sich, an die sich weinende Menschen klammerten. Eine Sirene jaulte durch ihren Kopf und versetzte ihr Gehirn in Alarmbereitschaft. Unglaubliche Angst stieg in ihr auf und schnürte ihr gleichzeitig die Kehle zu. Sie wollte sprechen, doch es drang kein Laut aus ihrem Mund. Ihre Lippen schienen aufeinanderzukleben.


  Emma duckte sich. Diese Situation war grausam. Wie eine Maus hatte sie sich verkrochen, in einem dunklen Loch, aus dem es kein Entrinnen gab. Motoren heulten, ein hohes Pfeifen zerschnitt ihr das Trommelfell. Wie ausgeliefert sie war, sie und all diese wimmernden Menschen. Sie hatten sich verkrochen und spürten, dass dieses Versteck eine tödliche Falle war. Es roch nach Holz, dann biss ihr der Rauch in die Nase. Oh Gott, es brannte! Und sie konnten nicht weglaufen, nirgendwohin.


  »Schluss! Aus! Vorbei!«, wollte Emma rufen, doch die Lippen gehorchten ihr noch immer nicht. Sie musste hier raus, nur weg, egal, wohin! Irgendwo musste es doch Hilfe geben. Sie konnten doch nicht in diesem engen, niedrigen Raum zwischen all den toten Bäumen einfach ersticken. Emma röchelte und schnaufte… Meta. Liebste Meta! Was tat dieser schreckliche Mensch da? Er hielt sie fest, hinderte sie daran, diesem Inferno zu entkommen. Emma griff zu. Da neben der Kiste, der Kiste mit dem Sand, da lag ein Stein… Schlag zu! Es war Tante Metas Stimme, die das rief. Emma bückte sich und packte nach dem Stein. Dann riss sie den Arm hoch und hieb mit dem Stein wild auf den Mann in Uniform ein.


  »Hey! Spinnst du?« Lazlo hielt sich grinsend den Kopf.


  Emma schreckte auf. Nachdem sie ein paarmal geblinzelt hatte, fragte sie benommen: »Du? Was machst du hier? Warum sitzt du auf dem Boden?«


  »Du hast mich gerade fast k.o. geschlagen, Emma Liebmann.« Er stand auf und setzte sich auf die Sofakante. »Ist mit dir alles in Ordnung? Du siehst aus, als hättest du gerade ein Gespenst getroffen.«


  Emma reckte ihre vor Kälte steifen Glieder und rieb sich den schmerzenden Nacken. »So komme ich mir auch vor. Das war nicht nur ein Gespenst, das war eine ganze Geisterarmee.« Sie zitterte, das Kaminfeuer war längst erloschen.


  »Du solltest abschließen, wenn du allein hier im Haus bist.« In seiner Stimme schwang ein leichter Vorwurf mit. »Die Haustür stand sperrangelweit offen, als ich kam. Ich habe schon das ganze Haus abgesucht, weil ich dachte, es wäre eingebrochen worden.«


  »Und?« Emma umklammerte ein Sofakissen. »Hast du etwas Verdächtiges gefunden?«


  »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich hat der Wind sie aufgedrückt, weil sie nicht richtig verschlossen war.«
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  Lazlo deutete auf Tante Metas Tagebuch, das auf dem Frühstückstisch lag. »Und du hast die ganze Nacht in diesen Aufzeichnungen gelesen?«


  »Im Tagebuch, ja. Ein bisschen jedenfalls.« Emma knabberte lustlos an einem trockenen Brötchen herum. »Ich muss darüber eingeschlafen sein.«


  Er schaufelte Rührei aus der Pfanne auf ihren Teller. »Jetzt sag aber nicht, das Tagebuch ist so langweilig.«


  »Oh nein.« Sie schüttelte den Kopf, sodass die roten Locken hüpften. Dann griff sie zum Orangensaft und schenkte erst Lazlo und dann sich ein. »Mich hat es ganz schön mitgenommen. Ein kleines Mädchen, mitten im Krieg. Wir wissen ja heute, was ihnen noch alles blühte. Ich bin bisher über die Notizen von 1940 nicht hinausgekommen, aber selbst das war schon schlimm.«


  »Du siehst schlecht aus.« Lazlo stellte die Pfanne zur Seite. »Du solltest dir noch ein bisschen Schlaf gönnen. Morgen wird kein leichter Tag.«


  »Nein.« Emma nahm einen Schluck Orangensaft. »Ich will unbedingt weiterlesen. Ich will wissen, wie die Familie den Krieg übersteht. Mir fällt erst jetzt auf, dass Tante Meta eigentlich nie etwas aus ihrem Leben erzählt hat.« Dann griff sie zur Kaffeetasse und nippte daran. »Ich weiß zwar, dass sie einen Bruder hatte. Aber erst jetzt lese ich tatsächlich etwas über Klaus. Er war immerhin mein Großvater, und ich habe nie erfahren, was aus ihm geworden ist.« Sie umklammerte ihre Kaffeetasse. »Meta konnte sehr stur reagieren, wenn ich sie mit Fragen gelöchert habe. Ich habe angenommen, dass er tot ist und es sie schmerzt, über ihn zu sprechen.«


  Lazlo runzelte die Stirn. »Mach dir nicht zu viele Hoffnungen. Es ist ein Tagebuch, keine Familienchronik.«


  »Eben. Als Kinder scheinen sich die beiden nicht besonders gemocht zu haben.« Sie sah ihn an und dachte an ihren gestrigen Streit. »Es tut mir leid, dass ich so zickig war. Bist du mir noch böse?«


  Er lächelte versöhnlich. »Nun ja, ich hatte einen zusätzlichen, wenn auch unfreiwilligen Spaziergang. Als ich zu Hause ankam, hatte ich den Ärger abgeschüttelt.« Er sah sie an. »Du weißt doch, dass ich dir nie lange böse sein kann.«


  »Wie bist du eigentlich darauf gekommen, mich hier, ich meine, in diesem Haus zu suchen?« Emma musterte ihn aufmerksam. War er wirklich nicht mehr sauer? Wie konnte ein Mensch nur so verständnisvoll sein?


  »Wo solltest du denn sonst sein, wenn du nicht zu Hause bist?« Lazlo lachte kehlig. »Übrigens sieht dein Atelier aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen!«


  Emma zuckte zusammen. »Das ist nicht witzig. Der Ausdruck, meine ich. Jedenfalls nicht, wenn man ein Tagebuch aus dem Zweiten Weltkrieg liest, mit Fliegeralarm, Luftschutzräumen und dieser schrecklichen Angst.« Sie atmete tief durch. »Ich hatte anschließend einen handfesten Alptraum.«


  »Entschuldigung.« Lazlo tätschelte ihren Arm, und nun war sie sicher, dass er tatsächlich nicht mehr sauer war. »Hast du denn inzwischen herausfinden können, was es mit diesem schrecklichen Kinderbuch auf sich hat?«


  »Bislang habe ich nur eine Vermutung«, gestand sie und senkte die Nase erneut in die Kaffeetasse. »Aber ich will es wissen.« Sie klopfte auf Tante Metas Tagebuch. »Ich muss unbedingt weiterlesen.«


  »Moment.« Lazlo nahm das Buch an sich und deutete auf Emmas Teller. »Iss erst mal dein Rührei, solange es noch warm ist. Danach kannst du weiterlesen.«


  »Ja, Mama.« Sie grinste schief und griff zur Gabel. »Liest du denn mit? Bitte!«


  Er warf einen kurzen Blick in Tante Metas Tagebuch. »Oje, diese Schrift. Das musst du mir dann aber vorlesen.«


  Potsdam am Montag, den 1.September 1941


  Die Schule fängt wieder an. Heute gab es den ganzen Vormittag Luftschutzübungen. Dann schickte man uns nach Hause, auch ohne Alarm. Und ich hatte mich auf ein bisschen Abwechslung gefreut.


  Seit einigen Wochen muss ich oft am Nachmittag im Laden sein, um Mutti zu vertreten. Klaus und ich wechseln uns ab. Das ist zwar langweilig, aber besser als die Mädelgruppentreffen mit Gymnastik und Singerei. Man wird ganz dusselig bei diesen albernen Verrenkungen und Liedern. Elisabeth beneidet mich um unseren Laden, weil sie glaubt, dass ich so auch die Heimatabende schwänzen kann. Aber das wird wohl nichts werden, denn abends haben wir den Laden nicht offen.


  Mutti ist jetzt jeden Tag in der Fabrik. Sie beschwert sich nicht und sagt, sie sei froh, ein bisschen Geld zu verdienen. Aber ich finde, sie sieht müde aus, und sie guckt immer so ernst. Kein Wunder, ich muss auch oft an Vati denken. Der ist seit Juni wieder weg. Bei den Bolschewisten. Alle sagen, der Ostfeldzug ist bald vorbei. Und ich hoffe, dass sie recht haben. Mutti spricht nicht darüber. Das macht mir Angst.


  Ich gehe jetzt wieder zur kleinen Marie. Ich habe es der Frau Walter versprochen, und ich kümmere mich gern um die Kleine. Es lenkt mich ein bisschen ab. Hoffentlich kommt heute Nacht nicht schon wieder Alarm. Ich bin immer so müde.


  Potsdam am Donnerstag, den 18.September 1941


  An meinem Geburtstag war ich krank. Ich glaube, ich war noch nie an meinem Geburtstag krank. Elisabeth durfte nicht zum Feiern kommen, und Marie darf ich seit Tagen nicht sehen, damit sie sich nicht ansteckt. Dafür war der Doktor da, Dr.Baumgarten, ein alter Freund von Vati. Mutti hat ihn in der Fabrik wiedergetroffen. Er kutschiert dort den Müll, weil er kein Arzt mehr ist oder keiner mehr sein darf, wie Mutti sagt. Klaus schimpfte sofort wieder, dass Mutti einen falschen Arzt geholt hat. Doch alle anderen Ärzte sind im Sanitätsdienst oder in den Lazaretten. Das müsste Klaus doch kapieren. Hier bei uns ist nur noch der alte Dr.Schiller, zu dem Mutti sonst mit uns gegangen ist. Der ist aber nicht nur sehr alt, sondern selbst schon lange krank.


  Den Dr.Baumgarten finde ich sehr nett, und es hat mir nichts ausgemacht, als er mich untersucht hat. Er hat gesagt, ich soll im Bett bleiben. Muttis Wadenwickel haben gegen das Fieber geholfen. Mir geht es schon viel besser.


  Am Nachmittag kam Elisabeth und hat mir Aufgaben für die Schule gebracht. Wir müssen in Rassenkunde einen Aufsatz schreiben. Seit ein paar Tagen müssen Juden einen Stern an ihrer Kleidung tragen, damit man sie erkennt. Elisabeth hat mir ihre Zeichnung aus dem Unterricht mitgebracht und gesagt, ich solle das abzeichnen: einen gelben Davidstern. Wie seltsam! Jetzt bin ich endlich in der Quinta und muss Sterne malen! Wenn man genau hinschaut, sind es sogar nur zwei Dreiecke, die einen sechszackigen Stern ergeben.


  Manchmal ist auch Klausi zu etwas nütze. Für meinen Aufsatz hat er mir ein Buch gegeben, in dem alles Wichtige drinstehen soll. Wir gehören als Volksdeutsche zur nordischen Rasse, gegen die alle anderen Rassen minderwertig sind, weil sie weniger gut denken, kämpfen und herrschen können. Es sind auch Bilder in dem Buch, die zeigen, woran man minderwertige Rassen erkennt. Warum brauchen minderwertige Rassen dann ein Abzeichen, wenn jeder Volksdeutsche es ihnen sofort am Gesicht ablesen kann? Als ich Klausi das gefragt habe, wurde er böse mit mir und sagte, ich sei eine blöde Ziege und würde das einfach nicht verstehen. Entweder hat Klausi sein Buch nicht gelesen, oder er gehört eben doch nicht zu denen, die aus Rassegründen besser denken können. Der glaubt schließlich auch alles, was sein Gruppenführer ihm sagt. Und am liebsten würde er noch in seiner HJ-Uniform schlafen.


  Je mehr ich in Klausis Buch lese, desto mehr wundere ich mich über das alles. Nehmen wir doch mal unseren Führer oder den Herrn Goebbels, die sehen doch auch nicht aus wie solche Herrenmenschen.


  »Ha«, unterbrach Lazlo Emma. »Dein liebes Tantchen war schon damals ganz schön pfiffig.« Er lachte bitter auf. »Da wird sie in der Schule sicher Ärger bekommen haben.«


  Emma nickte. »Genau. Hier kommt es schon.«


  Potsdam am Dienstag, den 23.September 1941


  Eine5, ich habe eine5 für meinen Aufsatz in Rassenkunde bekommen! So eine Gemeinheit. Mutti soll bei der Lehrerin vorsprechen. »Dann wird zu entscheiden sein, was wir mit dir machen, Mädel.« Und das hat Fräulein Brüggemeier in einem Ton gesagt, dass mir das Blut in den Adern gefroren ist. Den Aufsatz hat sie mir gar nicht zurückgegeben. Sie will ihn Mutti zeigen. Ich habe mich nicht getraut zu fragen, was ich falsch gemacht habe.


  Mutti hat zwar eine von ihren bösen Falten auf der Stirn bekommen, als ich ihr das gebeichtet habe, aber sie hat nicht geschimpft. Nun, sie hat nicht mit MIR geschimpft, sondern mit Klaus, weil der sofort getönt hat, er habe gleich gewusst, dass ich zu dämlich für Rassenkunde bin. Dabei hat er mir doch das doofe Buch gegeben, in dem eben doch alles falsch ist.


  Potsdam am Mittwoch, den 24.September 1941


  Heute musste ich nachsitzen und den Rasseatlas im Biologiezimmer studieren. Als Mutti kam, schickte mich Fräulein Brüggemeier vor die Tür. Ich stand mit schlotternden Knien auf dem Gang. Es dauerte ewig, und je länger ich da so stand, desto sicherer war ich mir, in ein Erziehungsheim zu müssen.


  Nach dieser bangen Ewigkeit kam Mutti heraus, gefolgt von Fräulein Brüggemeier. Die sagte zu Mutti, dass ich mehr lernen solle, wo ich doch in anderen Fächern so gute Leistungen hätte, und dass Rassenkunde ein wichtiges Fach sei, in dem ich mich unbedingt verbessern müsse. Sie haben geredet, als wäre ich überhaupt nicht da. Ich mag das nicht, weil ich Mutti dann gar nicht wiedererkenne und mir vorkomme wie ein Möbelstück, das verkauft werden soll.


  Mutti nahm mich an der Hand und ging mit mir hinaus. Sie sagte gar nichts, und ich wusste nicht einmal, ob sie böse ist oder nicht. Mir wäre eine ordentliche Standpauke lieber gewesen als dieses unheimliche Schweigen. Als wir in die Moltkestraße einbogen, sagte sie dann, ich dürfte den Aufsatz noch einmal neu schreiben.


  Zu Hause schickte sie Klaus weg, schloss die Türen, sogar die zur Küche, und machte uns Milch warm. Dann gab sie mir meinen Aufsatz und fing plötzlich zu lachen an. Ich war ganz verwirrt, aber Mutti beruhigte mich. Meine Fehler fand sie gar nicht schlimm. Ich hätte den Aufsatz in Normalschrift schreiben sollen, weil die inzwischen Vorschrift ist. Wir haben in der Schule schon die Normalschrift geübt, doch in der Sexta haben es die Lehrer nicht so genau genommen. Mutti lachte noch mehr, als sie mir erklärte, dass es einen Rechtschreibfehler in meinem Aufsatz gibt: Rassenleere statt Rassenlehre. Und es stimmt, in meinem Aufsatz habe ich dieses Wort wirklich immer mit »ee« geschrieben. Sie hat Fräulein Brüggemeier erklärt, dass das nur ein Rechtschreibfehler und ganz sicher keine Absicht von mir ist und wir das Wort noch üben würden.


  In meinem Aufsatz, sagt Mutti, soll ich einfach schreiben, dass ich gar keine Angehörigen minderwertiger Rassen kenne, da ich von Volksdeutschen umgeben bin.


  Ich finde den Davidstern trotzdem viel hübscher als das Hakenkreuz, aber ich habe es begriffen– das gehört nicht in meinen Aufsatz.


  Potsdam am Sonnabend, den 22.November 1941


  Heute haben Klaus und ich gemeinsam mit dem Mariechen gespielt. Klausi war der General Bumbum, und wir mussten vor ihm flüchten. Dazu haben wir gesungen, was Marie im Kindergarten gelernt hat: »Der General Bumbum, der reitet alles um. Sein Streitross ist von Leder, papiernen Hut und Feder, sein Säbel ist von Holz, er selber kühn und stolz. Dort kommt er an mit Schnaufen, Kamerad, nun lass uns laufen, sonst bringt er uns noch um, der General Bumbum.«


  Weil Marie so viel Spaß hatte, erlaubte uns Frau Walter sogar, noch etwas länger zu spielen. Ich habe ihr zum Einschlafen noch etwas vorgelesen aus dem Kinderbuch mit den vielen Bildern. Aber Mariechen war so erschöpft, dass sie schon nach zwei Seiten eingeschlafen ist.


  »Könnte das nicht das Buch sein?«, unterbrach Lazlo Emmas Lesefluss.


  Sie sah irritiert auf. »Ja, schon möglich. So wie sie ihr Leben hier beschreibt, wäre so ein rassistisches Kinderbuch im Alltag gar nicht weiter verwunderlich.«


  »Es erklärt allerdings immer noch nicht, warum sie diesen Schund aufgehoben hat«, entgegnete Lazlo.


  »Ja, ja.« Emma winkte ab. »Lass uns lieber weiterlesen.«


  Zu Hause sagte dann Mutti, es gäbe eine Überraschung für mich. Das war aber nicht Post vom Vati, sondern ein Geschenk vom Dr.Baumgarten. Er hat mir einen Kater geschenkt! Ein hübsches schwarzes Tier mit einem weißen Fleck auf der Brust, das auf den Namen Luis hört. Kater Luis war erst ein bisschen scheu und hat gefaucht, aber jetzt liegt er neben mir und kommt langsam immer näher.


  Als Dr.Baumgarten nach dem Abendessen gegangen ist, haben Klaus und Mutti gestritten. Klaus meinte, er wolle keinen Juden-Kater im Haus, und der Name Luis sei undeutsch. Der Kater müsste Ludwig heißen. Egal, ob Ludwig oder Luis, mein Kater kann den blöden Klaus sowieso nicht leiden. Und Mutti hat zu ihm gesagt, sie wünsche es nicht, dass er so spricht, sie selbst heiße schließlich auch Luise und nicht Ludwiga. Ich musste ein bisschen lachen, aber Mutti meinte das wohl ernst.


  Vati ist immer noch an der Ostfront. Das sind die einzigen Nachrichten, die wir haben. Mutti macht sich Sorgen, weil der Ostfeldzug doch eigentlich längst zu Ende sein sollte. Und Klaus sagt immer: »Unsere Wehrmacht muss doch erst noch Moskau erobern.« Mutti schüttelt dann den Kopf. Aber vielleicht hat Klausi recht, denn der alte Walter hat heute etwas Ähnliches gesagt. Und auch Fräulein Brüggemeier hat uns erklärt, dass man beim Kampf gegen den Bolschewismus nicht einfach auf halbem Wege umkehren könne. Was der Bolschewismus ist, hat sie nicht erklärt. Aber er muss gefährlich sein, wenn alle so viel Angst davor haben.


  Luftlagemeldung: »Kein feindliches Flugzeug über dem Reichsgebiet!« Ich möchte so gern eine Nacht durchschlafen.


  Potsdam am Freitag, den 5.Dezember 1941


  Vati kämpft noch immer um Moskau, sagt Mutti. Wir haben nur die Zeitungsnachrichten, keine Post von ihm.


  Heute war schon wieder der Doktor da, als ich vom Heimatabend kam. Wir mussten Handarbeiten machen, und Gabriele hat uns dazu Zeitungsartikel vorgelesen. So holprig, wie die liest, kann man gar nicht verstehen, worum es geht. Aber es ist sowieso immer nur der gleiche Heldenrummel. Ich stricke an einem Schal für Vati.


  Dr.Baumgarten wollte schauen, wie es Kater Luis bei uns geht. Seit wir den Kater haben, spielt auch Mariechen häufig mit bei uns zu Hause. Mutti findet das nicht so gut. Sie hat nichts gesagt, aber ich habe es ihr angesehen. Klaus kam vorhin in mein Zimmer und meinte, ich solle die Marie öfter mitbringen zum Spielen und auch die Elisabeth. Warum? Klaus findet, dass Dr.Baumgarten zu häufig bei uns ist und dass das keinen guten Eindruck auf die Nachbarn macht. Und wenn wir Kinder andere Kinder mitbringen, würde die Mutti den Dr.Baumgarten nicht so oft einladen.


  Ich weiß gar nicht, was Klausi gegen den netten Doktor hat. Nur weil er Jude ist. Und wie Klausi das sagt, wie ein echter Nazi. Die haben gegen alle möglichen Leute etwas, und ich verstehe überhaupt nicht, warum.


  Ich soll jetzt die Normalschrift doller üben. Im Tagebuch schreibe ich aber erst in Normalschrift, wenn Vati wieder bei uns ist. Das habe ich mir fest vorgenommen. Der alte Walter sagt, Vati wäre spätestens an Weihnachten wieder bei uns, und die diesjährige deutsche Weihnacht würde ein ganz großes Fest. Na, ich weiß nicht, ich bin nicht in weihnachtlicher Stimmung, weil es noch so warm draußen ist. Mutti meint, das sei ein Segen, wo doch die Kohlen so knapp sind.


  Zu Weihnachten gehören für mich Schnee und Tannen und Vati.


  Potsdam am Sonnabend, den 6.Dezember 1941


  Gerade habe ich es gesehen. Vor unserer Tür stehen gefüllte Stiefel, und das Mariechen nebenan hat auch einen Stiefel vor der Tür. Ich habe gar nicht bemerkt, dass Mutti Plätzchen gebacken hat. Ich bin gleich wieder hinein und habe die Mutti doll gedrückt. Dass sie daran gedacht hat bei all ihren Sorgen! Doch die Mutti tat ganz geheimnisvoll und sagte, sie sei nicht der Nikolaus gewesen.


  Jede Wette, dass Dr.Baumgarten der Nikolaus war! Da bin ich aber mal neugierig, was Klausi dazu sagt.


  Potsdam am Freitag, den 12.Dezember 1941


  Noch immer kein Schnee.


  Der Führer hat den Vereinigten Staaten von Amerika den Krieg erklärt. Nein, eigentlich der Herr Ribbentrop im Namen der deutschen Reichsregierung. So steht es zumindest in der »Potsdamer Tageszeitung«.


  Mutti hat mich die Zeitung kaufen geschickt. Da habe ich gehört, wie eine Frau zur anderen gesagt hat: »Das ist das Ende.« Die andere Frau sagte: »Der Anfang vom Ende, es ist nur der Anfang.« Klaus meint, das sei egal– Krieg ist Krieg, und Feind bleibt Feind.


  Wie es Vati wohl geht? Wir haben noch immer kein Lebenszeichen. Aber wenn es jetzt wirklich gegen die Amerikaner geht, muss der Krieg doch bald vorbei sein. Nach Amerika sind doch so viele gegangen, auch viele Deutsche. Ich glaube nicht, dass die Amerikaner solche Feinde sind wie die anderen, auch wenn Klaus das sagt.


  Mutti hat Extraschicht in der Fabrik. Sie muss das Wochenende über arbeiten. Klaus hat am Sonnabend keine Schule. Er geht zu den Hitler-Jungens. Ich darf morgen nach der Schule zu Walters. Hoffentlich kann ich Mariechen einmal etwas anderes vorlesen als das komische Kinderbuch, vielleicht eine Weihnachtsgeschichte. Wenn ich daran denke, wie viele schöne Bücher ich hinter dem Schrank versteckt habe… Aber Mutti hat mir verboten, sie hervorzuholen.


  Potsdam am Donnerstag, den 18.Dezember 1941


  Es ist schon sehr spät, doch ich muss das noch aufschreiben. Wir hatten heute Heimatabend. Erst wollte ich nicht hingehen, und Elisabeth wollte auch nicht. Aber ich nähe dort ein Puppenkleid für meine alte Puppe Olga. Ich will sie Marie zu Weihnachten schenken, weil ich jetzt viel zu alt zum Puppenspielen bin. Ich habe also mein Nähzeug mitgenommen. Wir sollten ohnehin wieder handarbeiten, und die kreuzdämliche Gabriele wollte uns eine Geschichte vorlesen. »Das wird wieder ein Gestammel«, sagte Elisabeth schon auf dem Weg zum Heimatabend. Sie stickt eine Decke für ihre Patentante.


  Gabriele war ganz weihnachtlich zumute, und so sollte zuerst eine Krippe aufgebaut werden. Sie stellte also alle Gipsfiguren auf: die drei Könige, ein Schäfchen, einen Esel, Maria und Joseph… Und dann hat sie das Jesuskind in die Krippe gelegt, und alle haben laut gelacht. Jemand hatte dem Jesuskind ein Hitlerbärtchen gemalt. Das sah zum Brüllen komisch aus! Gabriele ist hochrot angelaufen und hat natürlich wieder gestammelt. Sie wolle den Unhold melden, der diese ›undeutsche Tat‹ begangen habe. Wir konnten gar nicht aufhören mit Lachen. Denn das Jesuskind mit dem Bärtchen sah schon komisch aus, aber Gabriele mit ihrem Gestammel war noch viel komischer! Sie ging dann auch gleich auf Elisabeth los, weil die besonders laut lachte. Und Elisabeth musste sich sehr zusammenreißen. Ich habe gesehen, dass ihre Schultern zuckten, und ab und zu gluckste sie auch verräterisch. Gabriele stammelte immer weiter, und Elisabeth erklärte ihr, dass sie das missverstanden habe. Wir hätten nur gelacht, weil doch ein Kleinkind mit Bart wirklich lustig aussehe. Da sei wohl einer nicht fertig geworden mit dem Vollbart… Wir mussten uns dann alle furchtbar zusammenreißen, aber Gabriele ist so dämlich, dass sie das geglaubt hat.


  Potsdam am Sonnabend, den 20.Dezember 1941


  Ich friere kaum, obwohl wir zu wenig Kohlen haben, um die Wohnung richtig warm zu heizen. Während Mutti und Frau Walter in der Fabrik waren, bin ich rüber zur kleinen Marie. Erst sind wir seilgesprungen, weil der Kleinen so kalt war. Dann kam der alte Walter und sagte, wir würden mit unserem Gehopse den Luftschutzkeller ganz ohne Feindeinwirkung zum Einsturz bringen. Also habe ich die schlotternde Marie in ihr Bettchen gesteckt und ihr weiter vorgelesen, aus meinem dicken Weihnachtsbuch, das ich noch von Mutti habe. Ich wollte mit ihr Buchstaben üben, wo sie doch im nächsten Jahr in die Schule kommt, aber Mariechen war so müde, dass wir das wieder gelassen haben.


  Der alte Walter ist den ganzen Nachmittag in seiner Uniform herumstolziert und hat wichtiggetan. Ich habe gehört, wie er im Treppenhaus den Nachbarn auflauerte, um ihnen seine Neuigkeiten zu berichten. »Unser Führer hat nun selbst das Oberkommando gegen die Bolschewiken übernommen«, tönte er herum, als sei der ganze Krieg seine Idee gewesen. Dann ist er durch alle Wohnungen im Haus gegangen, um zu kontrollieren, ob auch keiner Feindsender hört. Ich glaube, er war ganz enttäuscht, dass er keinen beim Feindlauschen ertappt hat.


  Marie hat gar nichts gegessen und ist ganz früh eingeschlafen, und ich habe dem alten Walter gesagt, dass ich mich ein bisschen um sie sorge, weil sie kränkelt. Ich habe ihn gebeten, ein bisschen zu heizen. Walters haben doch mehr Kohlen als wir. Doch der Alte meinte nur, dass so ein echtes deutsches Mädel nicht kränkelt wegen ein bisschen mildem Wetter. Und ich solle an unsere Wehrmacht denken, die im russischen Winter heldenhaft kämpfe. Ich musste an Vati denken und habe mir das Weinen verkniffen. »Sogar dein Vater wird durch unseren Führer noch zum Helden«, sagte der alte Walter. Am liebsten hätte ich ihm vors Schienbein getreten.


  Potsdam am Donnerstag, den 25.Dezember 1941


  Ob Vati unser Paket noch rechtzeitig bekommen hat? Wir wissen es nicht.


  Am Heiligen Abend war alles ruhig. Wir haben ein bisschen gesungen und gegessen. Tante Ingrid aus der Bismarckstraße war zu Besuch. Jeder dritte Satz von ihr ist: »Kinder, Kinder, wo soll das noch enden?« Klausi und ich haben mitgezählt und hatten viel Spaß. Mutti hat uns ganz böse angeschaut.


  Heute Mittag kam der Dr.Baumgarten zum Essen. Er erzählte, dass er eine Rede von Thomas Mann im Rundfunk gehört habe. Er sagte, dass dieser große deutsche Schriftsteller regelmäßig Reden an Deutsche über einen Feindsender halte.


  Klaus wurde gleich wieder böse. Das sei doch wohl kein großer deutscher Schriftsteller, der zum Feind überlaufen und dort große Rede schwingen würde. Dr.Baumgarten fragte Klausi daraufhin, ob denn ein Schriftsteller, der in deutscher Sprache schreibe und dafür den Nobelpreis in Literatur bekommen habe, kein großer Schriftsteller mehr sei, weil ihn die Nazis verjagt hätten. Da wusste Klausi dann nichts mehr drauf zu antworten.


  Ich habe zwar auch nicht alles verstanden, was der Doktor erzählt hat, aber ich habe verstanden, dass der Herr Mann den Führer für einen bösen Menschen hält. Und Dr.Baumgarten hat uns das so erklärt, dass der Herr Mann uns warnen will, weil der Führer alle gegen sich und damit gegen die Deutschen aufbringt. Das würde wohl noch lange so weitergehen mit dem Krieg, und man darf den Hitler nicht einfach weitermachen lassen. Mutti seufzte immer wieder ganz laut, bis der Dr.Baumgarten rief: »Gott im Himmel, vernichte ihn!«


  Klaus hat gezuckt, ich dachte schon, er schlägt die Hacken zusammen und macht den Hitlergruß. Bestimmt hat er gedacht, der Doktor meint den Herrn Mann. Der hat ihn aber nur zitiert, denn der Herr Mann hat das gesagt und den Führer gemeint. Ich hatte ein bisschen Angst, dass Klaus das doch noch kapiert und auf den netten Doktor losgeht, und habe schnell »Kinder, Kinder, wo soll das noch enden?« gerufen. Da musste zumindest Klausi lachen. Und es passte doch, denn das, was der Doktor über die Rundfunkansprache erzählt hat, war ja wohl die Antwort auf Tante Ingrids Lieblingsfrage.


  Mutti und der Doktor haben einen Schnaps getrunken, und noch einen und noch einen, und ich habe mich gewundert, weil Mutti sonst nie Schnaps trinkt. Und als Klaus dann verkündete, dass er nach dem Schuljahr die Schule verlassen wolle, um zur Wehrmacht zu gehen, hat Mutti gleich noch einen Schnaps getrunken.


  Am Nachmittag habe ich der kleinen Marie meine alte Olga in ihrem neuen Gewand gebracht. Ich durfte aber nur ganz kurz zu ihr. Sie liegt mit Fieber im Bett, die arme Kleine. Ich schaue morgen wieder nach ihr.


  Potsdam am Freitag, den 26.Dezember 1941


  Oje, ganz fest hat sie die Olga im Arm, die arme Kleine. Und sie schnauft schrecklich– so, als ob sie kaum Luft bekommt. Ich mache mir große Sorgen um Mariechen. Mutti kam auch gleich angelaufen, als sie das hörte, und meinte, man müsse dringend einen Arzt holen, wenn das Fieber nicht sinken würde. Der alte Walter hat wohl schon herumgefragt und keinen Doktor gefunden. Dr.Schiller ist vor ein paar Wochen gestorben.


  Mutti sagte mir, ich solle Dr.Baumgarten holen, und der Walter brüllte herum, er lasse keinen Drecksjuden (das hat er wirklich gebrüllt!) an sein Kind. Dann würde alles nur noch schlimmer. Da hat Mutti die Frau Walter angeschnauzt, sie solle endlich etwas für ihr Kind tun. Doch die Frau Walter saß nur an Mariechens Bettchen und hat vor- und zurückgewippt. Ich glaube, sie hat gebetet.


  Ich habe Mariechens heißes Händchen gehalten und ein bisschen was vom »General Bumbum« gesungen, während Mutti mit dem alten Walter nebenan gezankt hat. Ich habe sie noch nie so böse erlebt! Selbst Klausi war ganz erschrocken, als Mutti rief: »Euer dämliches Sieg-Heil-Gebrüll macht das Kind gewiss nicht gesund!« Dann hat sie Klaus geschickt, er solle Gustav holen, also Dr.Baumgarten, und zwar schleunigst. Und der Walter hat gesagt: »Klaus, du bleibst hier!« Und das Mariechen hat geschnauft, und ich habe »Bumbum« gesungen, und die Frau Walter hat geheult, und draußen haben Mutti und der blöde Walter auf Klausi eingeredet. Es war so schrecklich, dass ich dann los bin, um den Doktor zu holen. Da kam Klausi mit mir mit, weil er meinte, das sei zu gefährlich für mich allein. Ich glaube aber, der wollte nur weg. Und im Grunde hat er sich nicht allein getraut, das weiß ich.


  Als wir mit dem Doktor ankamen, hat der alte Walter ihn nicht hineingelassen. Er hat ihm einfach die Tür vor der Nase zugemacht. Und der Doktor hat im Treppenhaus gestanden und immer wieder gegen die Tür geklopft und gesprochen, der Walter solle ihn doch nach dem Kind sehen lassen, er mache auch nichts, was er nicht wolle, es sei doch nur zur Sicherheit und so weiter. Die halbe Nachbarschaft ist zusammengelaufen, und ich habe es da draußen nicht mehr ausgehalten. Aber hier halte ich es auch nicht aus. Ich muss noch mal zum Mariechen hinüber, mich wird er wohl zu ihr lassen.


  Es ist schon fast Mitternacht. Gerade ist das Mariechen gestorben. Ganz friedlich lag sie da, mit Olga im Arm. So, als würde sie jeden Moment wieder aufspringen, um zu spielen. Ich bin so grenzenlos traurig. Und wütend. Ich bin so wahnsinnig wütend auf den alten Walter, dass ich ihn am liebsten töten würde.


  Emma sprang auf und warf das Tagebuch auf das Sofa, sodass einige Papiere zwischen den Seiten verrutschten und herausfielen. Doch Emma schien das gar nicht zu bemerken. »Das ist doch einfach unfassbar!«


  Lazlo wischte sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel und begutachtete die Zettel auf dem Sofa. Das waren ein Comic-Heftchen mit alter Blendax-Zahnpastawerbung, ein fast verblichener Fahrplan der Potsdamer Straßenbahn und– er versuchte, alles wieder einzusortieren– ein Brief.


  »Glaubst du immer noch, dass Tante Meta eine Nazibraut war?« Emma klang provozierender, als sie es beabsichtigt hatte.


  »Nein.« Lazlos Stimme war belegt. »Schau mal, was wir hier haben, einen Brief von Gustav Baumgarten.«


  »Ach was!« Sie winkte wütend ab. »Was ist das überhaupt für ein Arzt? Hätte der nicht eingreifen müssen? Hippokratischer Eid und so?«


  »Ich fürchte, er hätte gar nichts mehr ausrichten können.« Lazlo wog den Brief in der Hand. »Wahrscheinlich hätten sie ihm dann noch die Schuld am Tod des Mädchens in die Schuhe geschoben. Er durfte doch schon lange nicht mehr praktizieren. Ich glaube, das Berufsverbot für jüdische Ärzte und Anwälte gab es in Nazi-Deutschland schon in den dreißiger Jahren.«


  »Ach, das ist alles so grauenhaft.« Emma ließ sich erschöpft in den Sessel fallen. »Wahrscheinlich haben sie ihm so oder so die Schuld gegeben. Nur, weil er Jude war.«


  »Du glaubst auch nicht, dass er den Krieg überlebt hat, was?« Lazlo hielt ihr den Brief hin. »Guck doch mal. Der Brief ist an Luise Schrader, nicht an Meta.«


  Emma griff nach dem Brief. Das Kuvert war ungeöffnet. »Komisch, dass Meta einen Brief an ihre Mutter in ihrem Tagebuch aufbewahrt hat.«


  »Lass uns noch ein Stück weiterlesen, ja?« Lazlo reichte ihr das Tagebuch.


  Emma seufzte tief und schlug das Tagebuch auf.


  Potsdam zu Silvester 1941– Mittwoch, den 31.Dezember


  Klausi sagte, das ist alles ein »himmelschreiendes Unrecht und ein Verbrechen, auf das Lager steht, wenn nicht Todesstrafe«. Er hat so lange geflucht wie ein Droschkenkutscher, bis ich nachgefragt habe, was er denn hat. Nicht, dass mich das wirklich interessiert hätte. Dazu bin ich noch immer viel zu traurig und vermisse meine kleine Freundin. Ich habe nur dagesessen und Luis gestreichelt, während Klausi vor mir auf und ab lief. »Sie poussiert mit diesem Drecksjuden!«, bellte er wie ein Deutscher Schäferhund. Auch, wenn ich das erst gar nicht verstanden habe: Er meinte die Mutti. Klausi glaubt, dass die Mutti den Dr.Baumgarten heimlich küsst und dass der nur deshalb so oft zu Besuch kommt und so nett zu mir ist.


  Ich war erst so überrascht, dass ich gar nichts dazu sagen konnte. Und Klausi hat dann mit mir geschimpft, ich sei doch ein viel zu dusseliges Ding, um das zu durchschauen, und nur deshalb hätte mir der Doktor den blöden Juden-Kater geschenkt und die Nikolausstiefel. Das war alles nur zum Beliebtmachen. Bei den Nikolausstiefeln musste ich gleich wieder an das arme Mariechen denken und drückte Luis doller an mich. Klaus muss doch einsehen, dass der arme Kater gar nichts dafür kann, selbst wenn er recht hat mit seinem finsteren Verdacht. Ich weiß nicht, ob das wirklich sein kann oder ob Klausi die Läuse keuchen hört– nein, es heißt: die Flöhe husten. Jetzt hat Klausi gesagt, er will es mir beweisen. Heute Abend, also in der Silvesternacht. Da kommt der Dr.Baumgarten zum Feiern zu uns.


  Und in einem Punkt hat Klaus tatsächlich recht: Die Mutti nennt den Doktor nicht mehr beim Sie, sondern sie sagt »Gustav« zu ihm. Aber zur Tante Ingrid sagt sie schließlich auch nicht »Frau Maurer«.


  Ob Mariechen schon im Himmel ist? Oder kommt sie dort erst nach ihrem Begräbnis hin?


  Potsdam am Donnerstag, den 1.Januar 1942


  Mir war so gar nicht nach einer Silvesterfeier. Am liebsten wäre ich früh schlafen gegangen. Aber ich musste mich mit Klausi abwechseln, um die Mutti und den Doktor zu beschatten. Ein bisschen komisch war es schon, denn Tante Ingrid hat viel zu viel getrunken und sich ulkig benommen. Sie hat immer wieder die Zarah-Leander-Schallplatte aufgelegt und mitgesungen: »Ein paar Tränen werd ich weinen um dich, aber du wirst es nicht sehn…« Zuerst hat Tante Ingrid gar nicht so viel schlechter gesungen als die Leander.


  Als es ernst wurde, war mein doofer Bruder natürlich nicht da. Es war schon nach zwölf Uhr nachts, da habe ich gesehen, wie sich Mutti und der Doktor geküsst haben. Heimlich, im Korridor. Tante Ingrid lag schnarchend auf dem Sofa, und ich musste die Nadel von der Platte nehmen, damit die Platte nicht kaputtgeht.


  Ich habe mich nicht getraut, den Klaus zu suchen, weil ich ja dann am Flur vorbeigemusst hätte. Darum hab ich gewartet, bis die Mutti zu mir kam. Sie hat mich gefragt, warum alle schlafen und die Musik aus ist. In der Küche haben wir den Klaus gefunden, mit dem Kopf auf dem Tisch. Er hatte eine Schnapsflasche vor sich und schlief. Ich habe mich gewundert, dass Mutti gar nicht mit Klaus geschimpft hat. Sie sagte nur, dass das jetzt nicht hilft. Und der Doktor hat ihn dann in sein Bett getragen.


  Mutti hat mich ins Bett gebracht, sich zu mir gesetzt und ein bisschen geweint. Sie sagte, sie habe einen kleinen Schwips, und da vermisse sie den Vati noch mehr als sonst. Komisch. Wenn sie dann einen anderen Mann küsst, muss man doch denken, sie hat den Vati schon fast vergessen. Aber sie sah so traurig aus, dass es ihr wahrscheinlich gar keinen Spaß gemacht hat mit der Küsserei. Und ich habe mich nicht getraut zu fragen. Ich schäme mich bei solchen Erwachsenen-Sachen immer ein bisschen. Aber Klausi ist vielleicht gar nicht so blöd, wie ich dachte.


  Potsdam am Freitag, den 9.Januar 1942


  Heute erst wurde Mariechen begraben. Wegen dem eisigen Wetter hatte man abgewartet, nun aber doch mühsam ein Grab ausgehoben, bevor wieder Schnee kommt. So hat es der Herr Pastor gesagt, als ich Frau Walter Anfang der Woche zu ihm begleitet habe. Sie geht nicht mehr in die Fabrik, spricht kaum ein Wort, betet nur. »Das arme Kind muss endlich unter die Erde, um seinen Frieden zu finden«, sagte der Herr Pastor und strich mir über den Kopf, als wenn ich auch bald dran wäre.


  Zu Mariechens Begräbnis kam fast die ganze Moltkestraße, die Jungs in HJ-Uniform. Ich habe noch nie so viele Menschen gesehen, die allesamt so leise waren. Ich habe sie beobachtet, weil ich der Grabrede nicht zuhören konnte, weil ich nicht die ganze Zeit weinen wollte.


  Vorhin hat mir der alte Walter Maries Kinderbuch gegeben, aus dem ich ihr immer vorlesen musste. Ich soll es zur Erinnerung behalten und später meinen Kindern daraus vorlesen. Heute tat mir sogar er leid, obwohl er doch schuld ist, dass das Mariechen sterben musste, und er seitdem nur noch herumhitlert.


  Der einzige Mensch, der am heutigen Tag gelächelt hat, war die Mutti. Aber erst am Abend, als sie mich ins Bett brachte. Sie sagte, sie habe gute Nachrichten, die sie aber erst am Wochenende verraten will.


  Ich bin nun doch froh, dass ich ihre Küsserei mit dem Doktor nicht bei Klausi gepetzt habe.


  »Mariechens Kinderbuch also«, murmelte Lazlo. »Deshalb hat sie diesen Schund behalten.«


  Emma sah kurz auf. »Mir hat sie daraus jedenfalls nicht vorgelesen.«


  Potsdam am Sonnabend, den 10.Januar 1942


  Heute hat uns Fräulein Brüggemeier schon nach zwei Stunden wieder nach Hause geschickt, obwohl die Schule sogar geheizt wurde. Als wir gingen, habe ich im Vorbeigehen gesehen, dass einige Uniformierte in der Aula standen. Auch auf den Straßen war für den Sonnabend viel Betrieb.


  Als ich zu Hause ankam, habe ich den Laden gleich früher geöffnet, um nicht allein oben zu sitzen und an Mariechen zu denken. Es kamen sogar einige Kunden vorbei. Briefpapier und Tinte wurden gekauft. Eine etwas seltsame Frau war da. Trotz des kalten Wetters trug sie ihren Mantel über dem Arm. Sie kaufte gleich vier Schreibhefte und ganz viele Bleistifte. Sie steckte alles in ein Köfferchen und sagte, sie müsse verreisen. Als sie ging, habe ich den Laden zugeschlossen. Dabei habe ich gesehen, wie sie an der nächsten Straßenecke ihren Mantel anzog. Der Mantel hatte den gelben Stern.


  Jetzt warte ich auf Mutti und Klausi und werde schon mal die Kartoffeln und den Weißkohl für die »falschen Würste« aufsetzen.


  Potsdam am Sonntag, den 11.Januar 1942


  Noch schlafen alle anderen. Nur Kater Luis liegt auf meinen Füßen. Heute ganz früh warf jemand Steinchen an mein Fenster. Als ich gucken ging, entdeckte ich Gustav Baumgarten unten im Vorgarten. Ich schlafe wegen der Bomber sowieso meist in Kleidern und bin nur in die Schuhe geschlüpft und hinuntergesaust. Jetzt hat der Doktor auch einen Davidstern an seinem Mantel, und er hat nur geflüstert, dass er wegmüsse. Es gab einen Bescheid für ihn. Er drückte mir einen Brief für Mutti in die Hand. Den soll ich ihr aber erst morgen geben, denn sie würde ihn sonst nicht weggehen lassen, und er wolle uns nicht in Gefahr bringen.


  Ich dachte an den Krieg und die vielen Schwierigkeiten, die Angst und daran, dass es doch der Krieg ist, der uns ständig allesamt in Gefahr bringt, aber ich habe nichts gesagt. Denn der Doktor sah so traurig aus, als er sagte, er wisse nicht, wann er wiederkomme– und ob überhaupt, man höre ja so allerhand Dinge. »Kopf hoch, meine Meta«, sagte er, und dass der Vati sicher bald wieder bei uns wäre und dass irgendwann auch dieser Krieg vorbei wäre. Ich wollte trotzdem wissen, was er denn für allerhand Sachen gehört habe, aber er meinte nur: »Das stimmt alles wahrscheinlich genauso wenig wie die ganzen Helden-Geschichten aus der Wochenschau.«


  Und schon war er verschwunden. Als ich so mit dem Brief in der Hand dastand, merkte ich erst, wie schrecklich kalt es heute wieder ist. Ich bin schnell wieder hinauf und lasse mir nun von Luis die Füße wärmen. Den Brief vom Doktor habe ich versteckt, damit Klausi ihn nicht findet.


  Auf dem Frühstückstisch lag ein geöffneter Feldpostbrief. Als Klausi danach greifen wollte, hat Mutti ihm auf die Finger geklopft und gesagt, dass ich ihn vorlesen soll. Es war aber gar nicht Vatis Schrift. Deshalb habe ich zuerst einen furchtbaren Schrecken bekommen. Doch Mutti lächelte so glücklich, dass ich mich schnell wieder beruhigt habe.


  Ich schreibe den Brief mal ab.


  »Meine allerliebste Luise, geliebte Kinder!


  Verzeiht mir, dass ihr erst so spät Post bekommt. Diesen Brief muss ich diktieren, da ich selbst nicht in der Lage bin zu schreiben. Kurz vor Weihnachten wurde ich verwundet und liege nun im Lazarett. Macht euch keine Sorgen! Ich werde bald wieder bei euch sein. Sobald der nächste Transport ins Reich möglich ist, bin ich dabei.


  Vor einigen Tagen musste ein Großteil meines Armes amputiert werden. Es ist der rechte, aber ich werde mit links schreiben lernen. Liebe Luise, gräme dich nicht deswegen. Nach allem, was ich in den vergangenen Wochen gesehen habe, ist der Verlust eines Armes kein Weltuntergang.


  In Liebe und Erwartung auf ein baldiges Wiedersehen,


  euer Paul und Vati


  PS: Vielen Dank an Schwester Gerda, die diese Zeilen für mich geschrieben hat.«


  Ich freue mich ganz furchtbar doll auf Vati. Aber Klausi hat nur wieder gemeckert, dass der Vati wohl kein rechter Held mehr sei, wenn ihm nun »der gute Sieg-Heil-Arm« fehlt.


  »Ach du Schreck!« Emma drückte Lazlo das Tagebuch in die Hand. »Wie spät ist es?«


  »Gegen elf, warum?« Lazlo sah sie fragend an.


  »Ich muss den letzten Bilderzyklus heute noch in die Galerie bringen.« Emma setzte sich auf und sah sich verwirrt um. »Und ich habe gestern die Bilder zerstört.«


  »Was?« Nun richtete sich auch Lazlo auf. »Du hast kurz vor deiner Vernissage die Bilder zerstört?«


  »Nur die zum letzten Zyklus.« Emma zog ihre Schuhe unter dem Sofa hervor und schlüpfte hinein. »Wo ist denn nur meine Tasche?« Sie kramte zwischen den Kissen. »Mir ist die Kamera heruntergefallen. Und nun muss ich die Bilder noch mal machen und sie dann entwickeln lassen, weil die Digitalkamera Schrott ist, und dann müssen sie vergrößert werden und auf die Holzplatten gezogen… Oh Gott!«
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  »Ist das ekelhaft!« Emma schüttelte sich wie ein nasser Hund, als sie das Foyer des Pressehauses betraten. »Dass es ausgerechnet heute so in Strömen regnen muss. Hoffentlich sind meine Steine am Elbufer nicht komplett abgesoffen.«


  »Na, dann haben sie doch eine interessante Morphose durchgemacht. Was willst du mehr?« Lazlo schob sie in den Aufzug und drückte den Knopf mit der6.


  »Hast du denn eine Kamera, die auch Unterwasser-Aufnahmen macht?« Emma zupfte vor dem Spiegel an ihren nassen Locken herum, sah jedoch schnell ein, wie sinnlos das war.


  Lazlo zog die Augenbrauen hoch. »Auf solche Experimente solltest du verzichten. Ich brauche meine Kamera noch zum Arbeiten.«


  Mit einem Pling spuckte sie der Aufzug auf einen Gang mit zahlreichen Türen aus. Lazlo steuerte auf sein Büro zu und riss die Tür auf. »Keinen Schreck bekommen, ich bin es nur!«


  Emma folgte ihm in den kleinen Raum, in dem sich ein großer Schreibtisch unter Papierstapeln bog.


  »Lazlo!« Eine junge Blondine saß hinter den Stapeln. »Hast du Angst um deinen Arbeitsplatz? Oder ist dein Urlaub so schrecklich?«


  »Hallo Corinna. Emma, das ist Corinna, meine Vertretung.« Er öffnete einen Schrank und begann zu kramen. »Corinna, das ist Emma Liebmann, du weißt schon, der neue Stern am Künstlerhimmel.«


  Corinna musterte Emma von oben bis unten. »Künstlerhimmel, soso.« Dann grinste sie. »Sorry, ich mache eigentlich Wirtschaft und Sport. Kultur ist nicht meins. Aber für unsern Lazlo tue ich fast alles.«


  Emma betrachtete Lazlos Kollegin, die sich lässig auf dem Bürostuhl um sich selbst drehte. Sie kam ihr zu jung vor für eine Redakteurin. Oder war sie nur zu dreist für ihr Alter? Corinnas betont alternativer Kleidungsstil jedenfalls verlieh ihr die Aura einer Studentin. Einer Studentin, die sich alles nahm, was sie haben wollte.


  Lazlo schien ihre Gedanken zu erraten. »Corinna ist unsere Volontärin und dazu verdonnert worden, mich im Urlaub zu vertreten«, erklärte er, während er eine Fototasche aus dem Schrank zog und ihren Inhalt auf Vollständigkeit überprüfte.


  »Aha.« Emma trat von einem Fuß auf den anderen. »Können wir dann?«


  »Moment noch«, kam Corinna seiner Antwort zuvor. »Lazlo, wenn du schon mal da bist. Ich komme hier mit dem Artikel irgendwie nicht weiter. Hast du nicht einen Tipp für mich?«


  Lazlo ging zum Schreibtisch und warf einen prüfenden Blick auf den Monitor. »Das funktioniert so nicht. Das ist öde.«


  Corinna schien seine Kritik nichts auszumachen. »Das habe ich auf der Konferenz schon gesagt. Völlig überflüssiger Beitrag. Interessiert keine Sau!« Sie machte eine abwertende Handbewegung. »Dahinter steckt aber ein Anzeigenkunde. Muss also ins Blatt.«


  Emma wippte mit dem Fuß. Sie hatte überhaupt keine Lust, ihre kostbare Zeit in einer journalistischen Nachhilfestunde zu verplempern. Seufzend warf sie einen Blick aus dem Fenster, gegen das der Regen nur so prasselte.


  »Hast du eine Idee, wie ich das anders aufziehen könnte?« Corinna spielte mit einem Bleistift, um den sie kokett eine blonde Haarsträhne gewickelt hatte.


  »Wechsle die Perspektive«, schlug er vor. »Allgemeine Übersichten sind langweilig. Du musst ganz nah rangehen und dir ein oder zwei Aspekte raussuchen.« Er warf sich die Fototasche über die Schulter. »Sobald du nah rangehst, wird alles groß und wichtig.«


  Emma horchte auf.


  »Schau mal, wenn du über einen Tiger schreibst«, fügte er an Corinna gewandt hinzu, »dann will der Leser nicht wissen, was in jedem Lexikon steht.«


  »Und was will er wissen?« Die junge Redakteurin sah ihn bewundernd an.


  »Nun, er will die Schnurrhaare sehen, dem Tiger tief in die Augen blicken«, erklärte Lazlo. »Er will eine andere Perspektive als die, die er aus dem Zoo kennt.«


  »Alles klar, danke!« Corinna wandte sich ihrem Monitor zu. »Schönen Urlaub noch.«


  Lazlo stand schon neben Emma in der Tür. »Der Bericht über die Vernissage kommt am Wochenende. Ahoi!«


  Bei dem Wort »Vernissage« zuckte Emma unwillkürlich zusammen.
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  »Emmaliebchen, da bin ich aber so was von erleichtert!« Monty wedelte mit seinem glimmenden Zigarillo durch die Luft. »Ich dachte schon, ich müsse mich selbst als Installation in Raum2 legen und mir beim Sterben zusehen lassen.«


  »Vielleicht fasst du mal mit an?« Emma keuchte unter der Last einer MDF-Platte, auf die sie einen Abzug geklebt hatte. »Die anderen beiden sind noch im Auto.«


  »Ach Gottchen, das ist doch nur ein bisschen Bild.« Monty steckte sich sein Zigarillo zwischen die Lippen, nahm Emma die Platte ab und lehnte sie an eine leere Wand. Dann betrachtete er einen Moment lang schweigend das große Foto. »Hm.«


  »Kommst du?« Sie stand in der Tür. »Herummeckern kannst du später noch.«


  Gemeinsam luden sie die beiden anderen Bildplatten aus und lehnten sie gegen die Wand. Nun war es an Emma, einen prüfenden Blick zu riskieren. Die Reihenfolge stimmte. »Bevor wir sie aufhängen, sollten wir das noch einmal von Anfang an durchgehen.« Sie deutete auf die Bilder an der gegenüberliegenden Wand. »Also, hier haben wir…«


  »Schweig!«, verlangte Monty. »Jetzt werde ich dir erklären, was ich sehe. Erklärende Künstler sind unerträglich.«


  Emma lächelte. So durchgedreht er manchmal wirkte, Monty hatte ein feines Gespür für künstlerische Aussagen. Und im Gegensatz zu seinem sonstigen Geplapper brachte er es bei der Betrachtung von Kunst durchaus auf den Punkt. Neugierig beobachtete sie ihn. Er war wie immer in elegantes Schwarz gehüllt. Sein Seidenhemd spannte etwas über dem Bauchansatz, und sein Doppelkinn ruhte auf dem obligatorischen, ebenfalls schwarzen Halstuch. Sie konnte nicht einschätzen, wie alt er war. Anfang vierzig oder doch schon Anfang fünfzig? Die silbernen Strähnen konnten unmöglich echt sein.


  »Ich sehe Steine am Ufer. Zum einen diese Ansammlung von vielen kleinen, die sich aneinanderkuscheln wie junge Hamster, zum anderen drei Pflastersteine, die miteinander wetteifern.« Monty trat näher an das nächste Bild heran. »Brutal, dieses zerrissene Moos, die verwaiste Stelle, der die Steinfamilie entrissen wurde. Und am anderen Ufer der ›Ground Zero‹ der Pflastersteine, das klaffende Loch am Ufersaum.« Monty sah Emma an. »Wie hast du das so hinbekommen?«


  »Ich habe die Steine an einer Stelle entfernt, sie also aus ihrer Umgebung herausgerissen und an einer ganz neuen Stelle ausgewildert«, erklärte Emma. »Dann habe ich über einen längeren Zeitraum bildlich dokumentiert, wie sich die Steine ihrem neuen Lebensraum anpassen, quasi hineinwachsen.«


  Monty nickte und fuhr mit der Beschreibung des nächsten Bildes fort. »Oh, wie konsequent. Die wuchtigen Pflastersteine im weichen Moosbett. Dort können sie nicht fortbestehen, und doch tun sie es. Im nächsten Bild sind sie schon selbst bemoost. Wir sollten Zeitangaben machen. Wie lange waren die Steine bereits ausgewildert, bis es zu diesem Anpassungsprozess kam?«


  »Etwa drei Monate.«


  »Wahre Verwandlungskünstler.« Monty nickte anerkennend. »Und hier, die Steinfamilie, wie sie sich ausbreitet. Vom Wasser blank poliert. Und man erkennt sie dennoch als Gruppe wieder. Hast du daran etwas gemacht?«


  Emma schüttelte den Kopf. »Nein, die Morphose muss schon von selbst ablaufen.«


  »Gut, sehr gut.« Monty sog zufrieden an seinem geschrumpften Zigarillo. »Dann kommen wir jetzt zum Abschluss.« Er wandte sich den neuen Bildern zu, die sie gerade aus dem Auto geladen hatten. »Oh, mein Gott, die Steinfamilie wird vom Wasser überspült. Da bekomme ich Atemnot.«


  »So war es gedacht.« Emma verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Und nun blähen sich die Steine auf?«, fragte Monty irritiert. »Oder sind das die vom anderen Ufer?«


  »Nein, es sind dieselben.« Emma schmunzelte. »Ich dachte, du hasst es, wenn Künstler erklären?«


  »Diese Perspektive…« Er rieb sich das Kinn. »Diese Perspektive wühlt mich auf. Das ist toll! Man denkt, es ist ein Kiesel am Wegesrand, und eine Sekunde später ist es ein Fels in der Brandung.« Monty warf sein Zigarillo achtlos auf den Steinboden und ging langsam weiter zum nächsten Bild. »Diese drei haben Risse, Falten, große Poren– meine Güte, sie sind so verlebt.« Er wandte sich Emma zu. »Diese Steine besitzen mehr Gesicht als jedes Titelbild der Vogue. Das ist eine multiple Morphose. Was hat dich nur zu dieser Perspektive inspiriert?«


  »Multiple Morphosen gefällt mir«, sagte Emma lächelnd. »Lazlo. Es war Lazlo, als er sagte: ›Geh ganz nah ran, und alles wird groß und wichtig.‹«


  »Dein entzückender Lakai?« Monty sah sich affektiert um. »Wo steckt er eigentlich? Er weicht doch sonst kaum von deiner Seite.«


  »Er schafft ein bisschen Ordnung in meinem Atelier«, sagte Emma. »Morgen kommen mein Vater und seine Freundin.«


  »Ach, wie nett.« Monty zog eine Schachtel aus seiner Hosentasche und zündete sich ein neues Zigarillo an. »Der Papi kommt zur Ausstellungseröffnung.«


  »Nein, er kommt zur Beerdigung.« Emma seufzte leise. »Meine Großtante Meta ist gestorben. Und bevor du fragst, sie war meine Ziehmutter und engste Vertraute.«


  »Diese goldige alte Dame, die mal mit dir hier war?« Er sah bestürzt aus. »Das tut mir aber leid. Sie wirkte so wach, so gar nicht, als sei sie bereits am Ende ihres Lebens angelangt.«


  Emma schossen die Tränen in die Augen. »Monty, das hast du schön gesagt. Darf ich deine Worte morgen auf dem Begräbnis zitieren?« Sie schnaufte vernehmlich. »Ich weiß, es ist schrecklich. Ich klaue nur noch. Deine Worte, Lazlos Perspektive. Aber ich fühle mich so leer.«


  »Wenn du das morgen Abend genau so sagst, werden dich alle lieben«, prophezeite Monty und deutete auf die Bilder. »Jetzt verstehe ich das. Du musstest auf diesen schauderhaften Regen warten. Dieser Regen verleiht den Bildern eine unglaubliche Kraft, multiple Morphosen in Melancholie.«


  Emma wischte sich eine Träne vom Nasenrücken und lächelte.


  »Aber dein Lazlo kommt doch morgen auch?« Monty betrachtete die neuen Bilder. »Oder etwa nicht?«


  »Doch, er kommt. Er schreibt einen Artikel über die Ausstellungseröffnung«, erklärte sie. »Aber er ist nicht mein Lazlo. Er ist nur ein guter Freund.«


  Monty paffte ein paar Kringel in den Raum. »Sicher doch, Emmaliebchen. Und ich bin der Außenminister von Timbuktu.«
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  Lazlo schloss das klapprige Gartentor hinter Emma. »Ich bin froh, dass es mit Monty so gut gelaufen ist«, sagte er, als sie die Tür zu Tante Metas Häuschen öffnete.


  »Komisch– wo steckt denn der Kater?« Emma sah sich um. »Er lauert doch abends immer auf sein Fressen.«


  »Ach, der wird schon kommen.« Lazlo lief in die Küche und machte sich an den Einkäufen vom Vortag zu schaffen.


  Emma stand zögernd in der niedrigen Diele und hielt die Nase in die Luft. »Riechst du das?« Schnell drückte sie alle erreichbaren Lichtschalter.


  »Was?« Lazlo kam auf sie zu.


  »Dieser eigenartige Geruch? Was ist das?« Sie schnüffelte.


  Lazlo zuckte die Schultern. »Muffig riecht es jedenfalls nicht mehr.«


  »Ich hätte schwören können, dass ich Aftershave gerochen habe– oder Parfüm.« Sie sah ihn eindringlich an. »Riechst du denn wirklich nichts?«


  »Nein«, sagte er. »Komm, jetzt gibt’s erst mal etwas zu essen.«


  Sie folgte Lazlo und beobachtete, wie er einen Topf mit Wasser auf den Herd stellte und sich ans Gemüseputzen machte. Sie lauschte. Da klapperte doch etwas.


  »Hörst du das denn nicht?«


  Lazlo hielt inne und spitzte ebenfalls die Ohren.


  Da, schon wieder. Emma stand stocksteif in der Küche. »Hier stimmt etwas nicht.«


  »Da klappert ein Fensterladen«, meinte Lazlo leichthin und kramte in einer Schublade. »Sag mal, gibt es hier noch etwas Schärferes als dieses stumpfe Küchenmesser?«


  Emma winkte ab und lauschte erneut. »Das ist eine Tür!«


  »Ach Emma, du siehst schon wieder Gespenster.« Er lachte leise. »Nein, entschuldige, du riechst und hörst sie ja.« Er fuchtelte mit seiner Hand vor ihrem Gesicht herum. »Das Messer! Wo finde ich ein vernünftiges Messer?«


  »Da, in der anderen Schublade«, erklärte Emma gereizt.


  Er kramte ein großes Messer aus der Schublade und begann, ein paar Möhren, Lauch und ein Stück Kohlrabi zu schneiden, während Emma noch immer angespannt lauschte.


  »Wenn es dich beruhigt«, sagte er grinsend, »mache ich mit dem Einbrecher genau das, was ich gerade mit dieser Möhre tue.« Er hackte die Mohrrübe schwungvoll in dünne Scheiben.


  Nun musste auch Emma lächeln. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Lazlo auch nur eine Mücke zerquetschen würde. Seufzend nahm sie eine Dose Katzenfutter aus einem der Schränke, zückte den Dosenöffner und bereitete Shirkan in seinem Fressnapf das Mahl. Wo steckte der Kater nur? Sonst strich er doch sofort um ihre Beine, wenn sie auch nur in die Nähe des Vorratsschrankes kam.


  »Shirkan? Wo bist du?«


  »Ich musste draußen noch ein bisschen die dicken fetten Ratten ärgern, miau«, zischte es plötzlich in Emmas Ohr. Sie fuhr herum und sah in das lachende Gesicht von Lazlo.


  »Mach das nie wieder, hörst du!«, herrschte sie ihn an.


  Er hob abwehrend die Hände. »Entschuldige.« Dann sah er sie aufmerksam an. »Du hast wirklich Angst?«


  Emma erschauderte. »Ja– oder nein. Ich finde es unheimlich, dieses Gefühl. Hier stimmt etwas nicht.«


  »Gut.« Lazlo streute etwas Salz ins kochende Wasser und warf das geschnittene Gemüse in den Topf. »Dann werde ich mich jetzt mit meinem Schwert auf die Suche nach dem Unruhestifter begeben. Poltergeist, ich komme!«


  Emma folgte ihm. Wieder betätigte sie jeden Lichtschalter, an dem sie vorbeiliefen.


  »Da, unter der Treppe, geht’s zum Bad.«


  Lazlo duckte sich unter der Holztreppe durch und öffnete die Tür zu einem geräumigen Badezimmer mit einer großen Wanne und einer in den Boden eingelassenen Duschwanne. »Wow, das ist ja der reinste Wellnessbereich.«


  »Das war früher mal die Waschküche. Tante Meta hat sie damals…« Sie erstarrte und zeigte auf eine offen stehende Tür, die in den Garten führte. »Da!«


  Lazlo folgte ihrem Blick. »Na, da haben wir ja den Poltergeist. Die Hintertür!«


  Emma schnaufte, während Lazlo die Tür zum Garten schloss und den Schlüssel mehrfach im Schloss umdrehte. »So, erledigt.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Diese Tür war immer fest verschlossen. Die springt doch nicht plötzlich einfach so auf!«


  »Du wohnst doch schon seit Jahren nicht mehr hier. Vielleicht war die Tür gar nicht immer verschlossen. Der Kater wird sie aufgedrückt haben, weil er reinwollte«, mutmaßte Lazlo. »Oder es war ein Windstoß.« Seine Stimme klang jetzt beruhigend. »Hörst du? Das Klappern ist vorbei. Das war sicher nur diese Tür.« Er ging an Emma vorbei aus dem Bad. »Komm schon. Die wilde Bestie wartet bestimmt vor der Haustür und ärgert sich, dass sie uns verpasst hat.«


  Als sie unter der Treppe standen, hörten sie plötzlich von oben ein wildes Kreischen und Kratzen. Emma zuckte zusammen, und auch Lazlo lauschte aufmerksam. Da kreischte es schon wieder, gefolgt von wildem Gepolter.


  »Her mit dem Messer!« Emma nahm Lazlo das Heft aus der Hand und ging zur Treppe.


  Lazlo war augenblicklich neben ihr. »Gib die Waffe her! Du verletzt dich nur damit.« Er zwängte sich an ihr vorbei. »Lass mich vorgehen.«


  Langsam schob er sich Stufe für Stufe die knarzende Treppe hoch. Quälend langsam, wie Emma fand. Sie beobachtete ihn vom unteren Absatz und huschte dann flink die Treppe hinauf. Oben angekommen, war nichts mehr zu hören, kein Poltern, kein Kreischen. Nichts.


  »Komisch, hier ist gar nichts«, sagte Lazlo gerade, als es in Emmas ehemaligem Kinderzimmer schepperte.


  »Wieso ist denn die Tür zu?« Emma legte die Hand auf die Klinke, doch Lazlo schob sie zur Seite.


  »Ich mach das.« Er drückte die Klinke herunter und öffnete vorsichtig die Tür. In diesem Moment ertönte ein wütendes Fauchen, und etwas Rötliches schoss durch den Türspalt und die Treppe hinunter.


  »Shirkan.« Lazlos grinste breit. »Wir müssen ihn heute früh aus Versehen hier eingesperrt haben.« Er sah sich im Raum um. Einige Bücher waren vom Schreibtisch gefallen, die Lampe umgestoßen. »Oh, und wir haben tatsächlich ein Opfer.« Er deutete auf einen Stoffhasen, dem die Ohren abhandengekommen waren. Sie lagen in plüschigen Fetzen vor dem Bett.


  »Blöder Kater«, schimpfte Emma und hob die zerfetzten Hasenohren auf. Dann schnüffelte sie erneut. »Riechst du das?«


  Lazlo stöhnte auf. »Deine Nase wird mir langsam unheimlich. Was soll ich denn jetzt schon wieder riechen?«


  »Eben«, sagte sie. »Es riecht nicht.«


  »Und das ist jetzt auch verdächtig?« Lazlo hob Bücher und Notizen vom Boden auf und legte sie zurück auf den Schreibtisch. »Ich rieche absolut…«


  »Nichts. Das sage ich doch«, unterbrach sie ihn. »Wir waren zuletzt gestern Abend hier oben, richtig?«


  »Stimmt.« Lazlo überlegte kurz. »Wir haben ja nach dem Frühstück gelesen, und dann musstest du fluchtartig aufbrechen.«


  »Genau. Also können wir den armen Kater nur gestern Abend hier eingesperrt haben.« Emma strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Wenn er aber so lange hier drin war, hätte er nicht nur schon viel früher Rabatz machen müssen. Er hätte auch irgendwo hingepinkelt. Schließlich konnte er weder in den Garten noch auf sein Katzenklo.«


  »Und du meinst, er hat nicht gepinkelt?« Lazlo betrachtete den Holzfußboden und den bunten Flickenteppich vor dem Bett.


  »Das würdest selbst du riechen, glaub mir«, versicherte Emma nachdenklich. »Katzenpisse stinkt bestialisch. Shirkan kann noch nicht lange hier oben gewesen sein.«


  Nachdem sie zwei Portionen von Lazlos Gemüsesuppe gegessen hatte, fühlte Emma sich besser. Endlich fielen Geschäftigkeit und Anspannung des Nachmittags von ihr ab. Lazlo hatte recht, es war gut mit Monty gelaufen. Vielleicht war sie wirklich nur etwas überarbeitet. Obwohl ihr das Fotografieren draußen gutgetan hatte. Sie hatte einige Stunden lang kaum an die bevorstehende Beerdigung gedacht. Emma seufzte.


  »Soll ich heute Abend bei dir bleiben?« Lazlo räumte das benutzte Geschirr in die Spüle. »Ich glaube, du solltest nicht allein sein.«


  »Oh ja, das wäre schön.« Sie lächelte dankbar.


  »Gut.« Er fischte eine Flasche aus der Einkaufstüte. »Dann öffne ich uns ein Fläschchen Wein, und wir machen es uns vor dem Kamin gemütlich.«


  Emma nahm zwei Gläser aus der Vitrine im Kaminzimmer und stellte sie auf den Tisch. Dann entfachte sie ein Feuer und scheuchte den protestierenden Kater vom Sofa. Sie wollte sich nicht in Tante Metas alten Lieblingssessel setzen.


  Lazlo goss Wein ein, nahm das Tagebuch vom Tisch und schlug es auf. »Wollen wir weiterlesen?« Er blätterte. »Hier ab Herbst 1944 hat sie in normaler Schrift geschrieben. Das kann ich besser lesen. Endlich kein Sütterlin mehr. Soll ich ein bisschen vorlesen?«


  »Du bist neugierig, was?« Emma streckte schmunzelnd die Beine aus.


  »Stimmt«, gab er zu. »Wann hat man schon mal solch ein Zeitdokument zur Hand, noch dazu von einem Menschen, der dir so wichtig ist?«


  Potsdam am Sonnabend, den 16.September 1944


  15Jahre alt, und alle behandeln mich, als wäre ich ein Kleinkind. Diesen Herbst ist es noch schlimmer als letztes Jahr nach der Kinderlandverschickung. Mutti ist so alt geworden. Sie sieht ganz grau und mager aus. Klausi habe ich schon seit Monaten nicht mehr gesehen. Er war auf Heimaturlaub, als ich auf Usedom war. Komisch ist das trotzdem, wenn Bolek jetzt hier sitzt, in Klausis Kleidung, und Klausi kämpft in der Wehrmacht. Bolek ist wie ein Ersatzsohn für Mutti. Ich glaube, ihm ist das peinlich. Er ist wirklich sehr nett und ganz zuvorkommend, richtig wohlerzogen.


  Es war eine komische Stimmung gestern zu meinem Geburtstagskaffee: Vati, der nicht mehr redet, Mutti, die immer ganz geschäftig ist, und Bolek, der Angst hat zu stören. Mutti war so komisch fröhlich, gar nicht echt. Irgendetwas stimmt nicht, aber mir sagt keiner etwas. Deshalb habe ich mich noch nicht getraut, Mutti zu fragen, woher sie Bolek kennt und was es mit ihm auf sich hat. Nach dem Kaffeetrinken hat er sich ganz schnell verabschiedet.


  Potsdam am Montag, den 20.November 1944


  Vati musste wieder in den Krieg, obwohl er doch nur noch den einen Arm hat. Der Abschied war ziemlich traurig, auch weil er gar nichts sagte. Er hat nur jede von uns mit seinem einen Arm gedrückt und ist gegangen. Mutti meint, sie werden ihn wohl kaum an der Front kämpfen lassen, so wie er aussieht. Da bin ich mir nicht sicher, aber ich habe nichts gesagt, damit Mutti nicht noch trauriger wird.


  Mutti ist immer noch so komisch. Bestimmt macht sie sich Sorgen um Vati und auch um Klaus. Von dem kam nur eine kurze Mitteilung, dass er bald ins Reich zurückkehrt und in Berlin Dienst leisten muss.


  Am Wochenende musste ich Mutti meine Hausaufgaben zeigen. Und sie hat sich fürchterlich über eine Aufgabe geärgert, aus dem Mathematikbuch: »Der jährliche Aufwand des Deutschen Reiches für einen Geisteskranken beträgt durchschnittlich 766RM. Ein Tauber oder Blinder kostet 615RM, ein Krüppel 600RM. In geschlossenen Anstalten werden auf Staatskosten versorgt: 167.000 Geisteskranke, 8.300 Taube und Blinde, 20.600 Krüppel. Wie viel MillionenRM kosten diese Gebrechlichen jährlich? Wie viel erbgesunde Familien könnten bei 60RM durchschnittlicher Monatsmiete für diese Summe untergebracht werden?«


  Mutti meinte, man würde uns nie etwas Vernünftiges beibringen in dieser Schule, und wir sollten doch lieber ausrechnen, wie viele Bombenalarme ein Mensch aushält, bevor er davon geisteskrank wird, oder wie viel Menschen pro Stunde zu Krüppeln geschossen werden, solange dieser Hitler seinen sinnlosen Krieg führt. Mutti will uns an den Sonntagen nun selbst unterrichten, also mich und Bolek. Sie sagt, Bolek habe kaum Schulbildung bekommen, weil er schon sehr früh als Fremdarbeiter nach Deutschland kam. Dabei ist er nur etwas älter als Klaus. Bolek hat immer so einen traurigen Blick. Ich habe ihn richtig gern.


  Potsdam am Donnerstag, den 30.November 1944


  Als ich gestern Mutti von der Fabrik abholen wollte, musste ich warten. Ich wusste gar nicht, dass sie ihre Arbeitszeit schon wieder verlängert haben. Ich durfte nicht auf das Fabrikgelände, habe aber einige Männer und Frauen in seltsamen grauen Gewändern gesehen. Plötzlich winkte mir jemand zu und kam dann an den Zaun. Es war Bolek. Ich wusste gar nicht, dass er direkt auf dem Fabrikgelände wohnt. Er darf es aber manchmal verlassen, anders als andere Fremdarbeiter.


  Ich habe einen großen Schreck bekommen, weil dann ein Mann in Uniform kam, und Bolek zischte: »Vorsicht, der Aufseher!« Doch der Mann lief zu uns, klopfte Bolek auf die Schulter, begrüßte mich und meinte, Bolek sei ein toller Bursche, arbeite kräftig und spreche so gut Deutsch, dass man kaum glauben könne, einen Polenlümmel vor sich zu haben.


  Bolek ist schon vor längerer Zeit mit seinem großen Bruder aus Polen gekommen. Erst haben beide in der Landwirtschaft gearbeitet, dann hat man Bolek vorgeschlagen, in die Fabrik zu gehen, weil er ein so gescheiter Bursche ist und so gut die deutsche Sprache gelernt hat. Er hat mir auch verraten, dass er schon vorher Deutsch sprechen konnte, er hat es von seiner Großmutter gelernt.


  Ich habe ihn gefragt, ob er Heimweh hat, weil er immer so traurig aussieht. Da hat er gelächelt. Und wenn er lächelt, sehen seine Augen nicht mehr so traurig aus. Beim Lächeln hat Bolek sogar Grübchen. Ich mag es sehr, wenn er lächelt, und habe gleich noch ein bisschen aus der blöden Schule erzählt, um ihn noch einmal lächeln zu sehen.


  Wir haben jetzt Unterricht in zwei Schichten: wir Mädels am Vormittag, und am Nachmittag kommen die Jungens von der Oberschule. Deshalb mache ich am Nachmittag den Laden auf. Tuschkästen und Füllhalter werden vor Weihnachten vielleicht wieder mehr gekauft. Bei uns muss zumindest niemand anstehen.


  Potsdam am Sonntag, den 3.Dezember 1944


  Gestern stand plötzlich ein fremder Mann in Uniform im Laden. Ich habe einen riesigen Schrecken bekommen, als er da stand und mich von oben bis unten musterte. Dann hat er laut gelacht und gesagt, ich sei ein fesches Mädel geworden. Vor lauter Schreck habe ich nicht sofort seine Stimme erkannt. Es war Klaus! Er trug einen Bart und sah fürchterlich erwachsen aus. Ich habe gleich den Laden zugeschlossen, und wir sind rauf in die Wohnung gegangen. Da hat Klausi sich erst mal rasiert, und ich habe uns Muckefuck gemacht. Er musste heute früh wieder weg, nach Berlin. Dort soll er Hitler-Jungens ausbilden für den Volkssturm. Ich habe schon darüber in der Potsdamer Zeitung gelesen. Alle, die bisher noch nicht in den Krieg mussten– Jungen und alte Männer–, sollen an den Waffen ausgebildet werden, um die Städte zu verteidigen.


  Schon beim Frühstück hatten Klaus und ich wieder Streit. Auch Mutti– sie weinte dicke Tränen der Freude, als sie Klaus gestern Abend zu Hause antraf– meinte, das sei wohl ziemlich blöde, noch mehr Menschen zum Kämpfen zu bringen, und der Krieg müsse doch wohl längst verloren sein. Klausi sagte, wir »blöden Weiber« hätten gar keine Ahnung, und ein deutscher Soldat würde niemals kampflos aufgeben. Ich fürchte, auch ein russischer Soldat wird niemals kampflos aufgeben. Aber ich habe nichts gesagt, um Mutti nicht die kurze Zeit mit Klaus zu vermiesen. Ich schäme mich zwar ein bisschen dafür, aber ich war froh, dass Klausi schnell wieder weg war. Vor allem, weil Bolek später kam. Er hat von den Weihnachtsfesten mit seiner Großmutter erzählt. Er und sein Bruder haben in Polen bei der Großmutter gelebt. Nach Deutschland sind sie gekommen, nachdem die Großmutter gestorben ist.


  Er sah schon wieder so traurig aus, und ich habe versucht, ihn zum Lächeln zu bringen, weil ich sein Lächeln so gern sehe. Ich glaube, traurig ist auch das falsche Wort, er sieht nicht traurig aus, sondern melancholisch; so würde es ein Dichter wohl sagen. Mir ist immer ganz warm ums Herz, wenn Bolek lächelt. Leider weiß ich so wenig lustige Geschichten zu berichten. Luis mag ihn auch sehr. Und Bolek ist ganz lieb und zärtlich zu unserem Katerchen.


  Potsdam am Montag, den 25.Dezember 1944


  Wann hört das endlich auf? Wir haben nicht einmal in Ruhe essen können am Heiligen Abend. Wir haben zwar Kerzen angezündet und gesungen, aber mit den Decken vor den Fenstern und dem ständigen Lauern auf Alarm ist der Krieg immer mit dabei.


  Tante Ingrid war auch da und hat wieder zu viel getrunken. Sie trinkt inzwischen nur noch. Beim Alarm vor ein paar Tagen mussten Mutti und Klaus sie fast in den LSR tragen. Mutti flüsterte leise: »Ingrid wartet nicht auf die Russen, Ingrid wartet auf russischen Wodka.«


  Von Vati kam zu Weihnachten Post, irgendwoher aus dem Osten. Weit kann er nicht weg sein, denn der Brief war nach dem Feldpoststempel nur drei Tage unterwegs. Aber eine Überraschung hatte Klaus für uns. Er hat sich verlobt und seine Verlobte mitgebracht. Gisela arbeitet in einem Krankenhaus in Berlin. Sie ist ein bisschen mager, blass und schüchtern. Aber sie hatte vermutlich einfach nur Angst, weil die Angriffe auf Berlin so schlimm sind. Sie erzählte, dass sie dann immer nur beten würde.


  Ich musste an Weihnachten vor drei Jahren denken, als kurz darauf das Mariechen gestorben ist und die Frau Walter auch immer nur gebetet hat. Betende Menschen machen mich regelrecht wütend.


  Der Walter wird seit damals immer schlimmer mit seinem Herumhitlern. Ich glaube nicht, dass außer ihm noch jemand an den Endsieg glaubt. Selbst Klaus wirkt nicht überzeugt. Er sagt, er kann seine Jungens in Berlin kaum ausbilden, weil sie nur wenig alte Waffen aus Kriegsbeute haben. Aber selbst wenn die Waffen ausreichen, fehlt die passende Munition. Trotzdem muss er bald wieder los. Klaus sagt, man müsste den Feind im schlimmsten Falle mit »anderen Waffen« töten. Man könne einen Menschen auch mit einer Schippe erschlagen. Ich bekomme das Bild gar nicht mehr aus meinem Kopf, dass Klaus jemanden mit einer Schippe erschlägt.


  Die Gisela hat Klaus im Krankenhaus kennengelernt, nachdem sich einer seiner Hitler-Jungens in den Fuß geschossen hat. Gisela sagte, sie sei so froh, den Klaus getroffen zu haben. Für den Fuß des Jungen sei allerdings jede Hilfe zu spät gekommen, der musste abgenommen werden. Und dann sei die Mutter des Jungen am Krankenbett erschienen und habe gesagt: »Gott sei Dank! Dann muss er wenigstens nicht auch noch kämpfen.«


  Mutti hat nur den Kopf geschüttelt. Obwohl doch nun wirklich alles dahin ist, darf man nichts dergleichen sagen. Alle Bekannten und Nachbarn sprechen deshalb kaum über die schlimme Lage. Frau Lehmann und Frau Kerpen sehen aus, als würden sie immerzu schlafwandeln. Sie scheinen gar nicht mehr richtig zu leben, sondern starren nur vor sich hin.


  Ganz flau ist mir bei dem Gedanken an die Zukunft, denn das ganze Weihnachtsfest ist einfach nur traurig. Hoffentlich geht es Bolek gut. Er muss über die Feiertage im Lager an der Fabrik bleiben. Ich soll nachher hingehen und ihm Plätzchen bringen. Ich hoffe, dass er dann lächeln wird. Ich kann etwas Wärme brauchen, denn es ist derzeit ziemlich kalt, und wir haben nicht geheizt, weil die Kohlen knapp sind und wir ja doch ständig mit dem nächsten Alarm rechnen müssen.


  Potsdam am Mittwoch, den 31.Januar 1945


  Ich werde noch verrückt! Jetzt haben wir ab Sonnenuntergang Verdunkelung. Und die Zeitung schreibt, dass bald keine Straßenbahnen mehr fahren. Heute gab es eine Sonderration Gemüse. Zwei Stunden lang musste ich dafür anstehen. Tante Ingrid hat all ihre Lebensmittelmarken in Schnaps umgetauscht. Woher sie den nur immer bekommt? Nein, ich möchte es lieber gar nicht wissen. Das Gebräu riecht wie Spiritus.


  Gestern gab es eine Rundfunkansprache von Herrn Hitler, und der spricht immer noch von »Sieg« und »Heil«. Das ist doch Irrsinn! Dabei ist Ostpreußen schon in der Hand der Bolschewisten. Bei uns kommen immer mehr Flüchtlinge von dort an, die nicht nach Sieg und schon gar nicht heil aussehen. Sie haben einfach nur Hunger und Angst. Und keiner will sie haben, weil sie Krankheiten mitbringen. Hitler meinte im Rundfunk, dass Europa unter einer schweren Krankheit leide. Mutti wurde so wütend, dass ich danach kaum noch etwas verstanden habe. Sie hat erst aufgehört zu schimpfen, als ich sie an den lauschenden Walter erinnert habe. Die Krankheit ist doch der Faschismus, der offenbar immer noch Dumme findet, die alles glauben. Diese Rede war so dämlich! Mit »unerbittlichem Widerstand gegen den Feind« und Drohungen gegen alle, die nicht »bis zum letzten Atemzug kämpfen«, hat der feine Herr Hitler um sich geschmissen. Er hat solchen Blödsinn geredet, dass ich denke, dass unser Führer wirklich nicht besser ist als der blöde Walter von nebenan!


  Alle sprechen hinter vorgehaltener Hand von den schlimmen Russen, die schon ganz nahe sind. Mutti sagt aber, dass die Russen wohl kaum schlimmer sein können als die Nazis, denn niemand könne schlimmer sein als die.


  Potsdam am Donnerstag, den 8.März 1945


  Wir erfahren kaum Neuigkeiten, nur das, was man beim Anstehen für Brot und Kartoffeln so mitbekommt. Seit Wochen wird immer wieder der Strom abgestellt, sodass wir kaum Rundfunk hören können. Selbst der alte Walter kontrolliert nur noch selten in der Nachbarschaft, ob jemand Feindsender hört. Eine junge Frau beim Bäcker meinte heute, dass sich Hitler mit den Amerikanern gegen die Russen verbünden würde. Eine alte Frau meinte, nein, der Führer setze bald seine Geheimwaffe ein, dann sei der ganze Spuk vorbei, und ihre drei Söhne kämen als Helden heim ins Reich. Elisabeth stieß mich in die Seite und zischte, die Alte sei ein bisschen verwirrt und ihre Söhne alle längst gefallen.


  Heute war es so kalt in der Schule, dass wir versucht haben, auf der Stelle zu hüpfen. Mir wurde ganz schwarz vor Augen, weil das Gehopse so anstrengend war.


  Ich habe heimlich Bolek getroffen. Das geht jetzt gut, weil die Stadt voller Flüchtlinge ist und überall so viele Menschen herumlaufen. Jeder hat nur noch die immer umständlicher werdenden Besorgungen im Kopf. Und alles muss passieren, bevor VerkehrsstufeIII wieder gilt und nur noch die roten Fahrausweise gültig sind oder bevor wieder ein Alarm kommt. Wir sind jetzt schon fast dreihundert Mal in den Keller gerannt. Die Angriffe gehen besonders auf Berlin. Hier »verlieren« die englischen Flieger angeblich nur aus Versehen manchmal eine Bombe. Das sagt Klaus, aber er sagt auch, dass die Berliner zum Teil schon ganz in ihren Kellern wohnen.


  Ich habe mich so gefreut, Bolek zu sehen. Als er mich angelächelt hat, wurde mir auch ein bisschen schwindelig, aber viel angenehmer als in der Schule. Bolek darf oft aus dem Lager weg, weil der Aufseher ihn mag. Er muss nur am Abend um neun Uhr zurück sein.


  Potsdam am Sonnabend, den 10.März 1945


  Heute hat mich Bolek von der Schule abgeholt. Ganz verlegen stand er hinter einem Baum, ich habe ihn aber sofort gesehen. Wir sind ein bisschen spazieren gegangen und haben immer aufgepasst, dass niemand uns erkennt. Das ist anstrengend, aber auch ein bisschen aufregend. Aber es wurde noch besser! Wir sind durch den Park geschlendert, und dann hat er mich geküsst. Ein unbeschreibliches Gefühl. Ich wusste nicht, wie toll es ist, jemanden zu küssen. Ich glaube, ich bin richtig verliebt.


  Bolek sagt, ich soll Mutti lieber nichts von uns beiden verraten. Das hätte ich ohnehin nicht getan. Nicht einmal Elisabeth werde ich etwas sagen. Mein Tagebuch trage ich jetzt immer bei mir, gleich neben dem Etui für die Luftschutzbrille. Nicht auszudenken, was passiert, wenn Klaus das hier liest!


  Wie kann man nur gleichzeitig so unglücklich und so glücklich sein?


  Emma beobachtete Lazlo. Seine Stimme wurde immer weicher und samtiger beim Lesen. Sie nahm einen Schluck Wein.


  »Alles okay bei dir?« Er sah sie besorgt an.


  »Ja, alles okay.« Sie räusperte sich.


  »Soll ich weiterlesen, oder brauchst du eine Pause?« Seine Finger strichen vorsichtig über die Heftseiten. »Ich mache mir ein bisschen Sorgen um den Jungen. Ich glaube, da passiert noch was.«


  Emma seufzte in ihr Weinglas. »Ja, ich will auch wissen, was aus den beiden wird.«


  Potsdam am Dienstag, den 20.März 1945


  Es war schrecklich, als Bolek am Sonntag da war und ich ihn nicht umarmen konnte. Aber wir wahren unser Geheimnis. Bolek sagt, der Krieg ist bestimmt bald vorbei, und dann können wir uns verloben.


  Gestern stand Klausis Gisela vor der Tür. Sie sah ganz verweint aus. Mutti hat dann lange mit ihr in der Küche gesprochen. Ich war schon etwas neugierig, traute mich aber nicht zu fragen. Mutti muss das gemerkt haben, denn sie kam später zu mir und meinte: »Mach dir keine Sorgen, deinem Bruder geht es gut.« Ich habe mir zwar gar keine Sorgen um Klaus gemacht– dazu bin ich viel zu glücklich–, aber es war trotzdem gut, das von Mutti zu hören.


  Bolek hat mir heute einen kurzen Brief gegeben, ich schreibe ihn lieber ab, damit ich ihn nicht verliere: »Und sollten wir uns nie wieder sehen, so ist das Abenteuer meiner Existenz gerechtfertigt, weil ich dir begegnet bin. In Liebe, Bolek.«


  Ich platze fast vor Sehnsucht nach ihm. Hoffentlich kommt er heute noch vorbei.


  »Oh bitte«, rief Emma dazwischen. »Den Brief noch mal, ja?«


  Lazlo lächelte und wiederholte leise die Zeilen von Bolek. Seine Stimme klang noch eine Spur samtiger. Emma lief trotz der Kaminwärme ein kalter Schauer über den Rücken. Ihr war bisher gar nicht aufgefallen, was für eine erotische Stimme Lazlo hatte. Er sollte am besten gar nicht mehr mit dem Lesen aufhören…


  Es ist jetzt fast neun Uhr am Abend, und wir sitzen im Keller. Ich bin so empört, dass ich schreien könnte. Walter stolziert zwischen den Baumstämmen herum und faselt vom Widerstand gegen die Bolschewisten. Er würde sie, sagt er, zur Not alle einzeln mit bloßen Händen töten. Von wegen.


  Ich habe solche Angst um Bolek. Den hat er als »minderwertigen Polen« bezeichnet, weil er das Abzeichen trägt. Deshalb durfte er nicht mit in den Keller. Weil es nach irgendeinem Luftschutzgesetz verboten ist, Zwangsarbeiter in den LSR zu lassen. Mutti hat sich mit Walter gestritten, aber geholfen hat es nichts. Ob man wirklich Menschen mit bloßen Händen töten kann? Ich hätte große Lust dazu, es bei diesem Schwachkopf auszuprobieren. Ich stecke das Tagebuch lieber ein, sonst nimmt er es mir noch weg.


  Potsdam am Donnerstag, den 22.März 1945


  Gestern früh habe ich Mutti zur Fabrik gebracht, damit ich ihr Fahrrad nehmen konnte, um nach Bolek zu suchen. Wir hatten erst ab Mittag Unterricht. Vor der Fabrik konnte ich Bolek nicht entdecken. Auch sein freundlicher Aufseher war nirgendwo. Ich bin dann wie verrückt durch die Stadt geradelt. Kopflos und ohne Erfolg.


  In der Schule hatten wir Waffenkunde. Fräulein Brüggemeier verkündete, dass jetzt auch die Jahrgänge 1930 zum Volkssturm gehen würden, und es hätten sich über hundert Freiwillige gemeldet. Jungens, die jünger sind als ich! Und weil wir »Volksgenossen« sind, lernen wir jetzt, welche Waffen den Feind erwarten. Ha, meine »Volksgenossen«! Was soll ich mit diesem Nazi-Gesocks gemein haben? Ich könnte nur noch die Faust ballen.


  Mutti erzählte, dass SS-Leute durch die Straßen laufen und Jungen zum Volkssturm holen. Eine Frau in der Fabrik meinte, wer sich weigerte, würde sofort erschossen. Ich habe mich nicht getraut, sie nach Bolek zu fragen. Ich mache mir solche Sorgen, wo er abgeblieben ist! Und gleichzeitig bin ich so unglaublich wütend.


  Potsdam am Ostermontag, den 2.April 1945


  Ich bin den ganzen Tag mit Muttis Fahrrad durch die Stadt gefahren, bis ich es selbst gesehen habe: Zwei SS-Leute haben ein paar Jungens mitgenommen, die auf jeden Fall jünger waren als ich. Ich bin dann hingefahren und habe gefragt, ob sie die jetzt auch in den Krieg schicken wollen. Da haben die SSler gelacht und blöde Witze gerissen, dass »schöne Frolleins« wie ich doch vor den Bolschewisten geschützt werden müssten. Da lachen die auch noch! Ich war so wütend, dass ich mir einfach Luft machen musste. Ich wurde dann sehr laut. Aber die haben nur dumm gelacht. Schließlich haben sie mir Muttis Fahrrad weggenommen. Sie sagten, ich würde es wiederbekommen, wenn ich ihnen ein paar freiwillige Volksstürmer bringe.


  Jetzt muss ich Mutti das mit dem Fahrrad beichten. Hätte ich nur meinen Mund gehalten. Als ob man mit diesen Leuten reden könnte…


  Potsdam am Sonntag, den 8.April 1945


  Ich war ja so froh, Bolek heute wiederzusehen! Er konnte nur heute kurz vorbeikommen, weil er ab heute Abend in der Nachtschicht arbeiten muss und die Regeln im Lager verschärft worden sind. Sie dürfen unter der Woche das Fabrikgelände nicht verlassen. Mutti meint, die Nazis glaubten immer noch an ihren Endsieg und hätten sicher Angst vor Aufständen unter den Zwangsarbeitern. Man munkelt, die Amerikaner seien von Westen schon bis Weimar vorgedrungen.


  Als Mutti aus der Küche den Kuchen geholt hat, hat Bolek meine Hand gedrückt. Ich glaube, Mutti hat es gesehen. Gesagt hat sie nichts. Sie hat Bolek für den kommenden Sonnabend eingeladen, weil er doch jetzt von Sonnabendfrüh an Wochenende hat.


  Ach ja, und Gisela wohnt seit Ostern bei uns. Sie wirkt noch immer sehr bedrückt, ist aber nicht mehr so schrecklich dürr. Im Moment kann sie wohl nicht nach Hause zu ihren Eltern, und ihr Krankenhaus ist ausgebombt.


  Potsdam am Sonnabend, den 14.April 1945


  Ich habe mich heute nicht nach Hause getraut. Ich möchte Mutti im Moment nicht unter die Augen treten, wo sie mir doch immer jede Regung anmerkt, na ja, fast jede. Vor Mutti schäme ich mich.


  Deshalb sitze ich jetzt bei Tante Ingrid und schreibe meine Erlebnisse auf. Seit heute Nachmittag bin ich nun hier in der Bismarckstraße und habe mir »Kinder, Kinder, wo soll das noch enden?« angehört. Tante Ingrid war schon betrunken, als ich ankam. Jetzt schläft sie.


  Ich kann gar nicht glauben, was ich getan habe. Aber der Reihe nach: Ich kam heute Mittag ziemlich früh aus der Schule, weil für Waffenkunde die Waffen zum Anschauen fehlten. Fräulein Brüggemeier konnte wohl selbst kaum die wesentlichen Unterschiede bei den Zeichnungen im Wehrmachthandbuch erkennen. Weil ich Elisabeth das mit Klausi und der Schippe als Waffe erzählt hatte, mussten wir kichern bei der Vorstellung, Fräulein Brüggemeier würde uns Abbildungen von Gartengeräten zeigen.


  Als wir aus der Schule kamen, schien die Sonne, und den ganzen Tag war schönstes Frühlingswetter. Elisabeth imitierte dann auch noch so herrlich Gauleiter Stürtz: »Bestöllt Brachlond ond ongenutztes Gartenlond!« Wir mussten immer wieder losprusten. Wie richtig dumme Hühner. Ich musste sogar noch vor mich hin lachen, als Elisabeth längst abgebogen war.


  Dann ist mir das Lachen aber vergangen.


  Ich habe einen Umweg durch den Neuen Garten gemacht, weil das Wetter so schön war. Dort wurden tatsächlich an einigen Stellen Beete bepflanzt, aber nur ziemlich weit weg und vom Weg aus kaum erkennbar. Trotz Hunger sind die Potsdamer immer noch zu eitel für Gemüse im Park. So konnte ich unauffällig einige Kartoffeln ausgraben und einstecken. Dabei habe ich einen kleinen selbst gezimmerten Schuppen hinter den Büschen entdeckt. Eigentlich ist es mehr ein Verschlag, der nicht einmal ein Schloss hat. Ein Spaten war wie ein Riegel quer vor die Brettertür geklemmt. Ich hatte ihn gerade herausgezogen, um die Tür zu öffnen, als ich einen Mann brüllen hörte.


  Den Spaten in der Hand, habe ich durch die Büsche geschaut. Auf der Wiese bolzten ein paar Jungens, und einer in SS-Uniform schrie sie an. Ich dachte erst, er wollte ihnen das Fußballspielen in der Anlage verbieten. Aber dann habe ich gehört, wie er irgendwas vom »Kampf bis zum letzten Atemzug für Führer, Volk und Vaterland« von sich gab. Jeder müsse jetzt zur Waffe greifen und »den Feind im Volkssturm vernichten«. Er schimpfte, er werde jeden erschießen, der sich dem Befehl des Führers widersetze.


  Die Jungens waren alle ganz blass und schienen mächtig Angst zu haben. Sie wirkten so jämmerlich und mager in ihren geflickten Sachen. Nur einer, so ein besonders schmächtiger, schlug die Hacken zusammen, reckte seinen zitternden Arm und brüllte: »Sieg Heil!«


  Plötzlich tauchte von hinten aus dem Park eine Frau auf, die einen jungen Mann stützte. Der Kerl war zwar riesig, aber er bewegte sich hinkend und zuckend, so als könne er seine Arme und Beine nicht recht kontrollieren. Die Frau schien auf ihn einzureden.


  »Und jetzt passt mal auf, ihr Hosenscheißer!«, grölte der SS-Mann den Jungens zu und stellte sich der Frau und dem armen Kerl in den Weg. »Halt! Wohin?«


  Die Frau sah ängstlich aus. Was sie sagte, konnte ich nicht hören.


  »Hört, hört!« Der SS-Mann wurde noch lauter. Dann riss er den jungen Kerl vom Arm der Frau los. Der gab einen schrecklichen Laut von sich, doch der SS-Mann schleifte ihn mit sich zu den Jungens.


  »Nicht! Mein Kind!« Jetzt schrie auch die Frau und lief dem SSler hinterher.


  Doch der stieß den offenbar behinderten Jungen vor sich in den Schmutz und trat nach ihm.


  »Neiiin!«, kreischte die Frau auf und wollte zu ihrem Jungen, der zuckend am Boden lag und jammerte: »Mutti, Mutti!«


  Der Unmensch in seiner Nazi-Uniform wandte sich zu der Frau um und schlug ihr mit der Faust mitten ins Gesicht, sodass sie zu Boden ging. Ich konnte nur seinen Rücken sehen.


  Die Jungens guckten entsetzt, und ich glaube, einer hat irgendetwas gerufen. Doch der SSler trat noch einmal nach dem zuckenden jungen Mann am Boden und schrie: »Kein Mitleid mit dem Feind! Merkt euch das!« Er trat wieder nach ihm und befahl: »Los, verprügelt dieses unwerte Elend!«


  Die Jungens rührten sich nicht.


  »Los, schlagt ihn tot!«, brüllte der Unmensch. »Wer sich den Befehlen widersetzt, wird erschossen!«


  Einer der Jungens begann, leicht nach dem wimmernden Jungen zu treten. Ein anderer trat ebenfalls zu.


  »Los! Ihr sollt ihn euch richtig vornehmen!« Der SS-Mann wurde immer lauter. Er zog seine Waffe und hielt einem der Jungens die Waffe an den Kopf. »Schlag ihn, oder du bist tot!«


  So brachte er einen nach dem anderen dazu, auf den wehrlosen armen Kerl einzuprügeln, und feuerte sie dabei an. »Ihr müsst auf den Kopf schlagen! Auf den Kopf!«


  Ich konnte es einfach nicht mehr ertragen. Wieso tat denn niemand etwas? Aber weit und breit war kein Mensch zu sehen.


  Die Mutter des Geprügelten rappelte sich mühsam auf. Und der SS-Mann schrie immer wieder: »Auf den Kopf! Auf den Kopf!«


  Ich umklammerte den Holzgriff in meiner Hand und kroch mit dem Spaten aus dem Gebüsch. Die Jungens prügelten verzweifelt, der behinderte Junge gab keinen Laut mehr von sich, die Mutter versuchte, zu ihm zu gelangen. Und der SSler grölte und fuchtelte mit seiner Waffe herum. Bestimmt würde diese Bestie die Frau gleich erschießen.


  Ich lief über das Stückchen Wiese, welches das Gebüsch vom Weg trennte. Sie waren alle zu beschäftigt, um mich zu bemerken. Ich stand nun hinter dem SS-Mann, und als er wieder »Auf den Kopf!« brüllte, holte ich aus und hieb ihm mit voller Wucht auf den Schädel.


  Ich hatte Glück, ihn gleich sehr gründlich zu treffen. Er taumelte und ließ seine Waffe fallen. Und ich schlug noch mal zu. Er sackte zusammen und gab keinen Mucks mehr von sich.


  Die Jungens ließen sofort von ihrem Prügelopfer ab und starrten entsetzt auf den SS-Mann, dann auf mich. Die Mutter schien zu beten und wandte sich dann ihrem schrecklich zugerichteten Sohn zu.


  Dann verspürte ich plötzlich Angst. Angst, dass jemand kommen könnte. Ich sagte irgendetwas wie »Los, er muss hier weg!«, und zwei von den Jungens fassten sofort mit an. Wir brachten den SS-Mann hinüber in den Verschlag. Er wirkte leblos, doch ich brachte es nicht über mich, seinen Pulsschlag zu kontrollieren. Kann sein, dass er nur bewusstlos war. Ich glaube aber, er war tot. Wir haben den Bretterverschlag von außen mit dem Spaten verschlossen. Das Spatenblatt sah zwar verbeult aus, aber Blut konnte ich nicht entdecken.


  Es war dann auch viel wichtiger, dem armen behinderten Jungen zu helfen. Immerhin: Er lebte. Einer von den Jungens holte einen Bollerwagen. Woher, weiß ich nicht. Wir legten den armen Kerl hinein, und er wollte die Hand seiner Mutter gar nicht wieder loslassen. Ihr Gesicht war ganz verquollen von den Faustschlägen, aber sie versuchte zu lächeln und sah mich an.


  Ich habe ihr dann noch die Hälfte von meinen gestohlenen Kartoffeln mitgegeben. Und als sie alle davongingen, musste ich weinen. Um den armen Jungen, wegen dieses Krieges und wegen der Angst. Ich habe mich trotzdem nicht getraut, Mutti unter die Augen zu treten.


  Emma setzte sich aufrecht hin. »Sie hat ihn umgebracht.«


  Lazlo nickte langsam. »Ja, das hat sie offenbar getan.«


  Sie griff zur Flasche und schenkte Wein nach. »Das hätte ich ihr nicht zugetraut.«


  »Vorsicht!« Lazlo schob den Flaschenhals nach oben. »Das läuft gleich über.«


  »Oh.« Sie stellte die Flasche weg und balancierte vorsichtig ihr randvolles Glas zu den Lippen. »Ob sie so diesen Jungen gerettet hat?«


  Lazlo zuckte die Achseln. »Schon möglich. Zumindest scheint das ihre Absicht gewesen zu sein.« Auch er nahm jetzt vorsichtig einen Schluck Wein.


  Emma rieb sich die Schläfen. »Eigentlich war das doch eine, sagen wir, eine… moralische Tat, oder?«


  Er legte die Stirn in Falten. »Mein Mitleid für diese Nazi-Bande hält sich in Grenzen. Allerdings kann ich nur hoffen, dass sie nicht erwischt worden ist.«


  »Dann hätte man sie doch sicherlich…«, Emma schluckte, »hingerichtet.«


  »Nun, das ist ihr offensichtlich erspart geblieben.« Lazlo wog das Buch in den Händen. »Aber die Nazis hatten noch andere Methoden.«


  »Meinst du, sie war imKZ?«, fragte Emma aufgeregt.


  »Glaube ich nicht«, sagte er und warf einen Blick ins Buch. »Mitte April 1945 waren viele Regionen Deutschlands längst besetzt und der Krieg fast vorbei. Ich habe mal gelesen, dass Potsdam nach der letzten großen Bombennacht von den Nazis zur Festung erklärt worden ist.« Er seufzte abgrundtief. »Der guten Meta scheint das an dieser Stelle noch bevorzustehen.«


  »Tante Meta hat an Silvester immer fürchterlich geschimpft«, erinnerte sich Emma. »Sie fand das Geböllere und Geballere zum Jahreswechsel ganz schrecklich und meinte, das klänge wie Krieg.«


  »Tja, ein bisschen paradox wirkt diese Ballerei tatsächlich«, stimmte Lazlo zu. »Komm, lass uns weiterlesen. Es sind nur noch ein paar Seiten.«


  Mitternacht. Oh mein Gott. Ich zittere noch immer so, dass ich kaum schreiben kann. Dabei habe ich schon zwei Schnäpse getrunken. Wenn ich hinausschaue, sehe ich nur Feuer und Rauch. Die Berliner Vorstadt scheint komplett abzubrennen, während ich hier durchs Fenster schaue. Nein, durch das Loch in der Mauer. Die Fenster sind alle zersprungen. Und ich habe mir unzählige Splitter aus dem Arm ziehen müssen. Ich spüre den Schmerz gar nicht…


  Der Reihe nach. Ich muss meine Gedanken sortieren. Ich bin so durcheinander.


  Ich bin nicht nach Hause gegangen, sondern zu Tante Ingrid. Sie mochte die Kartoffeln, obwohl sie schon kalt waren, als ich Tante Ingrid endlich wach bekommen habe. Ich habe die Kartoffeln angebraten, und das Fett war wohl etwas ranzig, denn die Kartoffeln sind Tante Ingrid nicht gut bekommen. Vielleicht auch, weil sie kaum etwas isst und nur noch trinkt. Sie ist nach dem Essen gleich wieder eingedämmert. Als die Sirenen losgingen, musste ich sie deshalb schon wieder wecken. Kaum saß sie aufrecht, musste sie sich fürchterlich übergeben. Ich habe gar nicht so schnell einen Eimer gefunden, wie alles wieder aus ihr herauskam. Wie gut, dass ich nichts gegessen hatte. Sonst wäre mir sicher schlecht geworden. Ich konnte so natürlich mit Tante Ingrid nicht hinunter in den Keller gehen, aber ich konnte sie doch auch nicht allein lassen. Sie kippte immer wieder auf das Sofa, und ich hatte große Angst, dass sie an ihrem Erbrochenen ersticken würde, wenn man ihr nicht den Kopf halten würde. Dabei heulten weiter die Sirenen, diesmal ziemlich kurz, denn gleich darauf kam das Brummen der ersten Flugzeuge.


  Ich habe dann gar nicht weiter versucht, Tante Ingrid in den Keller zu schleppen. Ich dachte doch, die fliegen sowieso auf Berlin. Aber dann wurde es trotz der späten Stunde plötzlich ganz hell. Sie haben über der Stadt »Christbäume« abgeworfen. Es war taghell über der gerade noch total verdunkelten Stadt. Und dann kamen die Bomben! Ich habe mir nur die Luftschutzbrille aufgesetzt und mich mit Tante Ingrid in eine Ecke gekauert. Es hagelte geradezu Einschläge. Ein einziges Dröhnen, dann wieder ein Knall nach dem anderen, ohrenbetäubend, Heulen, Krachen– ein unglaublicher Lärm! Und dann dachte ich, wir sind getroffen. Es war, als ob sich das Haus um uns drehen würde, es wackelte, und überall rieselte es von den Wänden. Die Fenster sind zersplittert, ein paar Türen hat es regelrecht zerfetzt, und der Boden fühlte sich an wie ein Schiff im starken Wellengang. Und dabei weiter dieser wahnsinnige Lärm– es donnerte und dröhnte und heulte. Das schlimmste Geräusch aber ist das schrille Pfeifen der Luftminen. Das habe ich noch immer im Ohr, obwohl längst Entwarnung kam.


  Und dann der Gestank! Man kann kaum atmen, überall Brandgeruch und Pulver… Da helfen die feuchten Tücher vor der Nase nicht viel. Als Entwarnung kam, bin ich erst mal rausgelaufen, um zu gucken, in welchem Zustand das Haus ist. Brennt es, besteht Einsturzgefahr? Da gehorchten mir meine Beine ganz automatisch. Helm auf, Nase zu und raus. Selbst Tante Ingrid kam hinter mir her. Ich glaube, sie war schlagartig nüchtern, als sie sah, was vor dem Haus los war, denn sie murmelte schon wieder ihr »Kinder, Kinder«.


  Kaum waren wir draußen, raste ein brennender Lastwagen auf uns zu. Wir sind schnell wieder rein und haben nur gehört, wie es krachte, dann kam die Explosion. Als ich wieder auf die Straße trat, sah ich, dass er in ein Ladengeschäft gedonnert war.


  Mit einigen Helfern haben wir die anderen Hausbewohner über das Nachbargebäude aus dem Keller geholt, damit die nicht ersticken.


  Es ist so seltsam. Tante Ingrid und ich haben schweigend Schnaps getrunken. Vielleicht bin ich betrunken. Unter mir rollt die Erde noch immer, und auf einem Ohr höre ich das Kreischen der Luftminen. Aber da ist nichts. Die Bomber haben keine Stunde benötigt, um die Hölle ausbrechen zu lassen und wieder zu verschwinden. Zuerst war es entsetzlich ruhig, aber plötzlich kamen die Schreie…


  Oh Gott, Mutti! Und Gisela! Und mein Bolek. Ich muss zu ihnen.


  Emma wollte Lazlo gerade unterbrechen, als er abwehrend die Hand hob. »Jetzt nicht. Hör mal! Ihr nächster Eintrag.«


  Potsdam am Sonntag, den 15.April 1945


  Ganz früh bin ich losgerannt, hinüber in die Moltkestraße. Je weiter ich auf die Innenstadt zulief, desto deutlicher sah ich die Rauchwolken. Und dieser beißende Geruch. Die Brände schienen vorüber zu sein, doch das Sonnenlicht kam kaum durch die dicken Rauchschwaden. Ich hielt mir wieder ein Tuch vor den Mund und beeilte mich, nach Hause zu kommen. Erst dachte ich schon, ich hätte mich in diesem seltsamen Licht und dem veränderten Stadtbild verlaufen…


  Unser Haus auf der Ecke war verschwunden. Der Ladenaufgang war weg. Nur das Schild »Schraders Schreibwaren« ragte aus einem staubigen Haufen aus Steinbrocken.


  Einen Moment lang starrte ich fassungslos auf Schutt und Steine. Mutti! Gisela! Wo waren sie? Steckten sie noch im Keller unter diesem riesigen Haufen? Ich fing sofort an, Steinbrocken zur Seite zu rollen, und versuchte, mit bloßen Händen zu graben. Der Staub brannte in den Wunden an meinem Arm, in denen heute Nacht noch Glassplitter gesteckt hatten. Irgendjemand riss mich zurück und sagte, es habe keinen Sinn. Das Haus sei als eines der ersten getroffen worden, an den Keller käme man nicht mehr heran. Ich weiß nicht, wie lange ich dagesessen habe. Dann entdeckte ich meine alte Schultasche in den Ladentrümmern. Ich habe sie schon ewig nicht mehr benutzt, nur Erinnerungsstücke darin aufbewahrt. Schnell zog ich die Tasche hervor. Mariechens altes Kinderbuch war darin, einige selbst gemalte Bilder, ein alter Tuschkasten. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich begriff, dass Mutti und Gisela vermutlich unter diesem Steinhaufen lebendig begraben worden waren und jämmerlich hatten ersticken müssen; womöglich auch Bolek… Er hatte mich doch gestern besuchen wollen!


  In dem Moment hörte ich ein leises Maunzen. Ich lauschte und hatte das Gefühl, dass es lauter wurde. Dann kroch ich ein Stück über die Steine, bis nach hinten, wo sich zwei Zäune fest ineinander verkeilt hatten. Einzig ein Busch aus unserem Garten ragte aus dem Chaos hervor, als sei nichts gewesen. Unter dem Busch entdeckte ich Luis, meinen guten Kater Luis. Er war verschreckt und total verstaubt, aber nicht verletzt. Was für eine Freude! Ich habe ihn sofort auf den Arm genommen und an mich gedrückt. Wenigstens das arme Tier hat diesen Horror überstanden.


  Mit Luis im Arm lief ich weiter in die Innenstadt, erst bis zum Klinikum, das auch einen Treffer abbekommen hat. Dort waren Menschen damit beschäftigt, Überlebende aus einem der eingestürzten Gebäude zu holen. Es gab aber auch Tote. Sie waren mit Laken zugedeckt.


  Je weiter ich zum Alten Markt kam, desto schlimmer wurde es. Wie eine Mondlandschaft. Ganz gespenstisch ragten nur Mauerreste in den Himmel. Man konnte überall hindurchgucken, manche Straßen waren ganz verschwunden. Die Kirchstraße konnte man gar nicht mehr erkennen. Schilder, Laternen und Schienen waren verbogen, Busse und Autos ausgebrannt, aber am schlimmsten fand ich die völlig verkohlten Menschen. Deshalb drückte ich Luis fester an mich und lief bald wieder zurück.


  Als ich wieder in der Bismarckstraße ankam, standen Soldaten unten auf der Straße. Es sollen britische Bomber gewesen sein. Und in Berlin sollen sich die Russen schon durch die Stadt kämpfen. Von Süden her erwartet man eine Sonderarmee derSS, die jetzt gemeinsam mit den Amerikanern von Westen gegen die Russen marschieren soll. Potsdam soll solange durch den Volkssturm verteidigt werden. Ein Volkssturm voller Greise und Kinder!


  Ich muss etwas tun, sonst werde ich verrückt…


  »Sie hat mir nie von ihren Kriegserlebnissen erzählt.« Emma bemerkte Lazlos entsetzten Gesichtsausdruck. »Aber Luise und Gisela müssen überlebt haben.«


  Er nahm schweigend einen großen Schluck Rotwein.


  Auch Emma griff zum Weinglas. »Gisela war schließlich meine Großmutter– mein Vater ist in Potsdam geboren und bei ihr und Luise aufgewachsen. Gisela muss damals schon schwanger gewesen sein. Mein Vater ist im Herbst 1945 geboren.«


  Lazlo sah sie lange und ein bisschen traurig an. Unwillkürlich musste Emma an Tante Metas Worte über Bolek denken.
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  »Ich gehe erst im letzten Moment hinein.« Emma wandte sich von der Eingangstür der Trauerhalle ab.


  Lazlo folgte ihr, als sie nun ein paar Schritte zur Seite trat. »Du wirst sehen, es ist bald vorbei. In zwei Stunden ist die Beerdigung vorüber.«


  »Ja, und Tante Meta ist immer noch tot.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Das ist sie seit gerade einmal einer Woche.« Er legte eine Hand auf ihre Schulter. »Das braucht eine gewisse Zeit.«


  »Weißt du«, sie sah ihn an, »ich fasse es einfach nicht, dass Meta selbst eine… Mörderin…« Als sie ihren Vater aus der Trauerhalle kommen sah, verstummte sie.


  Theo hatte sie noch nicht erreicht, da tippelte hinter ihm eine aufgeregte kleine Frau im dunkelblauen Kostüm aus der Halle und hielt zielstrebig auf sie zu. »Habt ihr diese Blumen gesehen? Das geht wirklich gar nicht! Das ist ja kunterbuntes Gemüse! Und der Sarg erst– meine Güte, wie geschmacklos. Der ist viel zu schlicht, um jemanden würdig unter die Erde zu bringen.«


  »Hallo Vicky.« Emma schnaufte vernehmlich. »Darf ich vorstellen? Lazlo Mados. Lazlo, das ist mein Vater Theo, und das ist seine bessere Hälfte… Vicky.«


  »Angenehm, Sie kennenzulernen.« Theo reichte Lazlo die Hand. »Wenn mir auch die Umstände nicht behagen. Kannten Sie meine Tante gut?«


  »Nein, ich habe sie nur ein paarmal getroffen«, antwortete Lazlo. »Ich bin ein Freund Ihrer Tochter.«


  »So?« Vicky musterte ihn eingehend. »Interessant. Vicky Brandt. Also, ich kann nur hoffen, dass wenigstens angemessene Musik gespielt wird. Ich habe gar keine Streicher gesehen. Kommt die Musik etwa vonCD?«


  »Nun lass das doch mal, Vicky«, protestierte Theo lahm.


  »Und diese Leute? Sag mal, Theo, kennst du die überhaupt?« Die kleine Frau ließ sich nicht beirren. »Wenn die alle zum Leichenschmaus kommen, na, prost Mahlzeit! Was das alles kostet…«


  »Vicky, du nervst.« Emma wippte mit einem Fuß.


  »Meine liebe Emma, du verträgst wie immer keine Kritik«, erklärte Vicky ungerührt. »Dein Outfit ist höchst unpassend für eine Beerdigung und beißt sich übrigens auch mit deiner Haarfarbe. Lila, ich bitte dich!«


  »Es war Tante Metas Lieblingsfarbe.« Emma schnaubte. Wieso reagierte sie überhaupt auf Vickys Äußerungen?


  »Stimmt, Lila hat sie besonders gemocht«, pflichtete Theo bei. »Ich finde übrigens, dass dir das Kleid sehr gut steht.«


  »Man merkt, dass euch die Erfahrung mit Beerdigungen fehlt«, stellte Vicky fest. »Ich dagegen…«


  »Sie haben wohl schon einige Menschen unter die Erde gebracht?«, fragte Lazlo ungerührt.


  »In der Tat«, erwiderte Vicky. »Und immer erfolgreich.«


  Lazlo lächelte zurückhaltend. »Das glaube ich Ihnen aufs Wort.«


  In diesem Moment sah Emma den Pfarrer in Begleitung zweier Polizeibeamter und einer offiziell wirkenden Dame im hellen Trenchcoat aus der Trauerhalle kommen.


  Der Pfarrer wirkte gehetzt. »Hier, das sind die Angehörigen. Emma Liebmann ist die…«


  »Sie sind Emma Liebmann?«, fragte die Dame im Trenchcoat.


  Emma nickte irritiert.


  »Möhlmann-Binder, Staatsanwaltschaft Dresden, guten Tag.« Sie schüttelte kurz Emmas Hand. »Mein Beileid zum Tod Ihrer Tante.« Dann sah sie Lazlo an. »Herr Mados, haben Sie einen Tipp bekommen, oder warum sind Sie schon da?«


  »Guten Tag, Frau Möhlmann-Binder«, sagte Lazlo gedehnt. »Ich fürchte, ich muss Sie enttäuschen. Ich bin hier rein privat.«


  »Soso.« Die Staatsanwältin wandte sich wieder Emma zu. »Frau Liebmann, aufgrund einiger Ungereimtheiten sehe ich mich gezwungen, den Leichnam von Margareta Schrader zu beschlagnahmen. Ich muss eine Obduktion durchführen lassen.«


  »Wie bitte?« Emma schüttelte den Kopf. »Was wollen Sie?«


  »Wir werden den Leichnam Ihrer Tante mitnehmen«, erklärte die Staatsanwältin nüchtern. »Die Rechtsmedizin wird die genaue Todesursache klären.« Sie hielt Emma ein Papier vors Gesicht.


  »Finden Sie das nicht etwas… unpassend?«, sprang Lazlo Emma bei. »Hier soll jeden Moment die Trauerfeier für Meta Schrader beginnen.«


  »Eben.« Die Staatsanwältin nickte. »Eine Exhumierung würde unnötige Kosten verursachen.«


  »Also, das ist ja allerhand«, ließ Vicky vernehmen. »Theo, nun sag doch auch mal etwas! So geht das doch nicht. Es ist schließlich deine Tante, die man hier einfach von ihrer eigenen Beerdigung abtransportieren will.«


  Theo blinzelte irritiert. »Ja, ähm, ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Warum wollen Sie unsere Tante denn… mitnehmen?«


  »Das sagte ich bereits.« Die Staatsanwältin deutete auf das Schreiben in Emmas Hand. »Sie muss obduziert werden, um die Todesursache zu klären.« Dann sah sie Theo aufmerksam an. »Und Sie sind wer?«


  »Theo Liebmann aus Berlin«, antwortete er. »Ich bin der Neffe der Toten und der Vater…«


  »Ah ja.« Die Staatsanwältin machte sich Notizen. »Halten Sie sich auf jeden Fall zu unserer Verfügung, Herr Liebmann. Wo wohnen Sie denn hier in Dresden?«


  »Na, doch wohl im Haus der alten Dame«, erwiderte Vicky.


  »Nein«, ging Emma empört dazwischen.


  »Ganz recht«, erklärte die Staatsanwältin. »Das Haus wird erst einmal versiegelt. Solange das Obduktionsergebnis nicht feststeht, müssen wir davon ausgehen, dass das Haus möglicherweise der Tatort ist.«


  »Sie gehen also tatsächlich von einem Verbrechen aus?«, fragte Lazlo.


  »Ein Tötungsdelikt ist wahrscheinlich«, erwiderte die Staatsanwältin. »Mord ist nicht auszuschließen.«


  Emma schluchzte leise, und Lazlo legte ihr den Arm um die Schultern. »Sehr einfühlsam ist Ihr Auftreten wirklich nicht, Frau Möhlmann-Binder«, tadelte er. »Versetzen Sie sich doch mal in die Lage der Angehörigen.«


  »Nun ja.« Die Staatsanwältin warf einen Blick auf Emma. »Ich denke, Frau Liebmann kann das verkraften, wenn sie am Tag der Beerdigung ihrer Tante eine Ausstellungseröffnung plant.«


  Emma schluckte.


  »Im Übrigen, Herr Mados«, fuhr die Staatsanwältin fort, »verlasse ich mich darauf, nichts von alldem hier in Ihrem Blatt zu lesen. Es handelt sich um laufende Ermittlungen.«


  »Also, so was habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht erlebt«, verkündete Vicky, als die Staatsanwältin auf dem Absatz kehrtmachte und mit den beiden Polizisten im Schlepptau zurück in die Trauerhalle ging.


  Emma sank auf eine der Steinstufen und ließ den Kopf hängen.


  »Emma.« Lazlo beugte sich zu ihr hinunter. Er sprach leise und eindringlich. »Wir sollten die Tagebücher aus dem Haus holen, bevor sie in falsche Hände geraten.«


  Emma sprang auf. »Und Shirkan! Sonst bringen sie ihn noch ins Tierheim.«


  Pullach im Isartal


  »Hier ist eine Anfrage aus Berlin.« Der junge Mann deutete auf den Bildschirm. »Identitätsüberprüfung. Sie suchen einen ehemaligen Mitarbeiter: Joachim Meuser.« Er sah hinüber zu seinem älteren Kollegen. »Sagt dir der Name was?«


  »Was sagst du? Der Meuser, Joachim?« Der Ältere holte sich die Meldung auf den Monitor. »Freilich erinnere ich mich an den. Das war eine ganz komische Geschichte.«


  »Dann kennst du ihn also?«, fragte der Jüngere. »Was ist denn aus ihm geworden? Warum ist er gegangen?«


  »Weil er tot is.« Der Ältere schnaufte. »Keine dreißig Jahre ist er alt geworden. Obwohl… Der war schon ein komischer Kauz.«


  »Dann suchen die bestimmt einen anderen Meuser«, vermutete der Jüngere.


  »Nein, das ist schon der Meuser, Joachim, der mein Kollege war.« Der Ältere tippte auf den Bildschirm. »Geboren am 25.Mai1956. Das ist er, das muss er sein.« Er rieb sich die Halbglatze. »Das ist lang her. In den Siebzigern, wenn ich mich nicht irre. Da haben wir in der AbteilungIVa zusammengesessen. Das heißt, der Meuser, der musst oft rauf nach Hannover…«


  »AbteilungIVa?« Der Jüngere schaute verwundert. »Welche Abteilung ist das denn? Die kenne ich gar nicht.«


  »Das waren damals noch andere Abteilungen«, erklärte der Ältere. »Wurde dann alles mehrmals neu aufgeteilt. Viel Papierkram… Organisation, Planung, Haushalt, Verteidigungsmaßnahmen, Dienstpostenbewertung.« Er schüttelte den Kopf. »Und eine Unterabteilung war ›Gladio‹. Selbst wir wussten nicht, was die da gemacht haben.«


  »Was?« Der Jüngere riss die Augen weit auf. »Ihr wart mit ›Gladio‹ befasst?«


  »Na, eben nicht«, erklärte der Ältere. »Oder sagen wir so: Wir haben es nicht gewusst.«


  »Der Kalte Krieg«, meinte der Jüngere mit leuchtenden Augen. »Das muss damals verdammt aufregend gewesen sein.«


  »Kalter Krieg! Herrje!« Der Ältere winkte ab. »Unsere echten Feinde waren doch nie die anderen Nachrichtendienste oder Aufklärungsorgane. Die waren doch immer unsere Existenzberechtigung.«


  »Wer war denn dann der Feind?«, fragte der Jüngere. »Der Ostblock?«


  »Nein, das kippte mit den Achtzigern. Die eigentlichen Feinde saßen in der Bevölkerung. Jeder verlangte auf einmal Schutz seiner Privatsphäre und Geheimhaltung seiner Daten. Das ging schon mit der Volkszählung los. Keiner wollte sich kontrollieren lassen, aber wenn es dann zu einem terroristischen Akt kam, dann hatten wir das nicht rechtzeitig in Erfahrung gebracht… Und jetzt frag ich dich: Woher soll man wissen, wen man überwachen muss, wenn man gar nicht erst irgendwen überwachen darf?«


  »Aber der KGB oder die Stasi waren doch sicher nicht von Pappe?«, warf der Jüngere ein.


  »Weißt du, der Meuser, Joachim, der war zwar ein komischer Kauz, aber er hatte es drauf«, erinnerte sich der Ältere. »Uns war damals gar nicht klar, dass die Brüder aus dem Osten immer schon längst da waren, wenn wir kamen.« Er schnaufte. »Ich hab’s zwar immer gesagt: Die Jungs sind uns voraus. Aber das wollte ja niemand hören.«


  »Und du hattest recht«, stellte der Jüngere fest.


  Der Ältere nickte. »Die haben uns ganz schön vorgeführt. Und zwar nicht in der DDR, in Berlin oder im Ostblock, sondern hier in der Bundesrepublik. Aber der Meuser, der roch die Stasileute auf hundert Meter Entfernung.«


  »Dann hat er Doppelagenten gejagt?«, bohrte der Jüngere weiter.


  Der Ältere zuckte die Achseln. »Mei, Genaueres wusste ja keiner über den anderen. Das muss im Winter’82 gewesen sein, als der Meuser den Unfall gehabt hat.« Er rieb sich die hohe Stirn. »Genau, glatt war’s. Und dann ist er kurz vor München von der Straße abgekommen.«


  »Und dann?« Der Jüngere sah den Kollegen eindringlich an. »War er sofort tot?«


  »Das Auto hat’s zerbröselt«, erklärte der Ältere. »Ist dann gleich in Flammen aufgegangen. Der Meuser hatte keine Chance.«


  Der Jüngere schaute skeptisch. »Findest du es nicht komisch, dass nach so vielen Jahren plötzlich nach ihm gesucht wird?«


  »Die suchen ja gar nicht.« Der Ältere tippte auf den Bildschirm. »Die haben nur seine Papiere gefunden. Anfrage vom Bundesgrenzschutz.«


  »Sollten wir nicht mal die Akte aus dem Archiv anfordern?«, meinte der Jüngere.


  »Nein, das bringt nichts. Der Unfall ist zwar schon lange her, aber die Akten können wir erst dreißig Jahre nach Meusers Tod einsehen.«


  Der Jüngere nickte. »Das wäre dann im nächsten Jahr…«


  »Bis dahin bin ich Gott sei Dank in Pension.« Der Ältere schnaufte. »Es reicht mir gerade mit dem Laden hier. Schau dich doch um. Alles nur baufällig, der Putz blättert. Drüben in der AbteilungZY haben sie sogar Schimmel an den Wänden.«


  Der Jüngere verzog das Gesicht. »Ab 2016 bin ich in Berlin. Ich habe die Schnauze voll von der Provinz.«


  »Gibst du mir mal den Kantinenplan herüber?« Der Ältere streckte den Arm aus.


  »Heute gibt’s Erbseneintopf und Kartoffelpuffer.« Der junge Mann warf den Papierausdruck über den Schreibtisch. »Da durchforsten wir alle möglichen elektronischen Netze, werten Satellitenbilder aus und zapfen fast jede Kommunikation an. Aber keiner schafft es, den Kantinenplan ins Netz zu stellen.«


  Der Ältere lachte. »Kartoffelpuffer unterliegen halt der höchsten Geheimhaltungsstufe.«
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  »Gott nein!« Monty schob sich eine Strähne aus der Stirn. »Emma, du bist wirklich die Einzige, die in dieser Galerie optisch mit deinen Bildern konkurrieren kann.« Er drückte ihr einen gut gefüllten Sektkelch in die Hand. »Salute! Trink und lächle.« Dann prostete er einer älteren Dame im wallenden Gewand zu. »Cin cin, meine Liebe!« Zu Emma sagte er leise: »Der lebende Beweis, dass man sich mit Geld keinen Geschmack kaufen kann. Schau dir diese Kittelschürze an. Ich werde ihr jetzt einen deiner Zyklen andrehen.« Er mischte sich unter die Galeriebesucher.


  Emma nippte an ihrem Glas, seufzte und hatte ihn gleich darauf schon aus den Augen verloren. Aus dem allgemeinen Gemurmel nahm sie nur Wortfetzen wahr: »Ein völlig neues Konzept… So kreativ ist es nun auch wieder nicht… Aber der Zeitraum ist neu… Aber meine Liebe, Sie sollten bedenken… Ach, wenn ich nur wüsste, welche Farben… Mögen Sie eigentlich die Zeichnungen von Grass?… Kennen Sie die Installationen dieser Videokünstlerin? Wie heißt sie noch gleich?… Damals in Düsseldorf… Das sind ja alles bloß Steine! Nichts sonst.«


  Emma horchte auf. Diese Stimme kannte sie. Das war Vicky.


  »Mein lieber Theo, ich verstehe zwar nicht viel davon«, sagte sie gerade. »Aber mit Kunst scheint mir das Ganze doch nicht viel zu tun zu haben.«


  »Du hast recht, Vicky«, erwiderte Emmas Vater ruhig. »Du verstehst wirklich nicht viel davon.«


  Emma schloss die Augen und fuhr zusammen, als sie plötzlich eine Hand an ihrem Rücken spürte. Sie wandte sich um. »Lazlo.«


  Er schmunzelte. »Das ist doch ein voller Erfolg, möchte ich meinen.«


  »Ich weiß nicht.« Sie zuckte die Achseln und trank einen Schluck.


  »Geschäftlich auf jeden Fall«, erklärte er. »Echte Emotionen oder intelligente Interpretationen darfst du von diesem Publikum natürlich nicht verlangen. Sie wollen ihr Geld effektvoll unter die Leute bringen.«


  »Und das ist auch gut so«, ergänzte Monty, der wieder zu ihnen getreten war. »Den Geschmack muss man ihnen in Scheinen unter die Nase reiben.«


  »Wie ich sehe, haben Sie die Preise angehoben«, bemerkte Lazlo. »Tausend Euro für ein Bild. Ich dachte, der Preis beziehe sich auf einen gesamten Zyklus.«


  Monty lächelte schief. »Man muss den Damen und Herren suggerieren, dass nur sie selbst erkennen, welche Bilder zusammengehören.«


  Emma rieb sich die Stirn. Die Luft in der Galerie wurde immer unerträglicher.


  »Da kommt der Direktor der Städtischen Kunstsammlungen.« Lazlo drückte Emma sein Glas in die Hand. »Ihr entschuldigt mich. Von dem brauche ich ein Statement für meinen Artikel.«


  »Aber zitieren Sie bloß keine Plattitüden«, verlangte Monty. »Und geizen Sie nicht mit Fotos von unserer entzückenden Emma.« Er zwinkerte Lazlo zu. »Auch wenn Sie sie am liebsten ganz für sich haben wollen.«


  Lazlo schien seine Bemerkungen zu ignorieren. Er tätschelte Emmas Arm. »Ich bin gleich wieder bei dir.«


  »Und ich sage dir: Er liebt dich.« Monty schnappte sich ein volles Glas vom Tablett eines vorbeilaufenden Kellners. »Pass ein bisschen auf. Allzu glückliche Künstler lassen nach.« Mit diesen Worten mischte er sich erneut unter die Galeriegäste.


  »Herausgerissen aus dem Moosbett«, kommentierte eine Frau mit kehliger Stimme. »Herausgerissen! Was bleibt, ist eine klaffende Wunde.« Sie sprach klar und deutlich, ohne den geringsten sächsischen Akzent. »Faszinierend und entsetzlich zugleich.« Sie deutete auf das mittlere Bild des letzten Zyklus. Emma musste die Frau allzu auffällig angestarrt haben, denn sie wandte sich direkt an sie. »Finden Sie nicht auch, dass diese Bilder unser Innerstes aufwühlen?«


  Emma schluckte. In ihr schlummerte die Trauer um Tante Meta alles andere als tief. Ein falsches Wort, nur die kleinste Gefühlsregung, und Emma würde wie ein Kartenhaus in sich zusammenfallen. Sie nickte vage. Ihr wurde flau, schnell nahm sie noch einen Schluck aus der Sektflöte.


  »Was ist mit Ihnen, Kindchen?« Die Frau kam auf Emma zu. »Sie sind ja ganz blass um die Nase.«


  Emma zuckte zusammen, als die Frau ihren Arm ergriff.


  »Emmaliebchen, was ist denn los?« Monty drückte ihr ein neues Sektglas in die Hand. »Komm, Schatz, trink und lächle.«


  Sein Doppelkinn verschwamm. Emma wollte es nicht gelingen, das Glas zu ergreifen.


  »So nehmen Sie doch den Sekt weg!«, verlangte die Grauhaarige energisch. »Was sie braucht, ist ein Glas Wasser.«


  Vor Emmas Augen begann sich die Galerie zu drehen. Wie Karussellpferde rauschten Menschen und Bilder an ihr vorbei. »Kind, was tust du nur?«, hörte sie Tante Meta sagen. Dann wurde es still.


  Kurz darauf fand sie sich in einem kleinen Raum auf dem Boden liegend wieder. Jemand hatte ihre Beine auf einen Stuhl gelegt. Das war doch Montys Büro. Im Aschenbecher auf dem Tisch hatte ein Zigarillo sein Leben ausgehaucht.


  »Beruhigen Sie sich. Alles ist gut.« Die fremde Frau mit den grauen Haaren hielt Emmas Beine auf dem Stuhl fest. Das war nicht Tante Meta. Die Frau war jünger, vielleicht Mitte fünfzig.


  »So, Kindchen.« Sie tropfte dunkle Flüssigkeit aus einem Fläschchen in ein großes Glas voll Wasser. »Trinken Sie. Das wird Ihnen guttun.«


  Emma richtete sich mühsam auf und ergriff mit zitternden Fingern das Glas. »Was… Was ist das?«


  »Notfalltropfen, rein pflanzlich.« Die Frau nickte ihr beruhigend zu.


  Emma trank und spürte erst jetzt, wie trocken ihre Kehle war. »Ich, ähm… es tut mir leid.«


  »Kein Problem.« Die Fremde tätschelte ihr das Knie. »Ich habe gerade erst erfahren, dass Sie die Künstlerin sind. Ihr Galerist sagte, Sie haben jüngst einen schmerzlichen Verlust erlitten.«


  »Tante Meta.« Emma schloss die Augen. Sie spürte einen dicken Kloß im Hals und versuchte, die aufsteigenden Tränen zurückzudrängen. Es misslang. »Es tut mir leid.« Sie schluchzte auf. »Das ist…«


  »Das ist zu viel für Sie, was?« Die Frau nahm ihre Hand. »Weinen Sie, Kindchen. Danach wird es Ihnen besser gehen.«


  Emma schluchzte erneut auf, dann brachen die Tränen aus ihr heraus. Blind griff sie nach dem dargebotenen Taschentuch und hielt es sich vors Gesicht. Die Fremde sprach mit gedämpfter Stimme auf sie ein, doch Emma verstand die Worte kaum. Sie fühlte nur, dass die andere genau wusste, was in ihrer Seele passierte– besser vermutlich als Emma selbst.


  Mit den Tränen kamen auch die Worte. Emma erzählte von ihrer Tante, ihrer glücklichen Kindheit, von Metas Tod und der heutigen Beerdigung, die in einer abgebrochenen Trauerfeier geendet hatte.


  »Diese eiskalte Staatsanwältin«, fluchte Emma gerade kopfschüttelnd, als Lazlo hereinstürzte.


  »Emma! Was ist passiert?«


  Sie seufzte nur, während die fremde Frau berichtete, wie sie zusammengeklappt war.


  »Und wer sind Sie?« Lazlo beäugte die Frau argwöhnisch.


  »Verzeihung, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt.« Sie tätschelte Emmas Knie und reichte dann Lazlo die Hand. »Schlüter. Gerlinde Schlüter. Ich bin Kunsterzieherin, und man hat mir Emma Liebmann als neuen Geheimtipp in der Dresdner Kunstszene empfohlen.«


  »Wer?« Lazlos Stimme klang ungewöhnlich scharf. »Wer hat Ihnen diese Vernissage empfohlen?«


  »Lazlo«, rügte Emma, nachdem sie sich lautstark die Nase geputzt hatte. »Warum bist du denn so unfreundlich? Frau Schlüter hat sich sehr lieb um mich gekümmert.«


  Die Frau schien Lazlos Ton zu ignorieren und lächelte Emma treuherzig an. »Nennen Sie mich doch bitte Gerlinde.«


  Lazlo runzelte die Stirn. »Ich habe mir Sorgen gemacht, als du plötzlich verschwunden warst.«


  »Aber der Galerist wusste doch, dass wir in sein Büro gegangen sind«, warf Gerlinde ein.


  »Monty?« Lazlo winkte ab. »Der hat sich einen Spaß daraus gemacht, mich nach Emma suchen zu lassen.« Er reichte ihr die Hand. »Komm, lass uns gehen.«


  Emma erhob sich wie in Trance. Ihre Knie fühlten sich noch immer wie Wackelpudding an, und sie hielt sich an Lazlo fest.


  »Du musst nach Hause ins Bett«, sagte er und hob sie mehr, als dass sie selbst lief. An der Tür wandte er sich noch einmal um. »Danke für Ihre Hilfe, Frau…«


  »Gerlinde.« Die Fremde lächelte. »Einfach Gerlinde.«
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  »Hier, trink das«, hörte Emma eine sanfte Stimme sagen. Das war doch nicht diese Frau… Sie öffnete die Augen und sah Lazlo an ihrem Bett sitzen. Eigenartig, gerade hatte sie sich noch im Büro von Montys Galerie gewähnt.


  »Lazlo?« Sie nahm eine dampfende große Tasse entgegen.


  »Ein Tee wird dir guttun.« Er sah sie besorgt an. »Wir haben schon Mittag– und ich denke, du solltest aufstehen, um nicht noch mehr aus dem Tritt zu geraten.«


  Emma wärmte ihre Handflächen an der heißen Tasse. Lazlo dachte immer so praktisch.


  »Geht es dir besser?«, fragte er. »Du hast geschlafen wie ein Stein.« Er lächelte. »Wie ein Stein, der endlich wieder im eigenen Moosbett angekommen ist.«


  Nun musste auch Emma lächeln. »Ich fürchte, wenn du mich auswilderst, brauche ich sehr viel länger als jeder Stein, um mich einer neuen Umgebung anzupassen.«


  Sein Lächeln wurde noch breiter. »Ich fahre heute nicht mehr in die Redaktion. Den Artikel und die Fotos zu deiner Vernissage schicke ich per Mail. Wozu habe ich schließlich eine Vertretung.«


  »Du musst nicht mehr in die Redaktion?« Sie nippte an ihrem Tee und dachte an die kesse Corinna auf seinem Schreibtischstuhl. Der Gedanke, dass er heute nicht auf die Volontärin treffen würde, gefiel ihr.


  »Vorschlag.« Lazlo schwang sich von der Bettkante. »Ich zaubere uns ein Frühstück, und dann nehmen wir uns das nächste Tagebuch vor.«


  In diesem Moment schepperte es laut in der Küche nebenan.


  »Was war das?« Emma zuckte zusammen und hatte Mühe, ihre Teetasse gerade zu halten.


  »Shirkan.« Lazlo runzelte die Stirn. »Den armen Kerl macht es nervös, hier eingesperrt zu sein.«


  »Stimmt.« Emma seufzte. »Aber immer noch besser als eine polizeilich abgesperrte Schlafstelle ohne Futter oder gar das Tierheim.«


  »Also? Frühstück?« Lazlo stand schon mit einem Fuß im Atelierraum.


  Emma schüttelte den Kopf. »Nein, lass uns sofort lesen.«


  Lazlo stutzte. »Gut, dann hole ich das nächste Tagebuch aus dem Koffer.«


  Sie stellte die Tasse ab, schlüpfte unter der Decke hervor und in ihre dicken und viel zu großen Pantoffeln. Dann angelte sie sich eine Strickjacke vom Stuhl. »Die Tagebücher sind alle nummeriert«, rief sie.


  »Raus aus dem Koffer, Shirkan!«, hörte sie Lazlo schimpfen. Kurz darauf erschien er mit einem abgegriffenen grünen Heft in der Hand, das weniger alt wirkte als das erste. »Der Kater hat es sich zwischen den Tagebüchern bequem gemacht. Beinahe hätte ich ihn im Koffer eingesperrt.« Es sah Emma streng an. »Zurück ins Bett mit dir.«


  »Aber ich bin doch nicht krank«, maulte sie, ließ sich jedoch wieder auf der Matratze nieder und schob die Pantoffeln von den Füßen.


  Lazlo hob ihre Beine hoch, ähnlich wie die Frau es am Abend zuvor gemacht hatte. Wie hatte sie noch gleich geheißen? Emma beobachtete, wie Lazlo ihre Beine unter der Decke verstaute. »Erinnerst du dich an die Frau von gestern? Ich habe von ihr geträumt. Weißt du noch, wie sie hieß?«


  Lazlo sah sie mit großen Augen an. »Du kanntest sie überhaupt nicht? Ich dachte, sie sei eine Bekannte von dir.«


  Emma schüttelte den Kopf und griff zur Teetasse.


  »Gerlinde… irgendwas«, erinnerte sich Lazlo vage. »Sie wirkte seltsam. Findest du nicht auch?«


  »Seltsam?« Emma trank einen Schluck. »Ich fand sie sehr nett. Viel sympathischer als die anderen Gäste.«


  Lazlo schlug das Tagebuch auf. »Lass uns lieber weiterlesen. Ich bin gespannt, wie es deiner Tante nach dem Krieg ergangen ist.«


  »Und Bolek.« Emmas Augen blitzten auf. »Also los!«


  »Moment mal.« Er blätterte in den ersten Seiten des Büchleins herum. »Das Buch beginnt erst 1952. Das letzte endete doch im April 1945. Fehlt da eines dazwischen?«


  Sie zuckte die Achseln. »Sie waren beschriftet. Vielleicht hat Meta nach dem Krieg kein Tagebuch mehr geschrieben. Sie hatten bestimmt andere Sorgen.«


  Lazlo zog die Augenbrauen hoch. »Das kann gut sein. Die Versorgungslage war ja nach dem Krieg schlimmer als währenddessen. Und der Wohnraum in den zerbombten Städten war knapp.«


  »Siehst du«, sagte Emma. »Der Laden war außerdem zerstört. Es gab also gar kein Schreibmaterial.«


  »Gut.« Lazlo schlug die erste Seite auf. »Sieh mal an, wir haben Potsdam verlassen. Mittlerweile scheint Meta in Dresden zu leben.«


  Dresden am Sonntag, den 16.November 1952


  Es ist regnerisch und inzwischen schon recht kalt. Ich bin froh, den selbst gestrickten Pullover von Mutti zu haben, der mir erst so gar nicht gefiel. Die Sonntage sind zwar etwas einsam, aber ich bin doch glücklich, Potsdam hinter mir gelassen zu haben. Es wurde immer enger mit Mutti, Tante Ingrid und besonders Gisela. Gut, den kleinen Theo vermisse ich ein wenig. Er ist jetzt in der Schule, und Mutti berichtet in ihren Briefen immer von seinen Fortschritten beim Lernen.


  Aber die ewigen Zankereien mit Gisela waren sehr anstrengend. So recht habe ich das erst bemerkt, seit ich hier in Dresden bin. Gisela wirft mir noch immer vor, Klaus verraten zu haben. Und sie hat nie eine Gelegenheit ausgelassen, mich als »Verräterin« zu bezeichnen. »Den eigenen Bruder ans Messer liefern«, das ist eine ihrer Lieblingsaussagen. Dabei habe ich es für uns getan. Hätten wir einen Nazi verstecken sollen? Und Klaus hitlerte nach dem Krieg doch noch viel mehr als früher herum. Ich habe es besonders für Mutti und den kleinen Theo getan. Und auch für Klaus, denn wenn man ihn gefunden hätte, wäre er sicher erschossen worden. Im sowjetischen Arbeitslager wird er bestimmt besser behandelt, als er jemals einen Gefangenen im Krieg behandelt hat.


  Einmal, als Gisela wieder gestichelt hat, hat sich Mutti eingemischt und gesagt: »Schweig, Gisela! Wenn sie ihn hier gefunden hätten, dann hätten sie ihn erschossen und uns alle gleich mit.«


  Gisela findet immer einen Grnd, gegen die Kommunisten und den Sozialismus zu schimpfen. Dabei begreift sie natürlich nichts. Mit Nazis muss man kurzen Prozess machen, um eine gerechte und friedliche Ordnung aufzubauen. Die Idee von einer besseren Welt passt einfach nicht hinein in ihr Spatzenhirn. Wie gut, dass Mutti da ist, um sich um den kleinen Theo zu kümmern.


  Meta, lass es gut sein! Du bist jetzt in Dresden.


  Diese Stadt sieht viel zerstörter aus als mein gutes altes Potsdam; vielleicht vergleichbar mit einigen Teilen Berlins. Die Straßen erinnern an ein sehr altes Gebiss: Zwischen den Häusern klaffen Lücken auf, Stumpen ragen in die Luft, Ruinen überall, zerfressen und kariös. Kinder, die in Theos Alter sind, kennen es gar nicht anders. Ob sie denken, Städte müssten so aussehen?


  Aber das Leben pulsiert in dieser Stadt, es ist laut und geschäftig. Ein weiterer Trost sind mir immer wieder die großen bunten Transparente in den Hauptstraßen: »Sieg des Sozialismus!« Wann immer ich sie sehe, geben sie mir das Gefühl, die Nazis bald überwunden zu haben und in eine friedliche Zukunft zu blicken. Keine Macht dem Faschismus, Imperialismus, Kapitalismus! Und dafür werde ich alles Notwendige in Kauf nehmen.


  Letztens sprachen sie auf der Arbeit von den Strapazen beim Verreisen. Pah, ich bin jung und kämpferisch. Und ich werde gebraucht. Nicht, dass ich unzufrieden bin mit der Arbeit auf der Alberthöhe. Nein, die Dominosteine sind genau das, was wir brauchen: erschwingliche Pralinen für alle. Dass Herr Wendler selbst sie als »Notpralinen« bezeichnet, gefällt mir zwar nicht so gut. Aber das Prinzip ist genau richtig.


  Die Schichtarbeit erlaubt mir Freiräume, denn noch immer teile ich mir ein Zimmer mit Else. Auch sie arbeitet in Schichten, im Sachsenwerk in Niedersedlitz. Manchmal begegnen wir uns tagelang nicht. Und das ist ganz gut so. Ich mag Else zwar recht gern, und manchmal lachen wir auch zusammen. Aber sie ist ein bisschen albern und oberflächlich. Sie geht an freien Abenden lieber tanzen und versteht nicht, warum ich mit den Kursen an der Volkshochschule angefangen habe.


  Maschineschreiben und Stenographie. Ich will mehr erreichen, als Aprikosengelee auf Lebkuchenboden zu schmieren und es mit Marzipan und Schokolade zu garnieren. Es ist sicher eine ehrenwerte Arbeit, doch ich will mehr. Und ich lese alle Zeitungen, derer ich habhaft werden kann. Denn meist sind die Diktate im Kursus Texte aus unserer demokratischen Presse, also der »Sächsischen Zeitung«, der »Jungen Welt« oder dem »Neuen Deutschland«. Da kenne ich mich gut aus. Nicht wie diese Hühner im Stenographie-Kurs, die mehr kichern, als sie zu Papier bringen.


  Wenn alles so verläuft wie geplant, kann ich in fünf Monaten meine Prüfungen ablegen und mir eine Anstellung in der Verwaltung suchen. Dann ist es vielleicht sogar möglich, ein Zimmer für mich ganz allein zu mieten. Und ich kann noch sinnvollere Arbeit leisten als jetzt.


  So, ich werde jetzt noch einen Brief an Mutti schreiben. Und mein Tagebuch werde ich in Eilschrift fortsetzen. So kann Else meine Aufzeichnungen nicht heimlich lesen. Und immer mit mir herumtragen mag ich das Buch nicht. Das erinnert mich zu sehr an schreckliche Potsdamer Zeiten. Außerdem wird man derzeit häufig auf den Straßen kontrolliert.


  »Was ist das da?« Emma deutete auf die Aufzeichnungen. »Die Schrift ist gar nicht mehr lesbar.«


  Lazlo nahm ihr das Tagebuch aus der Hand. »Kurzschrift, nehme ich an. Sie übt bestimmt für die Stenografie-Prüfung.«


  »Oje.« Sie sah Lazlo an. »Hoffentlich sind nicht alle Aufzeichnungen nur noch in Steno.«


  Er blätterte weiter. »Da kommt noch einiges…«


  »Nicht doch, ich will nicht Steno lernen müssen, um weiterzulesen.« Sie fuchtelte mit den Händen.


  »Musst du nicht«, winkte er ab. »Hier geht’s dann wieder normal weiter, ab April 1953.« Er lächelte. »Na, ich bin gespannt, wie lange deine Tante derart für den Sozialismus glüht. Bisher scheint sie ja ganz bei der Sache zu sein.«


  Emma schnaufte. »Los, los, lies weiter!«


  Dresden am Mittwoch, den 15.April 1953


  Die neue Stelle! Ich habe sie bekommen und bin unglaublich stolz. Die Prüfungen hätten besser nicht verlaufen können. Ich bin Stenotypistin. Bei der Manufaktur lässt man mich zum Ende des Monats meine Anstellung beenden. Denn ich werde ab Mai für die Dresdner Bezirksleitung der SED arbeiten. Es geht voran, zur Freiheit, zur Sonne! In der Bezirksleitung gibt es sogar Telefon, und der Genosse Erster Sekretär möchte, dass ich es für ihn bediene.


  Ich muss sofort Mutti Bescheid geben.


  Dresden am Montag, den 4.Mai 1953


  Heute war mein erster Arbeitstag als Schreibkraft in der Bezirksleitung. Ich war das ganze Wochenende so aufgeregt! Der Genosse Zweiter Sekretär kann mir eine neue Unterkunft vermitteln. Er hat eine Tante, die in ihrem Haus in Blasewitz private Zimmer vermieten will. Ich muss bei Renovierungen mit anfassen, was ich gern tue. Subotnik am Wochenende. Und es gibt sogar ein Bad für jede Etage.


  Wenn ich das Else erzähle, schmollt sie vermutlich. Aber bei der Wohnraumknappheit wird sie schnell eine neue Zimmergenossin finden.


  Dresden am Mittwoch, den 27.Mai 1953


  Es ist zu warm für diese Jahreszeit. Ich werde mir bei nächster Gelegenheit ein neues Sommerkleid kaufen. Hosen sieht man hier in der Bezirksleitung an Frauen nicht so gern. Warum soll ich mich also nicht ein bisschen hübsch machen? Ich muss mich nicht wie ein Mann anziehen. Im Sozialismus bin ich als Frau eine gleichwertige Arbeitskraft.


  Heute rief uns der Erste Sekretär der SED-Kreisleitung Finsterwalde an. In zwei volkseigenen Betrieben streikten dort bereits gestern die Werktätigen gegen die angekündigte Erhöhung der Arbeitsnormen, die ab dem 11.Juni in Kraft treten sollen. Eine Versammlung in der Werkhalle des VEB Schraubenfabrik Tewa konnte durch sowjetische Soldaten aufgelöst werden. Man sorgt sich in der SED-Kreisleitung. Auch heute sollen in Finsterwalde wieder fast tausend Werktätige eines anderen Betriebes gegen die Normerhöhungen protestiert haben.


  Der Genosse Erster Sekretär unserer Bezirksleitung meinte, das sei alles nur »Mummenschanz«. Dennoch musste ich die Meldung aus den Korrekturfahnen der »Sächsischen Zeitung« streichen. Vorerst wird die Zeitung diese angeblichen Arbeitsniederlegungen nicht drucken.


  Dresden am Donnerstag, den 28.Mai 1953


  Heute erneute Streiks in Finsterwalde. Diesmal über tausend Werktätige des VEB Kjellberg, die sich nicht einschüchtern ließen. Die zwei eingesetzten Kommandos der Volkspolizei konnten nichts gegen die Versammlung ausrichten.


  Nachdem das »Neue Deutschland« einen Bericht brachte, konnte ich den Genossen Erster Sekretär davon überzeugen, die Umstände für unsere »Sächsische Zeitung« zu kommentieren: »Für die Werktätigen im Bezirk Dresden ist ein solches Verhalten ausgeschlossen. Die Erhöhung der Arbeitsnormen ab dem 11.Juni ist eine notwendige Maßnahme im Zuge des Aufbaus des Sozialismus.«


  Seit einer Woche wohne ich nun in Blasewitz in meinem eigenen Zimmer. Die Linien der Straßenbahn sind alle wieder intakt. Die Bahnen fahren allerdings noch selten, denn dem VEB Verkehrsbetriebe fehlen noch weitere Wagen. In Görlitz baut man daran. Und da stellen die Leute eine Erhöhung der Arbeitsnormen in Frage. Sieht denn niemand, dass wir alle Kraft für den Aufbau einer friedlichen und funktionierenden Zukunft brauchen?


  Dresden am Sonnabend, den 6.Juni 1953


  Es scheint immer mehr Unruhe zu herrschen unter den Werktätigen. Heute kam die Nachricht aus Finsterwalde, dass gestern ein FDGB-Funktionär krankenhausreif geschlagen worden sei. Ich musste heute Überstunden machen und werde auch morgen, am Sonntag, gebraucht, weil man sich in der Bezirksleitung nicht einig ist, wie mit diesen Meldungen umgegangen werden soll. Das eben ist der Unterschied zum Kapitalismus der BRD: Hier arbeiten alle mindestens 48Stunden in der Woche am Aufbau des Sozialismus. Und wer die meiste Verantwortung trägt, trägt sie mit Freude– auch am Sonntag. Da ist der Arbeiter nicht weniger als der Genosse aus der Verwaltung.


  Dennoch beunruhigen auch mich die vielen Meldungen von Unruhen und Streikandrohungen. Ich fürchte, die Genossen Sekretäre sind sich uneins über die Einschätzung der Lage.


  Dresden am Donnerstag, den 18.Juni 1953


  Ich bin seit gestern nicht mehr aus dem Büro gekommen. Am Nachmittag wurde in der Innenstadt der Ausnahmezustand ausgerufen, nachdem das Schützenregiment der sowjetischen Armee bereits seit den Vormittagsstunden in Gefechtsbereitschaft war. Tausende von Werktätigen marschierten auf den Theaterplatz. Dort wurden sie dann von den Truppen zum Postplatz getrieben. Zum Glück konnten die Soldaten weitere Zusammenkünfte in der Stadt verhindern. Am Abend wurde eine Ausgangssperre verhängt, und so konnte der konterrevolutionäre Putsch verhindert werden.


  Die sowjetische Kommandantur richtete sich bei uns in der Bezirksleitung ein, um die faschistischen Provokateure zu verhören. Ich wurde Brigadekommandeur Komarow als Schreibkraft zugeteilt. Ein eigenwilliger Mensch, der jedoch wirklich perfekt Deutsch spricht.


  Ich dachte, ich höre nicht recht, als er das erste Verhör damit begann, dem Konterrevolutionär die Hand zu reichen und mich als Fräulein Schrader vorzustellen. Er nennt mich die ganze Zeit so, nicht Genossin Schrader, sondern Fräulein Schrader, und jetzt Fräulein Meta, nachdem wir so viel zusammengearbeitet haben.


  »Um was für einen Putsch geht es denn dabei?«, unterbrach Emma. »Ich dachte, Aufstände wurden von den Russen nur in Ungarn und Prag blutig niedergeschlagen.«


  »Ungarn war ein paar Jahre später und der Prager Frühling erst Ende der sechziger Jahre«, erwiderte Lazlo. »Hier muss es um den 17.Juni gehen und die Arbeiterproteste gegen das SED-Regime. Wenn ich mich recht entsinne, konnte nur das sowjetische Militär das Ganze eindämmen. Es gab Tote unter den Demonstranten, aber auch unter SED-Leuten. Und standrechtliche Erschießungen sollen auch stattgefunden haben.« Er legte die Stirn in Falten. »Wenn ich es richtig in Erinnerung habe, herrschte eine Woche lang in fast allen Bezirken eine Art Ausnahmezustand. Ich musste darüber mal eine Seminararbeit im Studium schreiben. Etwa eine Million Leute haben sich lautstark gegen das Regime gewehrt.«


  »Tante Meta offenbar nicht«, stellte Emma fest. »Sie war damals völlig begeistert vom Sozialismus.«


  Lazlo grinste schief. »Warten wir mal ab, was noch kommt.«


  Man hatte vor allem Aufständische aus dem Sachsenwerk verhaftet, und Genosse Komarow ließ sich von ihnen die Forderungen referieren. Als ich mich zurücklehnte und abwartete, bis das Verhör losging, herrschte er mich an: »Los, notieren Sie, Fräulein Schrader!«


  Also habe ich ungefähr zehnmal in der Nacht von Mittwoch auf Donnerstag die Forderungen der Aufständischen notiert. Sie haben sich richtig in mein Gehirn eingebrannt: Rücktritt der Regierung, freie und geheime Wahlen, Freilassung der politischen Gefangenen, Senkung der HO-Preise, Aufhebung der Verschlechterung der Sozialfürsorge.


  Später, während einer Verhörpause, fragte mich der Brigadekommandeur, ob ich an den planmäßigen Aufbau des Sozialismus nach dem Vorbild des großen sowjetischen Bruders glaube. Und ich habe ihm gesagt, dass ich denke, eine Sowjetisierung der Gesellschaft führe zur notwendigen Stärkung der Staatsmacht. Da hat er gelacht, uns beiden Wodka eingeschenkt und gesagt, ich solle ihn Iwan nennen.


  Plötzlich klopfte es energisch mehrfach an die Ateliertür. Lazlo sprang auf, und Emma zuckte zusammen.


  »Soll ich öffnen?« Er sah sie forschend an.


  »Ja.« Sie seufzte, stieg aus dem Bett und warf sich eine dicke Strickjacke über, als sie die unverkennbar schrille Stimme von Vicky vernahm.


  »Sie schon wieder?«, begrüßte sie Lazlo. »Sie sind wohl immer und überall.«


  Schnell schnappte sich Emma das Tagebuch und stopfte es unter ihr Kopfkissen. Von den Tagebüchern würde sie ihrem Vater nichts verraten und seiner Vicky erst recht nicht.


  Da stand sie auch schon neben ihr. »Kommst du etwa gerade aus dem Bett?«


  Emma nickte. »Ja, und ich wäre ganz gern dringeblieben.«


  Vicky musterte erst Emma und dann Lazlo von oben bis unten. Doch als sie den Mund öffnete, kam ihr Theo zuvor. »Vicky, das geht dich nichts an«, sagte er mit Nachdruck.


  »Hatschi!«, machte Vicky plötzlich. »Hatschi, hatschi!«


  »Darf ich Ihnen einen Tee anbieten?«, fragte Lazlo, und Emma stöhnte innerlich bei dem Gedanken daran, dass sich die beiden vermutlich länger hier aufhalten würden.


  »Gern.« Theo nickte.


  »Hatschi!«, machte Vicky erneut und ruderte mit dem Arm. »Hast du etwa eine Katze in deiner, hatschi! Na, in dieser, hatschi, Behausung?«


  Emma musste sich ein Grinsen verkneifen. »Ja, ich habe Tante Metas Kater in Obhut genommen.«


  »Shirkan?« Theo sah sich um. »Dass der alte Kater immer noch lebt…«


  »Theo, wir gehen!« Vicky schnäuzte sich geräuschvoll. »Ich ertrage keine Tierhaare. Katzen sind besonders schlimm. Hatschi! Ich kann schon kaum noch atmen…«


  »Na, das wollen wir natürlich nicht riskieren«, sagte Emma und sah ihren Vater an. »Nicht, dass die arme Vicky tot umfällt.«


  Theo zog die Augenbrauen hoch. »Ja, irgendetwas hat sie immer.« Er wandte sich an seine Freundin. »Gut, dann gehen wir eben.«


  Vicky hatte tatsächlich inzwischen verquollene Augen und rote Flecken im Gesicht. Doch Emmas Mitleid hielt sich in Grenzen. Im Gegenteil, sie war froh, die beiden schnell wieder loszuwerden– und schämte sich ein bisschen dafür.


  »Halt!«, schniefte Vicky plötzlich. »Theo, du vergisst wie immer das Wesentliche. Wir müssen doch die Sache mit dem Erbe klären. Emma, du kommst mal bitte mit.«


  Emma sah das Unbehagen im Blick ihres Vaters.


  »Was haltet ihr davon, wenn ich euch zum Essen einlade?«, fragte er. »Sie selbstverständlich auch!« Er nickte Lazlo zu.


  »Warum nicht?«, sagte dieser. »Dann können wir uns ein bisschen kennenlernen.« Er lächelte. »Emma, was meinst du?«


  Sie seufzte, stimmte jedoch zu. »Ich muss mir nur schnell etwas anziehen.« Nach einem sehnsüchtigen Blick auf das Kopfkissen, unter dem das Tagebuch wartete, verschwand sie im Bad.
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  »Uff.« Emma ließ sich aufs Bett sinken und kickte ihre Schuhe von den Füßen. Shirkan ging in Deckung. »Vicky geht mir so auf die Nerven.«


  »Das musst du nicht extra erwähnen«, erwiderte Lazlo schmunzelnd. »Das merkt man dir an. Das merkt jeder– außer Vicky.«


  »Ich weiß nicht, ob ich das noch länger mit ihr aushalte. Ein paar Stunden, okay, aber Tage?« Emma rieb sich die Stirn.


  »Wieso denn Tage?« Lazlo holte zwei Weingläser aus dem Schrank. »Möchtest du Rotwein?«


  Sie nickte, zog die Füße hoch und umfasste ihre Knie. »Weil erst in drei Tagen die Testamentseröffnung ist. Ich hoffe, ich kann den beiden bis dahin möglichst aus dem Weg gehen.«


  Lazlo reichte Emma ein gefülltes Glas und nahm neben ihr Platz. »Und dein Vater? Tut es dir seinetwegen nicht leid? Er scheint ein ganz netter Typ zu sein.«


  Sie stellte das Glas auf dem Nachttisch ab. »Er hat sein Elend selbst gewählt. Ich habe keine Lust, darauf Rücksicht zu nehmen.« Sie stutzte und starrte auf Tante Metas Tagebuch, das auf dem Kopfkissen lag.


  »Was hast du?« Lazlo nippte am Wein. »Du schaust so komisch.«


  »Nichts weiter.« Emma fuhr sich durch die Locken. »Ich hätte schwören können, dass ich das Tagebuch unter das Kopfkissen gelegt hatte, als Theo und Vicky kamen.«


  Lazlo nahm ihr das Buch aus der Hand. »Lass uns weiterlesen.«


  Dresden am Freitag, den 19.Juni 1953


  Heute war ich wieder dem Genossen Komarow zugeteilt. Die Verhöre der Provokateure gingen weiter. Ich wollte schon die bekannten Forderungen notieren, als der Genosse eine neue Verhörstrategie anwandte. Er sagte ihnen ein Gedicht vor, das sie alle nachsprechen mussten; und natürlich musste ich mitschreiben:


  Ihr, die ihr überlebtet in gestorbenen Städten,


  Habt doch nun endlich mit euch selbst Erbarmen!


  Zieht nun in neue Kriege nicht, ihr Armen,


  als ob die alten nicht gelanget hätten:


  Ich bitt euch, habet mit euch selbst Erbarmen.


  Ich hielt ihn schon für einen Dichter, als er offenbarte, er lese gern deutsche Lyrik, und dieses Gedicht sei von Bertolt Brecht. Es war mir etwas peinlich, mich selbst mit der deutschen Literatur nicht auszukennen, und ich suchte nach einer Ausrede, als Iwan nur lachte und meinte: »Fräulein Meta, Sie sind unter den größten Dummköpfen aller Zeiten aufgewachsen. Man hat Ihre ganze Generation nur mit Feindbildern gefüttert.«


  Dresden am Sonnabend, den 20.Juni 1953


  Ich habe mich gefreut, heute wieder mit dem Genossen Komarow arbeiten zu dürfen. Und es stellte sich heraus, dass das nicht nur für mich ein großes Glück war. Die letzten Verhöre fanden am Vormittag statt. Und wer wurde als eine der wenigen weiblichen Werktätigen unter den Festgenommenen hereingeführt? Else, meine frühere Zimmergenossin. Sie hatte sich offenbar ohne nachzudenken ihren Kollegen von der SAG Sachsenwerk angeschlossen. Die dumme Gans!


  Ich musste eingreifen. Sie hätte sich sonst sicher um Kopf und Kragen geplappert. Deshalb verbat ich ihr den Mund und erklärte dem Genossen, wie es sich meiner Einschätzung nach mit Elses Protest verhielt. Natürlich habe ich mir eine Geschichte ausgedacht. Ich erzählte, meine ehemalige Zimmergenossin und Freundin sei in einen ihrer Vorarbeiter verliebt und sei ihm deshalb blindlings und ohne jede politische Überlegung gefolgt. Sie habe noch nicht die Wichtigkeit der politischen Bildung begriffen und würde sich sicher weiterer sozialistischer Aufklärung durch einen marxistisch-leninistischen Lehrgang würdig erweisen.


  Als der Genosse mich fragend musterte, habe ich die Empfehlung gewagt, von einer Gefängnisstrafe abzusehen, da Else ihre Fehler auf diesem Wege nicht begreifen würde.


  Genosse Komarow rieb sich das Kinn, machte »Hm-hm« und »Ähem«, und ich zappelte ungeduldig vor seinem Schreibtisch herum, in der Gewissheit, mit meinem Plädoyer zu weit gegangen zu sein.


  Dann sah der Brigadekommandeur mich an: »Schreiben Sie, Fräulein Meta!« Und er diktierte mir Folgendes: »In der Eisenbahn sitzen drei entlassene Häftlinge. Sie fragen einander, warum sie im Gefängnis gewesen sind. Der Erste sagt: ›Ich war für Popow.‹ Der Zweite sagt: ›Ich war gegen Popow.‹ Der Dritte sagt: ›Ich bin Popow.‹«


  Else wurde nach Hause geschickt. Und ich gehe morgen mit dem Genossen Komarow zum Tanzen.


  Dresden am Donnerstag, den 20.August 1953


  Mir geht das Gejammere der Leute gegen den Strich. Gut, die gelegentlichen Stromausfälle stören schon. Aber was haben die Bürger gegen Lebensmittelkarten? Wir haben alles, was wir brauchen, und die Preise sind seit 1951 stark gefallen. Nicht nur für die Lebensmittel wie Mehl, Zucker und Eier. Für mein neues Sommerkleid habe ich nur 62Mark und 50Pfennige bezahlt. Ein solches Kleid kostete zu den alten Potsdamer Zeiten noch mehr als das Doppelte. Aber die Menschen vergleichen sich immerzu mit der BRD. Ich glaube jedoch, dass die Kapitalisten mit ihren Angaben zur Autoproduktion und den ganzen Luxusgütern ohnehin Propaganda betreiben. Das Volk soll konsumieren und den Mund halten.


  Gegen den Wohnraummangel ist auch der Kapitalismus natürlich machtlos. Es ist doch widersinnig, die Möbelproduktion zu erhöhen, wenn es kaum Wohnraum für die Menschen gibt. In der BRD werden künstliche Bedürfnisse erzeugt, um von den eigentlichen politischen Problemen abzulenken. Und überall setzen sich die alten Nationalsozialisten fest.


  Ich war heute froh über die neueste Meldung aus Moskau: Der Ministerrat unseres großen Bruders gab bekannt, dass die erste sowjetische Wasserstoffbombe erfolgreich zur Explosion gebracht wurde.


  Ich denke, das ist eine gute Abschreckung für die faschistischen Imperialisten. Und was sagte Iwan? »Ach Lapuschka, Wasserstoffbomben schmecken dem Volk sooo gut.«


  Wenn er mich so nennt, weiß ich manchmal nicht, ob er sich nicht doch über mich lustig macht. Iwan sagt, Lapuschka heiße etwas wie »mein Pfötchen« und würde zu meinem hemdsärmeligen Tatendrang passen. Manchmal verstehe ich ihn nicht wirklich, aber er tut meinem Leben sehr gut.


  Dresden am Mittwoch, den 16.September 1953


  Mein Geburtstag wurde gestern von den Genossen in der Bezirksleitung groß gefeiert. Der Genosse Erster Sekretär hatte sogar eine kleine Rede vorbereitet, und Iwan hat allen Wodka spendiert. Das Fahrrad, das er mir geschenkt hat, konnte ich gar nicht recht ausprobieren, weil ich so beschwipst war. Es ist zum Glück ein altes, aber solides Rad, das Iwan selbst repariert hat. Ich habe mich gefreut, da ich nun höchstens zwanzig Minuten brauche, um von Blasewitz bis zur Dienststelle hinter der Semperoper zu kommen. Iwan hat wieder eine seiner seltsamen Bemerkungen gemacht: »Ja, Lapuschka, damit kannst du dich nun noch viel schneller für den Sozialismus abstrampeln.«


  »Hey, was ist denn das?« Emma griff nach einem Blatt Papier, das aus dem Tagebuch herauszurutschen drohte. »Das ist mit Schreibmaschine geschrieben.«


  Lazlo sah ins Tagebuch. »Hier ist ein Eintrag, der dazu passt.«


  Dresden am Dienstag, den 10.November 1953


  Ich habe meinen Vortrag für die monatliche Versammlung fertig. Ich bin ziemlich enttäuscht, dass Iwan meinen Entschluss, in die Partei einzutreten, nicht gutheißt. Statt mir zu meinem Vortragstext zu gratulieren, sagte er: »Lapuschka, nutze deine Pfoten, um sie zur Versöhnung zu reichen. Und nutze vor allem deinen Kopf.«


  Ich verstehe ihn manchmal nicht. Er hat seltsame Ansichten für einen Brigadekommandanten der sowjetischen Armee. Als ich ihm das sagte, hat er genickt, zum Wodka gegriffen und traurig gesagt: »Lapuschka, wenn du gesehen hättest, was ich gesehen habe…«


  Mein Iwan ist eine melancholische russische Seele. Aber mein Kampfgeist ist stark genug für uns beide.


  Lazlo lächelte. »Dieser Iwan scheint mir ein ganz vernünftiger Kerl zu sein. Ob er noch lebt?«


  »Das werden wir sicher noch erfahren.« Emma starrte auf das mit Schreibmaschinenschrift beschriebene Papier in ihren Händen. »Das ist tatsächlich ein Vortrag. Hör dir das mal an!«


  Aggressor Faschismus und der legitime gewaltsame Kampf


  Liebe Genossinnen und Genossen,


  am 25.März 1948 wurde der deutsche Arzt Hermann Paul Nitsche in Dresden seiner gerechten Strafe zugeführt: Man richtete das faschistische Monster der klinischen Psychiatrie am Landgericht Münchner Platz mit der Fallbeilmaschine. (Applaus) Nun gibt es immer wieder Stimmen, die den Umgang mit den faschistischen Verbrechern inhaltlich neu gestalten möchten und behaupten, die Todesstrafe sei ein unsozialistisches Mittel im Kampf gegen den Aggressor Faschismus. Dem möchte ich aufs Entschiedenste widersprechen: Kein Frieden ohne Kampf! (Applaus) Die Todesstrafe scheint mir das einzig mögliche Richten über Nationalsozialisten vom Ausmaß eines Faschisten wie Hermann Paul Nitsche.


  Nitsche war im Dritten Reich Direktor der Heil- und Pflegeanstalten in Leipzig-Dösen und Pirna-Sonnenstein. Dabei war sein »Heil«-Begriff nur im »Heil Hitler«-Gruß zu finden und die »Pflege« in der »Pflege faschistischer Abartigkeiten«. Denn Nitsche war Gutachter und medizinischer Leiter der »AktionT4«, also der amtlich geplanten systematischen Vernichtung »unwerten Lebens«, wie es im faschistischen Jargon hieß. Und damit ist gerade Nitsche ein Beispiel und unverbesserlich menschenverachtender Stellvertreter des Grauens, das der faschistische Imperialismus über Deutschland und die Welt gebracht hat.


  Nitsche war schon vor der Naziherrschaft Verfechter der rassenhygienischen Psychiatrie und kam mit seinem Programm von der »Vernichtung unwerten Lebens« den Aggressoren gerade recht. Bereits 1936 erhöhte er die Sterberate in der Anstalt Pirna-Sonnenstein systematisch durch Hungerkost, um sich der »Ballastexistenzen« zu entledigen. Bis 1939 wandelte er die Pflege- so zu einer Tötungsanstalt um. Für die perfide nationalfaschistische »AktionT4«, der zwischen 1940 und 1941 mindestens 70.000Patienten zum Opfer fielen, entwickelte Nitsche ein medikamentöses Tötungsverfahren mit Verschleierungscharakter. Er setzte das Epilepsiemedikament »Luminal« in einer Dosierung ein, die dazu führte, dass die Opfer einige Tage im Todeskampf verbrachten, ihr Tod jedoch als »natürlich« dargestellt werden konnte. Nitsche nannte sein menschenverachtendes Vorgehen »Luminalschema« und verbreitete sich in medizinischen Fachartikeln darüber.


  Und damit nicht genug. Mit seiner Gutachtertätigkeit im Rahmen der »Aktion 14f13« brachte er nach 1941 rund 30.000 selbst erwählte KZ-Häftlinge um.


  Doch dank des unermüdlichen Einsatzes der Truppen unserer sowjetischen Freunde konnte Hermann Paul Nitsche bereits 1945 noch vor Kriegsende in Sebnitz verhaftet werden. (Applaus) Im Folgejahr wurde er den örtlichen Behörden überstellt und zeigte ein Jahr später vor Gericht weder Reue noch Mitgefühl, sondern beharrte auf der faschistischen Rechtmäßigkeit seines grausamen Tuns. Nach einem beispielhaften Prozess wurde er nach sechsmonatiger Prozessdauer im Sommer 1947 zum Tode verurteilt. Zu Recht, wie ich meine, liebe Genossinnen und Genossen! (Applaus)


  Der brutale Faschismus und seine monströsen Ausgeburten sind eine Ruine, auf der kein sozialistischer Frieden gedeihen kann. Keine Gnade für Faschisten! Nur mit Härte und Konsequenz kann der Kampf für den Frieden gelingen. Das faschistische Gedankengut kann nur in faschistischen Gehirnen selbst erstickt werden!


  Zur Sonne, zur Freiheit!


  »Oh mein Gott!« Emma warf das Papier zur Seite. »Tante Meta hat beim Eintritt in diese Verbrecherpartei ein Plädoyer für die Todesstrafe gehalten. Ich fasse es nicht!«


  Lazlo sah sie entsetzt an. »Ja, und sie hat es voller Überzeugung und mit einer gekonnten Rhetorik getan. Obwohl ich zugeben muss: Bei einem Beispiel wie diesem Hermann Paul Nitsche kann man sich Rachegelüsten kaum widersetzen.« Er fuhr sich durch die Haare. »Vermutlich hat sie damit auch die Tötung des SS-Mannes vor sich selbst legitimiert.«


  »Es ist und bleibt entsetzlich«, sagte Emma. »Ich will keine Entschuldigungen hören.«


  »Entschuldigung? Nein.« Er seufzte. »Begründung? Vielleicht. Wir sollten an dieser Stelle nicht über sie urteilen. Wir haben all das, was deine Tante erlebt hat, nicht erleben müssen. Und ich wehre mich gegen eine Sichtweise, die den Sozialismus als ebenso totalitäres System betrachtet wie den Faschismus.«


  »Du nun wieder!« Sie sprang auf. »Ich rege mich auf, und du argumentierst. Es ist einfach unmenschlich, die Todesstrafe zu befürworten. Gerade, wenn man die Nazis erlebt hat. Und dass Meta den SS-Mann erschlagen hat, war ja wohl eigentlich Notwehr!«


  »Ich will mich nicht streiten«, erklärte Lazlo. »Meta war damals noch sehr jung.«


  »Sie war nicht viel jünger, als ich es jetzt bin«, entgegnete Emma. »Habe ich deshalb radikale Ansichten?«


  »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Du bist ein guter Mensch mit Herz und Gefühl. Und wer hat dir das beigebracht? Wer hat dich zu einem denkenden und fühlenden Menschen erzogen?«


  Emma starrte ihn an. »Tante Meta.«


  »Siehst du.« Lazlo lächelte. »Sie hat keineswegs alles falsch gemacht in ihrem Leben. Sie hatte nur ganz andere Voraussetzungen als du. Ich finde manches, was wir hier lesen, auch sehr erschreckend und teile durchaus deine Ansicht. Aber lass uns weiterlesen, ja?«


  »Nein.« Emma verschränkte die Arme vor der Brust. »Vielleicht sollte ich diese Tagebücher einfach in den nächsten Papiercontainer werfen. Tante Meta hat nie über all das gesprochen. Und ich will es gar nicht wissen!«


  Lazlo schnaufte. »Das glaubst du doch selbst nicht. Außerdem hat deine Großtante offensichtlich gewollt, dass du ihre Aufzeichnungen erhältst.« Er sah Emma forschend an. »Oder sollen wir sie besser der Staatsanwaltschaft übergeben?«


  »Auf gar keinen Fall!« Emma stampfte mit dem Fuß auf. »So weit kommt es noch, dass diese Staatsanwältin in Metas Notizen herumwühlt. Niemals! Hörst du? Niemals übergebe ich die Tagebücher den Behörden. Egal, was da noch kommt.«


  »Siehst du.« Lazlo lächelte. »Dann setz dich zu mir und lass uns endlich weiterlesen.«


  Dresden am Freitag, den 12.März 1954


  Es ist schon recht warm für diese Jahreszeit. Ich konnte heute im Kleid und mit einem dünnen Mantel zur Dienststelle fahren. Ich liebe meinen Arbeitsweg die Elbe entlang. Und bei Wärme und Sonnenschein sind die Menschen gleich viel fröhlicher.


  Iwan muss an diesem Wochenende in der Kaserne bleiben. Es soll einen Übungsalarm geben. Er sagte: »Ich muss meinen Soldaten nun beibringen, wie man eine Wasserstoffbombe auffängt, damit sie keinen Schaden anrichten kann.« Ich finde das zwar überhaupt nicht komisch, aber Iwan mag solche Späße. Er ist mir manchmal unheimlich. Vor einigen Tagen haben wir miteinander gestritten. Wie ein altes Ehepaar. Es ging um die Abwanderung gut ausgebildeter Fachkräfte.


  In der Bezirksleitung wurde die Abwanderung von medizinischem und wissenschaftlichem Fachpersonal erörtert. Immer mehr Ärzte und Forscher gehen nach Auskunft aus Ostberlin hinüber in die BRD. Die Genossen sprachen über mögliche Maßnahmen gegen diese Abwanderung, da Ostberlin aus allen Bezirken Stellungnahmen zu diesem Problem erwartet.


  Ich habe beim Spaziergang mit Iwan darüber gesprochen. Ich sehe natürlich die Schwierigkeiten, die diese Situation mit sich bringt. Es verzögert den Aufbau der sozialistischen Ordnung, wenn Fachkräfte fehlen. Aber was sollen wir mit Menschen, die ohnedies nicht für den Aufbau des Sozialismus geeignet sind? Auf solche Bürger kann die DDR verzichten. Iwan lächelte, und ich habe ihm dargelegt, dass es doch sinnvoller sei, staatstreue Bürger zu qualifizieren und heranwachsende Kräfte zu schulen. Das bringt meiner Meinung nach die größten Chancen für einen friedliebenden sozialistischen Staat. Mehr als die Pflege zweifelhafter Subjekte, deren Gesinnung zwielichtig oder kaum vorhanden ist. Gerade in Medizin und Wissenschaft brauchen wir zuverlässige Kräfte mit sozialistischem Rückgrat.


  Und was sagt Iwan? »Ja, Lapuschka. Lass doch einen Maurer umschulen zum Chirurgen. Du wirst zwar sterben, wenn er dir mit der Maurerkelle den Blinddarm entfernt. Aber er handelt aufrichtig, und du stirbst mit sozialistisch reinem Gewissen.«


  Ich habe Iwan nach diesem Satz einfach im Großen Garten stehen lassen und bin nach Hause geradelt.


  Dresden am Sonntag, den 4.Juli 1954


  »Genossin Schrader«, so sagte der Genosse Erster Sekretär vor einigen Tagen. »Man hat Großes mit Ihnen vor.«


  Ich war ganz aufgeregt, als er das ankündigte. Doch dann kam Iwan, um mich abzuholen, und der Genosse verstummte. Er war sichtlich verstimmt über Iwans Erscheinen, doch natürlich konnte er das einem Angehörigen des sowjetischen Militärs nicht so sagen. Ich wusste nicht recht, was ich tun sollte. Ich konnte Iwan doch nicht einfach wegschicken. Viel zu selten bietet sich die Möglichkeit zu einem Treffen am Nachmittag. Er wird schließlich in der Kaserne gebraucht.


  Am Freitag rief mich der Genosse Erster Sekretär wieder auf ein Wort zu sich. Diesmal fragte er mich ganz direkt, wann ich den Genossen Brigadekommandeur zu ehelichen gedenke. Ich war sehr überrascht, denn über Heirat hatte ich bislang noch nicht nachgedacht.


  Gestern dann kam eine Einladung in unsere Hauptstadt. Ich soll mit einem Genossen vom Ministerium für Staatssicherheit einen Besuch nach Westberlin unternehmen. Alles Weitere erkläre man mir bei meinem Erscheinen in Ostberlin, denn alles unterliege strenger Geheimhaltung.


  Der Genosse Erster Sekretär gab mir den Rat, mich genau an diese Anweisungen zu halten. Ich frage mich, wieso er mir das sagt. Das versteht sich doch von selbst. Er sagte außerdem: »Achten Sie auf Ihren Umgang, Genossin Schrader.« Als ob ich viel privaten Umgang hätte! Ich treffe meine Zimmerwirtin, die Arbeitskollegen und Iwan. Zu Else habe ich den Kontakt schon nach den Protesten vom Juni’53 abgebrochen.


  Dresden am Donnerstag, den 14.Oktober 1954


  Wie eigenartig, dass es um diese Jahreszeit noch so mild ist. Aber ich genieße die Herbstspaziergänge mit Iwan. Obwohl er mir ausgewichen ist, als ich vom Heiraten anfing. Er war sogar ziemlich gereizt. Als ich ihm mitteilte, dass dieser Hinweis auf ein Gespräch mit meinem Vorgesetzten zurückgeht, wurde er sogar laut. Der Erste Sekretär solle sich um sein eigenes Liebesleben kümmern und nicht um das seiner Schreibkraft. Außerdem solle er sich nicht in sowjetische Angelegenheiten einmischen.


  Das war doch etwas übertrieben, und ich frage mich die ganze Zeit, warum Iwan so heftig reagierte. Er macht sich doch sonst über viel wichtigere Dinge nur lustig.


  Als er später vorschlug, mich nach Hause zu begleiten, habe ich abgelehnt. Und was sagte er? »Lapuschka, pass auf, in was man deine fleißigen Pfötchen verwickeln will.«


  Dresden am Sonntag, den 31.Oktober 1954


  Morgen fahre ich nach Ostberlin. Ich bin sehr gespannt, was mich erwartet. Iwan hat mich gewarnt. Er meinte, diese Reise sei ein Test für meine Linientreue gegenüber der Partei, und ich solle nicht den Fehler machen, den Aufenthalt in Westberlin für Einkäufe zu nutzen. Einfälle hat dieser Mann! Was sollte ich denn einkaufen? Ich habe doch alles, was ich brauche.


  Dabei fällt mir gerade auf, dass ich ihm von dem eigentlichen Ziel meiner Reise gar nichts erzählt hatte. Nur von Ostberlin. Woher weiß Iwan, dass es in den Westen geht?


  Dresden am Sonnabend, den 20.November 1954


  Ich bin zurück in Dresden. In Westberlin haben wir einen Herrn abgeholt, der sich aus Überzeugung in die DDR einbürgern lassen will. Ein sympathischer Mann, sehr gepflegt und gebildet. Doch wir müssen natürlich vorsichtig bleiben, da stimme ich dem Genossen vom Ministerium zu. Eine Spionagetätigkeit für das feindliche Ausland ist nicht auszuschließen.


  Man fragte mich, ob ich bereit sei, dem Herrn bei der Eingliederung in unsere Republik von Berlin aus behilflich zu sein. Das musste ich natürlich ablehnen. Mein Platz ist in Dresden. Hier in der Bezirksleitung der Partei werde ich gebraucht. Und natürlich will ich an der Seite von Iwan sein.


  Der Genosse Erster Sekretär rügte mich jedoch bei meiner Rückkehr in die Dienststelle. Schließlich würde der Genosse Brigadekommandeur nicht einmal einer Heirat zustimmen. Ich frage mich, was der Genosse damit gemeint hat und woher er das denn so genau wissen will.


  Dresden am Freitag, den 10.Dezember 1954


  Gisela ist verschwunden. Sie hat sich bei Nacht und Nebel davongemacht. Vor drei Tagen. Die Behörden gehen davon aus, dass sie sich nach Westberlin abgesetzt hat. Mutti ist entsetzt. Sie weiß gar nicht, was sie dem armen Theo sagen soll. Ich habe gleich nach dieser Nachricht um Urlaub ersucht, um nach Potsdam zu fahren. Ich muss Mutti und dem kleinen Theo beistehen.


  Mich wundert es nicht. Gisela war noch nie sehr intelligent. Ich traue ihr zu, dass sie sich einfach wegmacht.


  Dresden am Mittwoch, den 22.Dezember 1954


  Abgelehnt. Man lässt mich frühestens zum Jahreswechsel nach Potsdam fahren. Angeblich, weil man mich auf der Dienststelle braucht. Ich denke, sie wollen Giselas Fall genau untersuchen. Diese Frau macht selbst Ärger, wenn sie nicht mehr da ist!


  Ich hoffe, zum neuen Jahr darf ich reisen. Die arme Mutti und der bedauernswerte kleine Theo. Ich bin sehr traurig, am Weihnachtsabend nicht bei ihnen sein zu können.


  Dresden am Mittwoch, den 12.Januar 1955


  »Ein tragischer Todesfall erschüttert die sowjetische Kommandantur in Dresden: der Selbstmord des Brigadekommandanten Iwan Komarow, der sich mit zwei Kugeln seines Dienstrevolvers das Leben nahm. Wir trauern um den verdienten Kämpfer des Zweiten Weltkrieges, der sich seit 1945 vor allem mit seinem Einsatz für Menschlichkeit, Gerechtigkeit und Sozialismus für die Dresdner Bevölkerung einsetzte. Unsere Anteilnahme gilt seiner in Moskau lebenden Witwe Olga Komarowa.«


  Ich kann das alles gar nicht glauben. Iwan war verheiratet. Und er hat sich umgebracht! Ich habe nie viel von ihm gewusst. Aber dass er mich von vorne bis hinten belogen hat, erschüttert mich. Doch nein, er hat nicht einmal gelogen. Er hat einfach nur geschwiegen.


  Und erst gestern habe ich erfahren, dass ich ein Kind erwarte. Ich weiß nicht, wohin mit all den Gefühlen.


  Dresden am Sonntag, den 5.Juni 1955


  Der kleine Kerl bewegt sich. Heute habe ich es zum ersten Mal ganz deutlich gespürt. Ich fühle, dass es ein Junge ist. Ich werde ihn »Bolek« nennen.


  Welch glücklicher Umstand, dass wir im Sozialismus leben. Ich werde als alleinstehende Mutti meiner Arbeit nachgehen können, weil ich mein Kind in die Krippe bringen kann. Ich werde in dieser fortschrittlichen Gemeinschaft meinen kleinen Bolek zu einem aufrechten Sozialisten heranziehen.


  Als Emma erwachte, hörte sie ein leises Schnarchen an ihrem Ohr. Sie versuchte sich aufzusetzen, scheiterte jedoch an einem Arm, der sie fest umklammert hielt. Sie drehte den Kopf zur Seite. Lazlo. Er schlief.


  Verstohlen blickte sie unter die Decke. Sie war noch vollständig bekleidet, und bei genauerer Betrachtung schien auch Lazlo keine wesentlichen Kleidungsstücke eingebüßt zu haben. Uff. Emma atmete auf.


  Dann fiel ihr die Tagebuchlektüre der vergangenen Nacht ein. Schrecklich und so ergreifend nah, obwohl die Zeit, in der Meta all das hatte durchleiden müssen, so lang zurücklag. Emma und Lazlo hatten beide geweint. Und sie hatte Nähe gesucht. Nähe und Trost…


  Lazlo bewegte sich, und sie wagte kaum zu atmen. Sie wollte so gern noch ein paar Augenblicke in dieser warmen Umarmung verweilen.


  Genau in diesem Moment klopfte es an der Ateliertür. Ach nee. Emma schloss die Augen und dachte kurz darüber nach, sich tot zu stellen. Doch dann siegten Neugier und Höflichkeit. Sie schob Lazlos Arm zur Seite. Er murrte leise, während Emma zur Tür tapste.


  »Guten Morgen, Emmaliebchen! Wie gut, dass ich dich antreffe.« Monty trat ein und sah sich in Atelier und Küche um. »Herrlich, diese Umgebung. So klischeehaft und gleichzeitig authentisch.«


  Nun schwang sich auch Lazlo aus dem Bett. »Guten Morgen.«


  Monty sah ihn erstaunt an. »Gottchen, nein– er schon wieder. Ich hoffe, ich habe euch nicht beim Sex gestört?«


  Monty musterte sie von oben bis unten, doch sie überging sowohl seinen Blick als auch seine Bemerkung.


  »Warum bist du hier? Ist irgendetwas passiert?«


  »Sie sind alle weg!« Monty zupfte an seinem Einstecktuch herum. »Sie reißen mir deine Morphose-Zyklen förmlich aus den Händen… und im Anschluss vermutlich alle Gliedmaßen aus, wenn es nicht bald Nachschub gibt.« Er deutete auf Emmas zerknautschte Klamotten. »Dusche, Kleiderschrank und dann hopp, hopp an die Arbeit, Emma Liebmann. Ich brauche Kunst von dir.«


  »Aber Monty, wie soll das gehen? Ich kann doch nicht mal eben so… Morphose-Zyklen beinhalten Zeit, die verstreichen muss.«


  Monty verschränkte die Arme über dem Bauchansatz. »Bitte, meine Liebe, du bist eine Künstlerin, eine kreative Person. Lass dir etwas einfallen!« Dann wandte er sich an Lazlo. »Und Sie, mein Lieber, sorgen dafür, dass unsere Emma nicht allzu glücklich ist. Satt und zufrieden sollen nur meine Kunden sein.« Er sah sich noch einmal kopfschüttelnd in der kleinen Atelierwohnung um und ging zur Tür. Im Gehen wandte er sich um. »Emmaliebchen, ich verlasse mich auf dich.«


  Lazlo rieb sich die Augen, als die Tür wieder ins Schloss gefallen war. »Was war das denn?«


  Emma zuckte die Achseln und vermied es, ihn anzuschauen. »Monty spinnt.« Sie befüllte den Wasserkocher und begann, mit einem kleinen Löffel Teeblätter in die Kanne zu schaufeln.


  »Und was machst du jetzt?«, hörte sie Lazlo hinter sich.


  Sie ließ einen weiteren Löffel mit Teeblättern in die Kanne fallen. »Nichts.« Sie spürte Lazlos Atem in ihrem Nacken. Noch ein Löffel voll.


  »Wie? Nichts?« Lazlos Stimme war nah an ihrem Ohr.


  Emma schaufelte schneller. »Ich koche Tee.«


  Er lachte leise. »Meinst du nicht, dass das langsam reicht?« Er nahm ihr den Löffel aus der Hand. »Du hast schon die halbe Packung in der Kanne.«


  »Ja, doch«, sagte Emma gereizt und griff nach dem blubbernden Wasserkocher. »Es reicht.« Schwungvoll goss sie Wasser in die Kanne.


  »Hoppla!« Lazlo machte einen Satz zurück. »Eine Dusche wäre schon nicht schlecht, aber nicht so kochend heiß, bitte.«


  Emma seufzte. »Lass uns weiter in Metas Tagebuch lesen, ja?«


  Dresden am Donnerstag, den 15.September 1955


  Nun bin ich 26Jahre alt und fühle mich so allein wie noch nie in meinem Leben. Nicht einmal die Bombennacht von Potsdam hat mir so viel Angst eingejagt wie die vergangene Woche. Diese Einsamkeit ist so gnadenlos, dass ich das erste Mal zu verstehen glaube, was echte Verzweiflung ist.


  Mein kleiner Sohn hat seine erste Nacht nicht überlebt. Er starb, ohne dass ich ihn nur einmal in den Armen halten konnte. Nie werde ich das Dresdner Uniklinikum vergessen, nie diesen schrecklichen und grausamen Moment der Gewissheit, als die Hebamme zu mir kam. Das Licht, der Geruch, das Gemurmel. Ich war so sicher, einen gesunden kleinen Jungen zur Welt zu bringen. Die Narkose, der Kaiserschnitt, die freundlichen Schwestern, die kompetenten Ärzte. Dabei meine ich beim ersten Dämmern aus der Narkose noch sein Schreien gehört zu haben. Doch der kleine Bolek hat es nicht geschafft.


  Vielleicht bin ich nicht zur Mutterschaft bestimmt. Ich muss mich anderen Aufgaben widmen. Ich darf nicht aufgeben. Diese Gesellschaft, der Sozialismus braucht mich. Ich will kämpfen für eine bessere und gerechtere Welt für alle Kinder.
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  »Hallöchen, meine Liebe«, flötete Monty, als Emma die Galerie betrat. »Ich harre deiner schon sehnsüchtig. Wo sind deine Bilder?«


  »Monty, wie soll ich innerhalb weniger Stunden ein neues Zyklen-Konzept entwickeln?«, fragte Emma. »Ich bin hier, um dir das auszureden.«


  »Du brauchst eine Muse.« Er zündete ein Zigarillo an. »Und dieser Journalist scheint mir dafür denkbar ungeeignet. Wo hast du deine attraktive männliche Klette denn gelassen?« Er schaute sich demonstrativ in der Galerie um.


  Emma seufzte. Sie wollte jetzt nicht über Lazlo nachdenken. Sie wollte jetzt auch nicht über Kunst nachdenken. Morgen würde die Testamentseröffnung stattfinden. Danach wäre sie wenigstens Theo und Vicky wieder los.


  Im Augenblick hätte sie nichts lieber getan, als weiter in Tante Metas Tagebüchern zu schmökern. Doch ohne Lazlo war das undenkbar. Immerzu hörte sie beim Lesen Metas Stimme. Nur Lazlo war in der Lage, den Tagebüchern eine andere Stimmfarbe zu verleihen…


  »Meine liebe Emma«, hörte sie plötzlich eine weibliche Stimme hinter sich.


  Sie fuhr zusammen. Die Frau, die schnurstracks auf sie zukam, war die nette ältere Dame von der Vernissage.


  »Hallo.« Emma schüttelte die dargebotene Hand. »Es freut mich sehr, Sie wiederzusehen, Frau…«


  »Gerlinde, einfach Gerlinde.« Sie lächelte warmherzig. »Ihnen geht es offenbar besser. Das ist schön.«


  Emma gelang ein gequältes Grinsen, während Monty in seiner typischen Art und Weise reagierte.


  »Wissen Sie, unsere Emma könnte etwas Inspiration vertragen.« Er aschte achtlos auf den Galerieboden. »Alle diese Werke, die Sie hier sehen, sind nämlich bereits verkauft, und ich brauche dringend weitere ›Liebmänner‹ für mein erstaunlich zahlungsfreudiges Publikum.«


  Emma sah ihn vorwurfsvoll an. »Monty, bei deinem Gequengel macht mein Kopf komplett dicht.«


  Gerlinde legte ihr vertraulich die Hand auf den Arm und wandte sich an den Galeristen. »Das müssen Sie doch verstehen. Sie hat gerade einen herben Verlust erlitten. In so einer Situation schüttelt man doch nicht einfach so Kunst aus dem Ärmel.«


  Monty rieb sich das Doppelkinn. »Verzeihung, aber Sie irren, meine Gute. Emotionale Ausnahmesituationen sind es, die erfolgreiche Künstler prägen.«


  Doch Gerlinde ließ sich nicht so leicht von ihrer Meinung abbringen. »Emma Liebmann betrauert gerade einen der wichtigsten Menschen in ihrem Leben. Wie soll sie da an Steine denken?«


  Monty zog an seinem Zigarillo. »Ich bitte Sie, genau dabei denkt man doch sofort an Steine… an Grabsteine.«


  Emma sah Monty ungläubig an. Hatte er das gerade tatsächlich gesagt?


  »Sie sind ein unmöglicher Mensch«, tadelte Gerlinde. »Das arme Mädel!«


  Doch Emma sah an Monty vorbei und begann, ihre Unterlippe zu kneten. Der Galerist war zwar erschreckend unsensibel, aber auch erfrischend unverblümt. Was er über Grabsteine so dahingesagt hatte, berührte etwas in ihrem Kopf. Emma spürte deutlich, dass etwas Neues angestoßen wurde.


  »Kindchen, ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, erkundigte sich Gerlinde.


  »Mir geht da etwas durch den Kopf.« Emma starrte auf ein Stück nackte weiße Wand, das sich vor ihrem geistigen Auge mit Blättern, Moos und Steinen füllte. »Wald«, sagte sie. »Das ist es.«


  Monty warf sein Zigarillo auf den Boden und trat danach. »Wald ist immer ein Thema. Emmaliebchen, du machst das schon…«


  Sie hielt in der Bewegung inne und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Es dämmerte bereits, und sie musste sich beeilen, einen vierten und damit letzten Stein auszugraben. Sie sah sich auf der kleinen Lichtung um. Wie oft hatte sie hier im Frühjahr und im Sommer mit Tante Meta gesessen und gepicknickt? Zuletzt vor drei oder vier Monaten. Tante Meta hatte immer betont, wie friedlich dieser Platz sei. »Die Jagd ist vorbei«, hatte sie gesagt. »Diese ständige Jagerei.«


  Emma schüttelte sich. Sie hatte Metas Worte damals auf den Wald, die Tiere und die Jagdsaison bezogen, denn sie hatte ihre Großtante als tierlieb und gewaltverachtend gekannt. Doch seit der Tagebuchlektüre war sie nicht mehr sicher, ob sie ihre Tante jemals richtig verstanden hatte. War sie gejagt worden? Hatte sie gejagt? Was war das für ein wildes und grausames Leben gewesen, das Meta tatsächlich geführt hatte?


  Emma schob den Gedanken mit einer unwirschen Handbewegung zur Seite. Sie sollte weiter nach dem letzten Stein graben, damit sie die vier ausgegrabenen ›Grabsteine‹ zusammenbekam.


  Die ›Grabes-Steine‹.


  Mit schmerzenden Armen stieß sie den Spaten in den sandigen Waldboden, schaufelte etwas Untergrund beiseite, holte erneut aus und rammte den Spaten hinein, bis sie auf feuchte Erde stieß. Unwillkürlich musste sie an die von Meta beschriebene Szene im Potsdamer Park kurz vor Kriegsende denken. Emma schwitzte, schnaufte, schaufelte…


  Da. Da war etwas Hartes. Sie warf den Spaten zur Seite, ließ sich auf die Knie sinken und grub mit den Händen weiter. Sie legte einen Stein frei, befühlte seine spitzen Kanten und zerrte ihn aus dem Boden hervor. Er war etwas größer als die anderen drei, die auf der Wiese lagen: ein eigroßer rundlicher, ein kantiger in Tennisballgröße, ein etwas kleinerer mit poröser Oberfläche und nun dieser große zerfurchte Stein. Mit einem Küchenhandtuch befreite sie ihn von Erdklumpen und Wurzelresten.


  Sie sah sich um. Es wurde schnell dunkler. Also her mit der Farbe, die sie aus Blau, Rot und Gelb in einem kleinen Topf zusammengerührt hatte. Sie schüttelte den Farbtopf kraftvoll. Dann zog sie einen Pinsel aus dem Rucksack, benetzte seine Borsten mit leuchtender lila Farbe und malte Buchstaben auf die so unterschiedlichen Steine: einM auf den ersten, dann einE, einT auf die poröse Oberfläche, dazu musste sie den Pinsel erneut in Farbe tauchen, und schließlich dasA auf den letzten der Steine.


  Was war das? Sie sah auf. Im Gebüsch raschelte und knackte es. Erkennen konnte sie jedoch nur die Umrisse der Büsche und die dahinterstehenden Bäume. Erst jetzt bemerkte sie, wie still es auf einmal im Wald geworden war. Die Vogelstimmen waren verstummt, nur einige Äste rauschten im leichten Wind. Jetzt raschelte und knackte es wieder. Ob das Tiere waren, die sie in ihrer Abendruhe störte?


  Emma richtete ihren Blick auf das Gebüsch und kniff die Augen zusammen. Da war doch etwas Großes, das sich bewegte… Dann blickte sie auf ihre von Matsch und Laub verklebten Gummistiefel. Es war Herbst. Natürlich, Pilzzeit. Bestimmt waren schon die Pilzsammler in der Dresdner Heide unterwegs. Und vermutlich hatten sie ebenso wenig an Taschenlampen gedacht wie Emma selbst. Sie sollte sich jetzt wirklich beeilen, wenn sie nicht im Stockfinstern zum Auto zurücklaufen wollte.


  Sie kniete sich erneut vor die vier Steine und ordnete sie liebevoll im feuchten Braungrün der Wiese an. M-E-T-A auf ausgegrabenen Grabsteinen, auf ›Grabes-Steinen‹. Sie zog Lazlos Kamera aus dem Rucksack und begann, Bilder aus verschiedenen Perspektiven zu machen. Jedes Mal zuckte der Blitz über die Lichtung, flammte die Szenerie wieder und wieder in millisekündliche Helligkeit.


  Sie sah auf. Da! Da stand doch jemand zwischen den Bäumen. Emma richtete das Objektiv der Kamera auf den Rand der Lichtung und knipste. Im Schein des Blitzes sah sie eine dunkle Gestalt zwischen den Bäumen verschwinden.


  Ihr Herz klopfte wie wild. Sie drückte noch einmal auf den Auslöser. Dann stopfte sie schnell Farbe und Pinsel in den Rucksack, schnappte den Spaten und lief zum Weg. Die Kamera ließ sie vor ihrer Brust hängen, eine Hand am Auslöser wie an einer Waffe, wild entschlossen, sofort abzudrücken, wenn sich jemand näherte.


  Sie hetzte keuchend den Kiesweg entlang, hörte schon die Straße, an der ihr Auto stand. Sie schulterte den Spaten, kramte mit der anderen Hand nach dem Autoschlüssel. Die Gummistiefel rutschten auf dem Kies, als sie ihr Fahrzeug erreichte. Mit zittrigen Fingern schloss sie es auf, schmiss den dreckigen Spaten und den Rucksack auf die Rückbank, klemmte sich und die Kamera hinters Steuer und verriegelte die Türen von innen.


  Emma ließ den Wagen an. Im Kegel der Scheinwerfer sah sie wieder eine schemenhafte Gestalt, die zwischen den Bäumen vor ihr verschwand. Sie gab Gas und fuhr los, dass der Kies unter den Reifen nur so spritzte.
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  »Emma! Gott sei Dank.« Lazlo nahm ihr den Rucksack ab. »Ich habe mir schon Sorgen gemacht. Wo warst du?«


  Sie seufzte. »Du benimmst dich wie eine Glucke.« Sie ließ sich in den Sessel sinken und zerrte vergeblich an einem der dreckigen Gummistiefel herum. »Verdammter Mist.«


  »Komm, ich helfe dir.« Er griff nach dem Stiefel, doch Emma zog ihr Bein zurück.


  »Lass das!«, fuhr sie ihn an.


  Lazlo schaute verwundert und wandte sich wortlos dem Backofen zu, in dem eine Auflaufform stand.


  Emma trat so lange mit einem Stiefel gegen den anderen, bis sie ihn vom Fuß ziehen konnte. Dann zerrte sie den zweiten herunter. »Tut mir leid. Ich weiß, ich bin unausstehlich.«


  Lazlo schaltete den Backofen aus. »Wenn du das so genau weißt, dann verhalte dich doch einfach anders.« Sein Ton war sachlich. »Auflauf ist fertig, die Wäsche ist gewaschen und hängt auf dem Dachboden. Shirkan ist gefüttert.« Mit wenigen Schritten erreichte er die Tür. »Ruf an, wenn du mich wieder ertragen kannst.« Er trat hinaus und schloss leise die Tür hinter sich.


  Emma sah ihm nach, griff sich an die Stirn und stöhnte. Dann stand sie auf, schloss die Tür zweimal ab und legte vorsichtig Lazlos Kamera auf den Tisch. Ob sie einen Blick auf die Bilder riskieren sollte? Emma zögerte. Dann schaltete sie die Kamera ein und das Display in den Wiedergabemodus. Da, ein dunkler Schatten zwischen den unwirklich angeblitzten Bäumen. Emma zuckte zusammen. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Schnell schaltete sie die Kamera wieder aus und griff zur offenen Rotweinflasche. Diese Bilder würde sie sich keinesfalls jetzt und keinesfalls allein anschauen. Da würde sie es sich lieber mit Metas Tagebuch gemütlich machen.


  Golm/Potsdam am Montag, den 2.Mai 1960


  Mein erster eigener Einsatz als Kundschafterin für den Frieden steht unmittelbar bevor. Der Genosse Offizier hat mich heute auf meine vielen Belobigungen angesprochen. In ›Nahkampf‹ habe ich mit Auszeichnung abgeschlossen. »Bereiten Sie sich darauf vor, sehr kurzfristig eingesetzt zu werden.« Das hat der Ausbildungsoffizier gesagt und hinzugefügt, dass es vermutlich ins nichtsozialistische Ausland geht. Ich bin jetzt offizielle Hauptamtliche Mitarbeiterin des Ministeriums für Staatssicherheit– das Schild und Schwert der Partei. Ich bin wahnsinnig aufgeregt. Ich darf die Genossen nicht enttäuschen!


  Argentinien, Buenos Aires am Sonnabend, den 7.Mai 1960


  Es ist seltsam, dass man mehrere Stunden in die Vergangenheit reist, um hier anzukommen. Buenos Aires ist eine riesige Stadt mit tosendem Leben und unglaublich vielen Menschen. So vielen Leuten bin ich noch nie auf einmal begegnet.


  Seit gestern bin ich auf der Suche nach der Zielperson und habe sie heute trotz aller Desinformation der feindlichen Organe gefunden: Riccardo Klement, staatenlos, von Beruf Techniker, arbeitet seit 1951 im Lkw-Werk, natürlich von Daimler-Benz. Das Werk habe ich heute aufgesucht. Es ist in einer Stadt südwestlich von Buenos Aires, González Catán. Ich muss die Zielperson erst genauer überprüfen. Immerhin existieren vier verschiedene Legenden.


  Ich bin sicher, beim BND kennt man seinen jetzigen Aufenthaltsort längst. Schließlich entstammt der Auslandsgeheimdienst der BRD der Organisation Gehlen und ist durchsetzt von den alten Kameraden.


  Außerdem habe ich Valerie Dorf bereits gestern am Flughafen gesehen. Ich konnte sie jedoch vorerst abhängen. Ich befürchte dennoch, BND und CIA sind gewarnt. Valerie Dorf ist die BND-Mitarbeiterin, die alle SS-Chargen seit fünfzehn Jahren mit Hilfe der katholischen Kirche aus Europa herausbringt. Ich habe diese Frau genauestens studiert. Das Ministerium hat Informationen, der KGB ist ihr auf den Fersen. Alle brauchen sie, um weitere Informationen zu erhalten. Sie ist nicht dämlich, diese Frau, macht sich bei allen unentbehrlich. Ich muss mir etwas einfallen lassen, um sie zu beschäftigen.


  Morgen treffe ich einen jüdischen Emigranten und ehemaligen KZ-Häftling, der die Zielperson angeblich einwandfrei identifizieren kann. Er nennt sich David.


  Argentinien, Buenos Aires am Sonntag, den 8.Mai 1960


  David erscheint mir zuverlässig. Wir trafen uns im sonntäglichen Gemenge vor der Catédral Metropolitana an der Plaza Bolívar.


  Er hat schon bei verschiedenen Stellen auf die Zielperson aufmerksam gemacht und ist von Behörden und Diensten in der BRD und den USA bitter vor den Kopf gestoßen worden. Das passt ins Bild. Niemand hat ein Interesse daran, die alten Faschisten anzuprangern. Vermutlich wissen sie zu viel.


  David bestellte mich zu Mittag ins »Café ABC«, wo sich die alten Kameraden regelmäßig treffen. Dort zeigte er mir die Zielperson. Kein Zweifel, die neue Identität Riccardo Klement stimmt. Er prahlte mit anderen alten Herren herum, ganz ungeniert und unbehelligt.


  Es ist eine seltsame Situation hier in Argentinien. Man trifft sehr viele deutsche Juden, die dem Faschismus entflohen sind. Seit 1945 sind außerdem zahlreiche Nazis hierher geflohen, meist hochrangige SS-Leute, die von den Kriegsgerichten der Amerikaner nach dem Krieg einiges zu befürchten hatten. Sehr paradox.


  Ich meine, man sollte unter den Faschisten hier in Argentinien einmal gründlich aufräumen. Doch erst kommt mein Auftrag. Angesichts der Situation und des Verhaltens der restlichen Welt sehe ich mich gezwungen, meinen Auftrag im Dienste des Ministeriums abzuwandeln. R.K. ist ein dummer und feiger Faschist. Es wäre zu einfach, ihn stillschweigend zu liquidieren. Ich will Informationen von ihm. Er soll auspacken, seinen Weg hierher preisgeben, seine Hintermänner bloßstellen und sich selbst vor der Welt verantworten.


  Argentinien, Buenos Aires am Montag, den 9.Mai 1960


  Heute Kontaktaufnahme mit Israeli Rafi; ich nehme an, er gehört zum Mossad. Treffen an einer Kirche, diesmal als Sehenswürdigkeit: Iglesia San Ignacio Loyola, eine alte Jesuitenkirche.


  Ich habe Rafi vorgeschlagen, gemeinsam die Zielperson dingfest zu machen. Er übernimmt Valerie Dorf, ich den vermeintlichen Riccardo. Wir müssen noch entscheiden, welcher Weg gangbar ist. Habe Rafi den Rest des Tages lang beschattet. Er scheint sauber zu sein.


  Argentinien, Buenos Aires am Dienstag, den 10.Mai 1960


  Die Operation steht. Rafi und sein Kollege legen die Fährte für Valerie Dorf. Zielperson übernehme ich. Ich konnte Rafi von meinen Qualitäten überzeugen. Nahkampf ist meine Paradedisziplin. Noch heute Abend fange ich R.K. in González Catán ab.


  Argentinien, Buenos Aires am Mittwoch, den 11.Mai 1960


  David übernimmt die Frau vom angeblichen Riccardo Klement. Sie muss heute den hiesigen Behörden die Entführung ihres Mannes anzeigen. Vermutlich wird man sich zunächst nicht für sein Verschwinden interessieren. Aber die Ehefrau wird schon für die offiziellen Kanäle nach Bonn und Washington sorgen. Ich würde zu gern die Gesichter der feindlichen operativen Dienste sehen.


  Ich habe viel Alkohol im Leihwagen. Bis zur Grenze werde ich R.K. damit ruhigstellen und ihn dann mit meinen Methoden zum Reden bringen. Der Mann scheint ein großer Trinker zu sein– ich darf nicht riskieren, dass er auf Alkoholentzug aggressiv wird und ich ihn doch vorzeitig liquidieren muss.


  Uruguay, Salto am Sonnabend, den 14.Mai 1960


  Ich bin langsam vorangekommen. Musste R.K. betrunken im Kofferraum festhalten, solange ich noch auf argentinischem Gebiet war. In Salto konnten wir in der vergangenen Nacht mühelos die Grenze nach Uruguay passieren. Es verlief etwas anders als geplant, da ich noch in Argentinien etwa auf der Höhe von Gualguaychú plötzlich von zwei Polizisten kontrolliert wurde. Mir blieb nichts anderes übrig, als sie mit der Garotte unschädlich zu machen, da sie in den Kofferraum sehen wollten.


  Rafi hat mich gewarnt. Auch dahingehend, dass die meisten angeblichen Polizeikontrollen Überfälle seien. Ich musste so gründlich sein. Falls es keine Polizisten oder Verbrecher waren, dann unter Umständen Herren irgendeines operativen Dienstes. Die Übergänge zwischen diesen drei Berufsgruppen scheinen hier in Südamerika ohnehin fließend zu sein.


  BND und CIA sind inzwischen sicherlich informiert und der KGB ohnehin. Die sowjetischen Genossen werden stillhalten, die CIA sicher auch, sobald der Mossad die Finger im Spiel hat, und dafür sorgt Rafi.


  Ich werde jetzt R.K. aus dem Kofferraum entlassen und ihn mir einmal so vornehmen, dass wir die vor uns liegenden 600Kilometer nutzen können.


  Ich brauche bis Paysandú einen neuen Leihwagen, falls man die Störenfriede bereits gefunden hat. Das ist wieder zu nah an der Grenze zu Argentinien. Kein Mensch wird sich dann in Uruguay für eine gewisse Maria Schuster und ihren älteren Begleiter interessieren. Und R.K. wird singen wie ein Chorknabe.


  Ich weiß, ich sollte das alles nicht notieren, aber ich muss die Situation gedanklich verarbeiten. Dieses Scheusal hat sechs Millionen Menschen auf dem Gewissen. Er ist ein »Bürokrat des willkürlichen Mordens«. Und besoffen, wie er ist, strapaziert er meine Nerven. Es macht mir keine Freude, ihn zu foltern, aber ich muss wissen, wer in diesem elenden Faschistensumpf alles mit drinhängt. Ich will sie alle!


  Uruguay, Trinidad am Montag, den 16.Mai 1960


  Er war 1945 als Adolf Barth in Kriegsgefangenschaft bei den Amerikanern, hat sich als Obergefreiter der Luftwaffe ausgegeben. Doch seine Blutgruppentätowierung hat ihn als SS-Mitglied enttarnt. Deshalb gab er sich als Otto Eckmann und Untersturmgruppenführer aus. 1946 gab er in einem Gefangenenlager in Franken seine wahre Identität preis und fand tatsächlich einen früheren SS-Offizier, der ihm Papiere besorgte: Als Otto Henninger tauchte er in der Lüneburger Heide unter. Und das hat er mir ganz großkotzig erzählt. Ich musste ihm nicht einmal zusetzen. Der ist so ein Idiot, dass er einfach alles ausplaudert.


  1950 haben sie ihn für viel Geld über die katholische Kirche nach Argentinien geschleust. Wieder ein Beweis für die berüchtigte Rattenlinie, die über den Vatikan und italienische Häfen verlief. Seine Familie wurde nachgeholt. Als er erzählte, dass er 1955 noch einen »gesunden strammen Sohn« bekam, habe ich ihn wieder gefesselt und hätte ihm am liebsten ins Gesicht geschlagen. Bis vor einer Woche hat dieses Monster völlig unbehelligt in Argentinien gelebt.


  Uruguay, San José am Mittwoch, den 18.Mai 1960


  Heute war ich kurz davor, ihn einfach umzubringen. Er schwärmte lallend von seiner großen Karriere im Reichssicherheitshauptamt. Im »Judenreferat« habe man alle Statistiken stets an den Wänden vor Augen gehabt. »Sechs Millionen«, stieß er aus. »Vier Millionen in Vernichtungslagern und zwei auf andere Weise.« Die Übersicht hat er immer behalten. Ich hätte ihm am liebsten ins Gesicht gespuckt. Stattdessen habe ich ihn geknebelt.


  Statistiken des Völkermordes an den Bürowänden, wo andere sich Kantinenpläne hinhängen. Ich will, dass er all seine Widerwärtigkeiten vor der ganzen Welt wiederholt.


  Uruguay, Moldonado am Freitag, den 20.Mai 1960


  Es ist fast vollbracht. Kontaktmann Rafi meldet ordnungsgemäßen Operationsverlauf. Morgen Nacht werde ich die Zielperson hier in der Nähe übergeben. Dann bringt man ihn per Flugzeug außer Landes nach Israel.


  Valerie Dorf hat die Finte begriffen– ich rechne aber nicht damit, dass sie den Übergabeort herausfindet. Beim BND glaubt man, die CIA habe die Finger im Spiel, und Riccardo Klement sei längst auf dem Weg nach Nordamerika.


  Die einzige Gefahr, die noch besteht, geht mal wieder von den Faschisten aus. Die werden alles daransetzen, dass die Zielperson nichts preisgibt.


  Wenn alles weiter nach Plan verläuft, wird es der Mossad sein, der R.K. entführt hat. Die Staatssicherheit der DDR wird nicht damit in Verbindung gebracht werden können. Das ist wichtig, auch für unsere Genossen vom KGB.


  Ostberlin am Montag, den 23.Mai 1960


  Gerechtigkeit gibt es nicht. Persönliche Rache bleibt ein schales Vergnügen. Es wäre zu banal gewesen, dieses Monster einfach zu liquidieren. Sie sollen ihn an den Pranger stellen und auspeitschen. Alle Welt soll ihn sehen, auf ihn zeigen, ihn bespucken. Ich habe zwar nicht meinen eigentlichen Auftrag erledigt, aber ich habe eine Mission erfüllt.


  Emma starrte auf die Tagebuchseite. Dann nahm sie mit vor Kälte steif gewordenen Fingern einen Zeitungsartikel aus dem Buch. Er war vom 2.Juni 1962 und berichtete über die Hinrichtung Adolf Eichmanns in Israel: »Nach der Ablehnung des Gnadengesuchs vom Donnerstag wurde der ehemalige SS-Obersturmbannführer Adolf Eichmann in der Nacht zum gestrigen Freitag im Gefängnis Ramla bei Tel Aviv durch den Strang hingerichtet.« Die Buchstaben verschwammen vor Emmas Augen. Der Autor redete von Gottes Gericht an Christi Himmelfahrt und mutmaßte, dieser Tote müsse zur Hölle fahren. Es gab keinen Hinweis auf die Zeitung, in welcher der Artikel erschienen war, doch der Jargon entsprang vermutlich nicht einer DDR-Publikation. Tante Meta hatte– vielleicht bewusst– nur die wesentlichsten Inhalte und das Datum ausgeschnitten.


  Emma wickelte sich eine Haarsträhne um den Zeigefinger. Ihre alte Tante hatte tatsächlich den Auftrag erhalten, Adolf Eichmann zu liquidieren. Sie war nach Südamerika geschickt worden, um einen der übelsten Nazis diskret verschwinden zu lassen. Und das war ihr keinesfalls zuwider gewesen, nein, es war ihr banal erschienen, ihn einfach nur zu töten.


  Sie spürte eine Gänsehaut. Die Kälte kroch ihr über den Rücken hoch bis in den Nacken. Und die Stille. Kein Mucks war zu hören. Nicht einmal der Kater machte Geräusche. Shirkan hatte sich im Kleiderschrank zusammengerollt und inzwischen damit abgefunden, bis auf Weiteres Wohnungskater zu sein.


  Sie griff zum Telefon. »Lazlo?« Sie erschrak vor ihrer eigenen Stimme.


  »Emma?« Er klang verschlafen.


  »Wie spät ist es denn?« Emma fuhr sich durchs Gesicht.


  »Halb eins in der Nacht«, stöhnte er. »Rufst du mich deshalb an? Weil du wissen willst, wie spät es ist?«


  »Ja und nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich… ich… Kannst du kommen?«


  Lazlo schnaufte. »Jetzt?«


  »Ja, jetzt«, sagte sie. »Meta sollte Adolf Eichmann liquidieren. Sie war eine Auftragskillerin, sie…«


  »Schon gut«, unterbrach er. »Ich bin gleich bei dir. Mach schon mal einen starken Kaffee.«


  Emma drückte das Gespräch weg, umklammerte das Telefon und hielt es gegen ihre Brust. Sie spürte Tränen aufsteigen. Wenn Lazlo da war, würde alles gut werden.


  Nur wenige Minuten später polterte es draußen vor der Tür. Kurz darauf klopfte es. Emma schmiss das Telefon aufs Bett und war mit wenigen Sätzen an der Tür. Sie drehte den Schlüssel im Schloss. Lazlo war wirklich unglaublich…


  »Guten Abend, liebe Emma.«


  Sie zuckte zurück. Das war die Frau aus der Galerie. Diese Gerlinde. »Sie?«


  »Entschuldigen Sie bitte die späte Störung«, sagte Gerlinde. »Ich habe mich auf der Suche nach Ihrer Adresse völlig verlaufen. Ich wollte bereits vor zwei Stunden bei Ihnen sein.«


  Emma runzelte die Stirn. »Ach? Warum das?«


  »Ich habe mir Sorgen gemacht, weil Sie so Hals über Kopf aus der Galerie gelaufen sind«, erklärte die Frau lächelnd. »Und Herr Monty war so freundlich, mir zu verraten, wo ich Sie antreffen kann.«


  »So?« Emma trat einen Schritt zurück.


  »Ich wollte nur kurz nach Ihnen sehen«, sagte Gerlinde. »Sie wirkten so verloren. Aber entschuldigen Sie, ich möchte nicht aufdringlich sein.«


  »Nicht doch, kommen Sie herein.« Emma machte eine einladende Handbewegung. »Ich erwarte ohnehin noch Besuch.« Sie nahm einen Stapel Zeitungen vom Sessel und wollte gerade mit einem Fuß den Koffer voller Tagebücher unter das Regal schieben, als sie ein Geräusch aus dem Koffer hörte. Als sie ihn öffnete, sprang der leise fauchende Kater heraus. Dabei geriet das Regal ins Wanken, und Emma musste schnell Lazlos Kamera festhalten. Nicht auszudenken, wenn sie das gute Stück auch noch ruinieren würde.


  »Setzen Sie sich doch.« Sie bot Gerlinde den Sessel an.


  Gerlinde sah sich interessiert in der kleinen Atelierwohnung um. »Gemütlich haben Sie es hier.« Sie ließ sich auf dem Sessel nieder. »Leben Sie allein?«


  »Mhm.« Emma sah Gerlinde an. »Eigentlich schon. Aber manchmal bin ich mir da nicht so sicher.«


  Shirkan pirschte vorsichtig wieder heran, setzte sich in sicherem Abstand und starrte die Besucherin an.


  »Ich meinte nicht das süße Kätzchen, sondern den attraktiven Journalisten.« Sie zwinkerte Emma zu. »Ein netter Typ.«


  Emma lächelte. »Ja. Möchten Sie Kaffee?«


  »Nicht um diese Zeit«, wehrte Gerlinde ab. »Wenn Sie ein Glas Wasser für mich hätten…«


  »Natürlich.« Emma füllte Mineralwasser in ein Glas und reichte es Gerlinde. Dann ließ sie Wasser in den Wasserkocher laufen und füllte Pulver in die Kaffeepresse.


  »Wie können Sie um diese Zeit Kaffee trinken, Kindchen?« Gerlinde schüttelte den Kopf. »Sie werden die ganze Nacht kein Auge zutun.«


  »Genau das ist der Plan.« Der Wasserkocher wurde lauter, und Emma erhob die Stimme. »Lazlo und ich, wir haben noch etwas vor. Wir lesen gemeinsam.« Sie bemerkte Gerlindes fragenden Gesichtsausdruck. »Wir lesen die Aufzeichnungen meiner verstorbenen Tante.«


  »Wie spannend!«, rief Gerlinde. »Ihre Tante war Schriftstellerin.«


  Emma lachte bitter auf. »Nein. Schriftstellerin war sie wahrlich nicht.« Sie goss das brodelnde Wasser auf das Kaffeepulver. »Aber spannend sind sie schon, ihre Tagebücher.«


  »Oh, Tagebücher also? Wie aufregend!« Gerlinde nippte am Wasser.


  In diesem Moment machte sich Lazlo an der Tür bemerkbar. Emma öffnete eilig.


  »Was ist los mit dir?« Lazlo berührte ihre Hände, doch Emma zog sie schnell zurück.


  »Ich, ähm, ich wollte…« Emma deutete hinüber zu Gerlinde. »Sieh mal, wer noch vorbeigekommen ist.«


  Lazlo stutzte, verzog für den Bruchteil einer Sekunde das Gesicht und wurde dann offenbar von seiner guten Erziehung überwältigt. Er ging auf Gerlinde zu und gab ihr die Hand. »Guten Abend– oder guten Morgen. Wie man es nimmt.«


  »Hallo Herr Mados.« Gerlinde lächelte. »Emma, Sie sollten froh sein.«


  »Froh?« Sie blickte irritiert zuerst auf Lazlo, dessen unterkühlte Begrüßung ihr komisch vorkam, und dann auf Gerlinde, die sich daran kein bisschen zu stören schien. »Worüber soll ich froh sein? Dass sich die Morphose-Zyklen so gut verkaufen?«


  »Das natürlich auch.« Gerlinde nickte. »Ich meine allerdings die Tagebücher. Sie sollten froh sein, einen solchen Schatz von Ihrer lieben Tante zu haben. Wissen Sie, ich habe früher auch immer Tagebuch geschrieben.«


  Lazlo warf Emma einen forschenden Blick zu. »Tagebuch schreiben ist ja nun nicht so ungewöhnlich«, sagte er gedehnt.


  »Das stimmt natürlich«, gab Gerlinde zu. »In meinen steht auch nicht viel Aufregendes. Ich habe sie aber trotzdem immer in Kurzschrift geschrieben, damit mein Bruder sie nicht lesen konnte.« Sie lachte leise. »Kindisch, nicht wahr?«


  »Kurzschrift?« Emma horchte auf. »Sie können Stenografie?«


  »Sicher doch, Kindchen«, erklärte Gerlinde. »Ich habe eine umfassende Ausbildung genossen. In der DDR damals wurde auf so was Wert gelegt, ganz anders als heute.«


  Lazlo räusperte sich. »Nun ja, heute sind ganz andere Fähigkeiten gefragt.«


  Gerlinde erhob sich. »Aber nun will ich Sie nicht länger stören. Sie haben ja noch viel vor.«


  Emma atmete auf. Die Anspannung, die sie seit Lazlos Erscheinen spürte, war nur schwer zu ertragen. Shirkan saß regungslos am selben Platz und starrte weiterhin die ihm fremde Frau an.


  »Vielleicht können wir uns bei Gelegenheit auf eine Tasse Kaffee treffen«, schlug Emma vor.


  »Sehr gern.« Gerlinde reichte zunächst Emma und dann Lazlo die Hand. »Ich freue mich wirklich, Ihnen begegnet zu sein, meine Liebe.«


  Gerlinde verschwand ebenso unvermittelt, wie sie aufgetaucht war, und Lazlo schüttelte sichtlich verärgert den Kopf. »Wieso sprichst du mit dieser Tussi über die Tagebücher? Ich dachte, wir wären uns einig, dass niemand von den Notizen deiner Tante wissen soll…«


  »Nein«, unterbrach Emma ihn. »Wir waren uns nicht einig. Ich habe gesagt, dass ich sie auf keinen Fall den Behörden übergebe. Und außerdem hast du doch gerade gehört, dass Gerlinde Steno kann.«


  »Ja und?« Lazlo ließ sich in den Sessel sinken. Augenblicklich näherte sich Shirkan.


  »Sie kann uns vielleicht behilflich sein«, sagte Emma. »Bei den Kurzschrift-Passagen, die wir nicht entziffern können.«


  »Mhm.« Lazlo strich Shirkan über den Kopf. »Ich halte das für keine gute Idee.«


  Emma verschränkte die Arme vor der Brust. »Klar, weil es meine Idee ist. Wärst du selbst darauf gekommen, sähe das natürlich anders aus.«


  »So ein Blödsinn!« Lazlos dunkle Augen glühten auf. »Denk doch mal nach, was wir bisher so alles aus den Tagebüchern erfahren haben. Wer weiß, was deine Tante da noch so alles notiert hat– und das ganz bewusst in Kurzschrift.«


  Emma rieb sich die Schläfe. Ihre jüngste Tagebuchlektüre legte tatsächlich nahe, dass Metas Aufzeichnungen nicht für Außenstehende bestimmt waren. Deshalb hatte sie Lazlo schließlich herbestellt.


  »Warum sollte ich eigentlich sofort kommen?«, fragte er prompt. »Du hast am Telefon etwas von Auftragskillern gesagt.«


  Emma betrachtete eingehend ihre Fußspitzen. Sollte sie Lazlo wirklich erzählen, dass Tante Meta auf den Altnazi Eichmann angesetzt worden war?


  Lazlo stand auf. »Weißt du was, Emma? Mir reicht es langsam.« Seine sonst so samtige Stimme klang verärgert. »Ich will dir etwas Gutes tun, und du schickst mich weg. Dann rufst du mich mitten in der Nacht an und zitierst mich zu dir. Und als ich ankomme, sitzt hier diese komische Tussi herum, und ich bekomme so ganz nebenbei mit, dass du sie ebenfalls in die Tagebuchlektüre einbeziehen willst.« Er sah Emma mit hochgezogenen Brauen an. »Entweder erzählst du mir jetzt, was los ist, oder…«


  »Oder was?«, entfuhr es Emma.


  Lazlo fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht und sagte nichts.


  Emma kramte das Tagebuch hervor. »Tante Meta hat für die Stasi gearbeitet. Und sie beschreibt in diesem Buch den Auftrag, Adolf Eichmann in Argentinien zu liquidieren.«


  »Wie bitte?« Lazlo sah sie sichtlich irritiert an. »Adolf Eichmann wurde doch in Israel hingerichtet. Soweit ich weiß, war es das einzige Todesurteil, das in Israel je vollstreckt wurde.«


  »Sie hat ihn ja auch nicht getötet, sondern nur entführt«, erklärte Emma. »Und sie hat mit Leuten vom Mossad zusammengearbeitet.«


  »Mit dem israelischen Geheimdienst? Entgegen ihrem Auftrag von der Stasi?«, fragte Lazlo. »Das kann ich nicht glauben.«


  »Lies selbst!« Emma drückte ihm das Tagebuch in die Hand. »Tante Meta muss nach dem Tod ihres Kindes eine Ausbildung bei der Staatssicherheit gemacht haben. Sie nennt es ›Kundschafterin für den Frieden‹.«


  Lazlo blätterte in den Aufzeichnungen. Nach einer Weile sah er auf. Ungläubigkeit stand in sein Gesicht geschrieben. »Tatsächlich. Deine Tante war eine waschechte Ost-Agentin.«


  Berlin, Fahndungsabteilung (FAO) der Kriminalpolizei


  »Sag mal, Kollegin, was ist denn bei der Halteranfrage aus Sachsen herausgekommen?« Er putzte sich die Nase.


  »Du meinst die Polizistenmorde an der tschechischen Grenze?« Sie setzte sich auf die Schreibtischkante. »Dieser ausgebrannte Wagen, den man kurz darauf gefunden hat, ist tatsächlich derselbe, den die ermordeten Kollegen vom BGS zuletzt kontrolliert haben. War bei uns als gestohlen gemeldet.«


  »Und der Halter? Hast du dir den mal genauer angesehen?« Er nieste.


  »Gesundheit. Du gehörst ins Bett«, stellte sie fest und zog eine Mappe vom Tisch. »Halterin ist eine gewisse Gerlinde Schlüter, alleinstehend, Lehrerin, wohnt in Pankow, genauer Weißensee.«


  »Hast du mit ihr gesprochen?« Er zog ein frisches Taschentuch aus der Packung.


  Sie schüttelte den Kopf. »Negativ. Sie ist beurlaubt, hat eine Überprüfung der Schule ergeben. Macht eine Psychotherapie in einer Klinik in Berggießhübel. Das ist irgendwo in Sachsen, kurz vor der tschechischen Grenze.«


  »Die lieben Lehrer.« Er lachte. »Sollen Kinder erziehen und drehen dabei selbst durch.«


  »Wundert dich das? Guck dir die Kids doch mal an!« Sie seufzte. »Komisch ist, dass man sie in der Klinik gar nicht kennt.«


  »Ach, sie ist gar nicht dort?« Er schnäuzte sich. »Vielleicht hat sie sich doch eine andere Einrichtung ausgesucht. Ich würde mich auch nicht jedem Psychoheini zum Fraß vorwerfen.«


  »Möglich, dass sie woanders gelandet ist.« Sie stieß sich vom Schreibtisch ab. »Ich gehe der Sache noch mal nach.«
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  »Bist du so weit?« Lazlo stand schon im Mantel an der Tür. »Wir kommen noch zu spät.«


  Emma schlüpfte mit einem Fuß in ihren Stiefel. »Ja, ja. Drängel doch nicht so. Ich wollte dir noch schnell die Fotos zeigen. Du glaubst mir ja nicht. Aber auf den Bildern wird man sehen, dass da wirklich jemand war.«


  »Gut, aber beeil dich«, sagte er. »Wo ist denn die Kamera?«


  »Drüben im Regal, damit nichts drankommt.« Sie hüpfte auf einem Bein und schlüpfte in den anderen Stiefel.


  »Nein, da ist sie nicht«, stellte Lazlo fest.


  »Doch, schau mal genau hin.« Emma schloss den Reißverschluss ihrer Stiefel. »Ich habe sie ganz sicher dort hingelegt.«


  »Aber da ist sie nicht«, wiederholte er. »Sieh doch selbst!«


  Sie sah hinüber zum Regal. Da war tatsächlich keine Kamera. Sie taxierte das Regal von oben bis unten. Nichts. Hatte sie die Kamera doch woanders abgelegt? »Komisch.« Emma begann, zwischen den Dingen im Regal zu kramen, schaute in Schrank und Kommode.


  »Wir haben jetzt keine Zeit dafür.« Lazlo klopfte auf die Uhr an seinem Handgelenk. »Bist du sicher, dass sie genau dort gelegen hat?«


  Sie nickte und warf sich eine Jacke über. »Ich denke, ich habe sie dort hingelegt, als Gerlinde kam.«


  »Die schon wieder.« Lazlo hielt ihr seufzend die Tür auf. »Eine seltsame Frau.«


  »Findest du?« Emma zückte die Autoschlüssel. »Ich finde sie sehr nett.«


  Sie liefen zum Auto.


  »Mir ist sie unheimlich.« Lazlo schwang sich auf den Beifahrersitz. »Taucht plötzlich auf und mischt sich in alles ein. Da werde ich misstrauisch.«


  »Ach, du bist doch immer misstrauisch.« Emma ließ den Wagen an und legte den Rückwärtsgang ein. »Ist das berufsbedingt, oder fühlst du dich… zurückgesetzt?«


  »Nein«, entgegnete er prompt. »Denk nach! Wer außer ihr soll die Kamera genommen haben?«


  Emma gab Gas und lenkte den Wagen über das Kopfsteinpflaster. »Lazlo, das glaubst du doch selbst nicht.« Sie bog mit quietschenden Reifen auf die Uferstraße ab.


  »Hey, das ist keine Rallye«, meckerte er.


  »Ich denke, wir sind spät dran?« Emma beschleunigte. »Ich kann nicht glauben, dass Gerlinde mir die Kamera klaut. Warum sollte sie das tun?«


  »Das wäre der Punkt, der mich interessieren würde«, sagte Lazlo nachdenklich. »Irgendwas führt diese Frau im Schilde…«


  »Ich habe nichts anderes erwartet«, sagte Theo lächelnd, als sie aus der Kanzlei auf die Straße traten.


  Draußen warteten Lazlo und Vicky. Lazlos Miene wirkte angespannt, während Vicky auf ihn einsprach. Dann wandte sie sich abrupt von ihm ab. »Da seid ihr ja endlich! Das hat ja ewig gedauert.«


  Emma atmete tief durch. »Es gab ja auch eine Menge Testament zu eröffnen.«


  Theo hielt seine Tochter zurück. »Lass mich reden, ja?«, sagte er leise. »Vicky, beruhige dich bitte.«


  »Warum soll ich mich beruhigen? Ich bin die Ruhe selbst«, meckerte Vicky mit schriller Stimme. »Obwohl ich es unmöglich finde, dass ich nicht mit zur Testamentseröffnung durfte. Eine Frechheit…«


  »Halt bitte einfach mal die Klappe!« Theo wirkte ehrlich ungehalten.


  »Also… Theo!« Vicky schaute ihn aus weit aufgerissenen Augen empört an.


  Emma spürte Lazlos Blick und sah auf den Boden. Pflastersteine. Steine… Sie schloss kurz die Augen. Der Kloß in ihrem Hals war kaum runterzuschlucken.


  »Tante Meta hat ihr gesamtes Hab und Gut an Emma vermacht«, erklärte Theo. »Genau so, wie ich es erwartet…«


  »Wie bitte?« Vickys Stimme zitterte. »Und du? Was bekommst du? Du bist ihr Neffe! Da gibt es doch wohl so etwas wie einen Pflichtteil.«


  »Nein«, mischte Lazlo sich ein. »Pflichtteile beziehen sich nur auf direkte Verwandte wie Eltern, Kinder und Geschwister.«


  »Ach, und Sie wissen das natürlich genau?« Vicky funkelte Lazlo böse an. »Das war ja klar!«


  »Vicky, bitte– er hat recht.« Theo klang immer noch gereizt.


  »Und deine Tochter bekommt alles?«, fragte Vicky aufgebracht. »Das Haus, das Grundstück, das ganze Geld?« Sie sah Emma an. »Wie viel ist es denn überhaupt?«


  Emma schluckte und versuchte, die Tränen zurückzuhalten. »Das geht dich nichts an«, sagte sie tonlos.


  Bevor jemand etwas entgegnen konnte, ging Lazlo dazwischen. »Auf Wiedersehen.« Er legte den Arm um Emmas Schulter und zog sie mit sich fort.


  Als sie eine halbe Stunde später die Atelierwohnung betraten, wischte sich Emma über das Gesicht.


  Lazlo streichelte ihr die Wange. »Es wird besser mit der Zeit, du wirst sehen.«


  »Woher hat Tante Meta so viel Geld?« Emma ließ sich schluchzend in den Sessel sinken. Dann atmete sie tief aus und sagte: »Sie hat fast eine Million Euro gespart.«


  »Eine Million?« Lazlo sah sie verdutzt an. »Und du erbst das alles? Das solltest du möglichst für dich behalten.«


  Emma schluckte. »Was soll ich denn mit so viel Geld? Ich will das gar nicht. Und wenn Meta nun deshalb sterben musste?«


  »Beruhige dich.« Lazlo nahm sie in den Arm. »Es gibt Schlimmeres, als ein handfestes Vermögen zu erben, meinst du nicht?«


  Er lächelte, und Emma musste unwillkürlich mitlächeln.


  »Trotzdem mache ich mir Sorgen, woher dieses Geld stammt und was uns noch alles in den Tagebüchern erwartet.«


  »Willst du lieber nicht weiterlesen?«, fragte er.


  Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Nein. Ich kann an der Vergangenheit sowieso nichts mehr ändern. Aber nun will ich wenigstens alles wissen, sonst macht mich diese Ahnung völlig verrückt.«


  Lazlo drückte sie enger an sich, und Emma schossen sofort wieder Tränen in die Augen. »Lass das. Lass mich los!«, verlangte sie und wandte sich von ihm ab. Dabei fiel ihr Blick aufs Regal. »Die Kamera! Da liegt sie doch.«


  Lazlo ließ von ihr ab und lief zum Regal. »Komisch, hier haben wir doch vorhin beide nachgeschaut.« Er schnappte sich den Apparat und schaltete ihn ein.


  »Siehst du? Und du denkst, ich spinne!« Emma klang aggressiver als gewollt. »Jetzt lass mich dir die Bilder aus dem Wald zeigen.«


  »Ich schaue sie mir schon an.« Lazlo konzentrierte sich auf das Display. »Die Steine sind interessant. Grabsteine?«


  »Grabes-Steine.« Emma erhob sich. »Ich habe sie extra an einem besonderen Platz ausgegraben. Meinst du nicht, das mit den Buchstaben könnte kitschig wirken?«


  »Nein. Ich finde das gelungen«, antwortete er. »Es ist anders als sonst, aber gelungen.«


  »Sie müssten dadurch in wenigen Tagen schon verwilderter und verwitterter wirken.« Emma nahm Lazlo die Kamera aus der Hand. »So, und nun zeige ich dir diese Gestalt im Gebüsch.« Sie drückte weiter auf den kleinen Knopf und landete wieder beim ersten Steinebild. »Nanu?« Emma drückte an der Kamera herum. »Sie sind weg!« Sie starrte Lazlo an. »Meine Blitzbilder von dieser unheimlichen Gestalt sind gelöscht!«


  Lazlo runzelte die Stirn. »Du meinst, jemand hat sie gelöscht?« Er sah sich in der kleinen Wohnung um. »Es ist in der Tat seltsam. Denn ich bin mir ganz sicher, dass die Kamera heute Morgen nicht dort lag, wo sie jetzt war. Vermutlich wurde sie tatsächlich entwendet…«


  »Ja, um diese Bilder zu löschen!«, rief Emma aufgeregt. »Dann war also tatsächlich jemand im Wald und hat mich beobachtet. Und dann hat er absichtlich die Bilder gelöscht, um nicht entdeckt zu werden.« Sie riss die Augen weit auf. »Ich werde verfolgt.«


  »Mhm«, machte Lazlo. »Wer wusste denn, dass du in den Wald fährst?«


  Emma überlegte. »Monty… Die Idee kam mir in der Galerie. Gerlinde war auch dort.«


  »Na, das ist ja interessant.« Lazlo legte die Kamera zurück ins Regal. »Gerlinde wusste also, dass du etwas vorhast. Und sie war da, als die Kamera noch da war.« Er rieb sich das Kinn. »Und dass sie hier plötzlich mitten in der Nacht vor deiner Tür stand, hat dich nicht gewundert?«


  »Doch, ein bisschen«, gab Emma zu. »Aber warum sollte Gerlinde mich heimlich verfolgen und dann die Kamera entwenden, um die Bilder zu löschen? Warum das alles?«


  Lazlo zuckte die Schultern. »Was weißt du eigentlich über diese Frau?«


  »Eigentlich nichts«, gab Emma zu. »Sie hat etwas zu meinen Bildern gesagt, aber kaum etwas von sich erzählt. Und sie scheint nicht von hier zu sein.«


  »Und das alles findest du nicht… eigenartig?« Er machte ein besorgtes Gesicht.


  Emma sah sich unbehaglich um. »Ich werde sie einfach fragen, wenn sie sich noch einmal meldet.«


  »Und wenn du noch mal in die Heide fährst, um weitere Bilder zu machen, dann nimmst du mich mit«, verlangte Lazlo bestimmt. »Ich lasse dich dort nicht mehr allein hin.«


  »In Ordnung.« Emma nickte. »Wollen wir uns Tagebuch Nummer3 vornehmen?«


  Sonnabend, 1.September 1962


  Ankunft im Operationsgebiet. Ich bin irritiert von dem regen Verkehr und den vielen bunten Schaufenstern. Ich bin natürlich auf alles vorbereitet, aber dennoch ist es eine andere Atmosphäre als in der Heimat. Es riecht anders. Morgen habe ich erste Kontaktaufnahmen, und ab Montag setze ich die Legende um. Jetzt kann ich zeigen, was ich in den Lehrgängen in Golm und Lichtenfelde gelernt habe.


  »Wo bitte ist sie?« Emma sah Lazlo erstaunt an. »Operationsgebiet? Meinst du, sie wurde an irgendwelche Kriegsschauplätze geschickt?«


  Lazlo schüttelte den Kopf. »Nein, soweit ich weiß, nannte man bei der Stasi die Bundesrepublik so. Anzunehmen, dass man deine Tante als Agentin im Bundesgebiet eingesetzt hat, zum Beispiel in Westberlin. ›Offizier im besonderen Einsatz‹ nannte man das: OibE.«


  Freitag, den 14.Dezember 1962


  Bislang alles nach Plan. Neuer Standort eingenommen. Hatte Mühe, Kennkarte zu vergraben, wegen der Kälte– Minusgrade, Waldboden gefroren. Kapitalistischer Weihnachtsrummel. Schreibe heute noch Liebesbrief an Dimitri.


  »Hm…« Emma ließ das Tagebuch sinken. »Das ist eigenartig. Dieser Eintrag ist von 1962. Und der nächste ist fast drei Jahre älter, vom Februar 1965.« Sie studierte erneut das Vorgelesene. »Wer ist Dimitri? Und warum schreibt ihm Meta einen Liebesbrief?«


  Lazlo nahm ihr das Buch aus der Hand und warf einen Blick hinein. »Nach allem, was wir bislang gelesen haben, vermute ich, dass deine Tante nicht minutiös Tagebuch führen konnte. Vielleicht hat sie nur noch gelegentlich etwas notiert, wenn es eine besondere Bedeutung für sie hatte.«


  »Und Dimitri?«, wiederholte Emma. »Was soll das mit dem Liebesbrief?«


  »Vielleicht hat er besondere Bedeutung«, mutmaßte Lazlo. »Oder das ist auch so ein geheimer Code. ›Liebesbrief an Dimitri‹ könnte doch auch bedeuten, dass sie noch Nachrichten übermitteln musste. Vielleicht war Dimitri so etwas wie ihr Führungsoffizier.«


  Emma zuckte die Achseln. »Liest du weiter? Ich bin neugierig.«


  Dienstag, den 9.Februar 1965


  Heute war »Nixe« befüllt. 600DM und die Karten vom Isartal. Nächste Nachricht über Funk. Kein Treff in Bonn.


  Dienstag, den 16.März 1965


  Sitze vor dem Radio und warte auf den Schlager mit dem Titel »Wir wollen niemals auseinandergehn«. Dann beginnt die Spezialsendung. Ich muss mich besser informieren, kenne viele Schlager gar nicht. Ich lasse das Radio deshalb täglich laufen. Dann fallen den Nachbarn meine nächtlichen Spezialsendungen weniger auf.


  Jetzt spielen sie ihn: purer Kitsch.


  Heutiges Buch für den Klartext: »Gottes zweite Garnitur« von Willi Heinrich, Ausgabe von 1964.


  Achtung, die Zahlen: 17–48; 42–27, 42–23; 42–19, 48–24; 50–19, 55–23; Ton–575–302; 45–35.


  Und Ende mit »Zwei kleine Italiener«.


  Dann wollen wir mal. Immer diese Rechnerei. Hoffentlich habe ich mich nicht verschrieben. Aber das Ergebnis wirkt gut:


  Seite126, Zeile15 und19: »Im Rückspiegel konnte Sam beobachten, wie sie die Straße überquerte. (…) Seine Hände zitterten so heftig, dass er sein Feuerzeug nicht zünden konnte.«


  Seite126, Zeile23/24: »Dann sah er, dass sie stehen geblieben war, vielleicht fünfzig Meter entfernt und genau unter einer Straßenlaterne.«


  Seite126, Zeile31/32: »Sie setzte sich neben ihn und schlug hart die Tür zu. ›Ich bin nicht verlobt‹, sagte sie. ›Bringen Sie mich zu ihm!‹«


  Seite273, Zeile10: »Ins Hotel. Wir fahren heute Mittag nach Paris.«


  Also treffe ich morgen Abend doch einen CIA-Mann. Den Text muss ich mir merken: »Ich bin nicht verlobt. Bringen Sie mich zu ihm!« Dann wird er mich zum Hotel fahren, damit ich übermorgen um die Mittagszeit den eigentlichen Kontaktmann in Paris treffe.


  Ich muss rasch noch Dimitri telegrafieren… »Ich dich auch, dein Schatz.«


  Mist, jetzt habe ich das alles hier notiert und kann gar nicht meine Notizen verbrennen.


  »Ich fasse es nicht– sie ist tatsächlich Stasi-Agentin geworden.« Emma schaute auf Metas Aufzeichnungen.


  »Tja, inzwischen sind diese speziellen Agenteneinsätze bekannt«, sagte Lazlo nachdenklich. »Der lange Arm der Staatssicherheit ragte in den Westen, und Tante Meta war so etwas wie der Mittelfinger…«


  Das Telefonklingeln unterbrach Lazlos Ausführungen. Emma stöhnte auf. »Ausgerechnet jetzt.« Sie griff zum Apparat.


  »Möhlmann-Binder, Staatsanwaltschaft Dresden. Spreche ich mit Emma Liebmann?«


  Sie setzte sich aufrecht hin. »Ja.«


  »Frau Liebmann, seien Sie bitte in einer Stunde bei mir im Büro«, verlangte die Staatsanwältin. »Ich habe Ihnen etwas mitzuteilen.«


  »Worum geht es denn?«, fragte Emma automatisch und korrigierte sich sogleich. »Ach so, klar, Tante Meta.«


  »In einer Stunde«, sagte Frau Möhlmann-Binder. »Ich erwarte Sie.«


  Klack. Sie hatte aufgelegt.
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  »Und das ist sicher?« Lazlo nahm die Staatsanwältin ins Visier. »Kein Zweifel?«


  Frau Möhlmann-Binder blickte von Lazlo zu Emma und runzelte die Stirn. »Wie ich schon sagte: Unsere Rechtsmediziner kommen zu übereinstimmenden Ergebnissen. Man hat Margareta Schrader intravenös etwas verabreicht. Die Einstichstelle ist markant…«


  »Man hat sie also vergiftet?«, unterbrach Lazlo.


  »Herr Mados, Sie wirken auf mich heute erstaunlich begriffsstutzig.« Die Staatsanwältin klang gereizt. »Toxikologisch lässt sich nichts nachweisen. Allerdings ist es denkbar, dass man Ihrer Großtante…«, sie nickte Emma zu, »eine ausreichende Menge Luft gespritzt hat. Intravenös verabreicht, kann man bei älteren Menschen so innerhalb von etwa zwanzig Minuten eine Embolie, einen Gehirnschlag oder Herzversagen erzeugen.«


  Emma starrte die Staatsanwältin an. »Das ist ja grauenhaft.«


  Frau Möhlmann-Binder klappte die Akte vor sich zu. »So ist es. Menschen sind einfach grauenhaft.«


  Lazlo griff nach Emmas Hand. »Und was heißt das? Wie geht es jetzt weiter?«


  »Ich habe die Ermittlungen eingeleitet«, erklärte die Staatsanwältin. »Allerdings hat die Spurensicherung im Haus der Toten keine Erkenntnisse zutage gefördert, außer, dass es nach den gegebenen Umständen der Tatort war.«


  Emma schloss die Augen. Tante Meta war in ihrem eigenen Haus ermordet worden. Und sie hatte nun auch noch den Tatort geerbt…


  »Ist das Haus denn wieder freigegeben?«, fragte Lazlo.


  Frau Mühlmann-Binder nickte. »Haus und Leichnam stehen Ihnen wieder zur Verfügung.«


  »Bitte?« Emma sah erschrocken auf.


  »Du kannst Tante Meta jetzt beerdigen.« Lazlo drückte ihre Hand.


  »Eine Frage habe ich noch«, sagte die Staatsanwältin. »Ihre Großtante hinterlässt ein beachtliches Vermögen. Wer sind die Erben?«


  »Ich. Ich bin die einzige Erbin.« Emma starrte die Staatsanwältin an. »Meinen Sie etwa, ich hätte meine Tante ermordet?«


  »Ich meine erst mal gar nichts«, erklärte Frau Möhlmann-Binder kühl. »Ich sammle nur Fakten. Sie sind eine nahezu mittellose Künstlerin. Sie veranstalten am Tag der geplanten Beisetzung eine Ausstellungseröffnung. Sie sind Alleinerbin.«


  »Aber das hat Emma, also Frau Liebmann, doch gar nicht gewusst«, mischte sich Lazlo ein. »Es war niemandem bekannt, dass Frau Schrader sie als Alleinerbin eingesetzt hat. Und diese Vernissage war seit Wochen geplant. Da hatte der Galerist das letzte Wort. Frau Liebmann ist an jenem Abend übrigens zusammengebrochen.«


  »Es ehrt Sie, Herr Mados, dass Sie Ihrer kleinen Freundin helfen wollen.« Die Staatsanwältin tippte auf die Akte, die vor ihr lag. »Lassen Sie mich einfach meine Arbeit machen. Und Sie tun bitte genau das nicht. Ich will kein Wort davon in Ihrem Käseblatt lesen, ist das klar?«


  Lazlo erhob sich. »Komm, Emma, lass uns gehen!«


  Sie sah ihn an. »Du musst mich nicht verteidigen. Ich habe doch gar nichts zu verbergen.«


  Frau Möhlmann-Binder erhob sich ebenfalls. »Das werden wir noch sehen.«
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  Emma stellte das Weinglas auf einem kleinen klapprigen Tischchen ab. Sie fröstelte, denn es wurde inzwischen herbstlich im Garten von Metas Haus… von Metas Mörderbude.


  Prompt erschien Lazlo mit einer Decke neben ihr auf der Terrasse. »Es wird ganz schön frisch hier draußen.« Er legte ihr die Decke um die Schultern und sah sie mitfühlend an.


  »Ja«, entfuhr es ihr. Dann biss sie sich auf die Lippen.


  »Soll ich dir etwas zu essen machen?« Er streichelte ihren Arm.


  »Ähm, nein.« Emma biss sich erneut auf die Lippen. »Nein, lass uns…«


  »Ja?« Lazlo schlang die Decke enger um die Schultern.


  Sie seufzte und fuhr sich mit der Hand durch die Locken. »Lass uns einfach hineingehen und den Kamin anwerfen.«


  Sein dunkler Blick ruhte einen Moment lang auf ihr. Sie spürte, wie seine Augen sie erforschten. Hatte er ihre Gedanken durchschaut?


  »Gut.« Er erhob sich und griff nach ihrem Weinglas.


  Sie folgte ihm nach drinnen und beobachtete, wie er Holz aufschichtete, Anzünder entflammte und langsam die dicken Holzstücke zum Lodern brachte. Sie warf die Decke zur Seite und schlüpfte aus ihrer Jacke. Noch bevor das Feuer brannte, fühlte sie eine ungeahnte Wärme in sich hochsteigen. Sie sah Lazlo geschickt mit dem Schürhaken in der Glut hantieren. Draußen knackten die Zweige der Bäume im leichten Wind.


  Plötzlich empfand Emma das Schweigen als unerträglich. »Meinst du, dass ich das Richtige tue?«, fragte sie.


  »Du meinst, ob ich es für richtig halte, dass du hier einziehst?«, vergewisserte sich Lazlo. »Das habe ich dir doch schon gesagt. Ich halte es für die einzig sinnvolle Lösung. Du würdest es doch nicht übers Herz bringen, das Haus zu vermieten– oder gar zu verkaufen.«


  »Ein bisschen unheimlich ist es schon.« Emma blickte sich im Wohnzimmer um. »Hier ist Tante Meta gestorben… nein, ermordet worden.«


  Lazlo wandte sich um und sah sie aus tiefbraunen Augen an. »Ich bin bei dir.«


  Sie konnte seinem Blick nicht lange standhalten und griff zum Weinglas.


  »Dir geht es immer noch nicht besser, was?« Seine Stimme wurde weicher. »Ich würde dir so gern helfen.«


  Emma nahm einen großen Schluck Wein.


  Lazlo versetzte den Holzstücken einen letzten Schubs. »Das dürfte eine Weile lang glühen.« Er kam auf Emma zu und setzte sich neben sie.


  Sie klammerte sich an ihr Weinglas und starrte in die Flammen. Ihre Nackenhaare schienen zu vibrieren, als Lazlo sie in den Arm nahm.


  Er sah sie an. »Ich will gar nicht lange drumrum reden…«


  »Dann lass es doch«, entfuhr es Emma. Ihre Stimme klang rau.


  »Gut.« Lazlo zog seinen Arm zurück. »Dann lesen wir weiter.« Er nahm das Tagebuch vom Tisch.


  Emma seufzte und trank.


  Sonnabend, den 23.Oktober 1965


  Ich habe sie gefunden: Gisela. Sie lebt in der Nähe von Kiel. Eigenheim, Ehemann Oberarzt, zwei kleine Kinder.


  Am liebsten würde ich ihr sagen, was ich von ihr halte. Aber ich muss meine Tarnung wahren. Gisela würde mich sofort erkennen.


  Das war der Grund meiner Nachforschungen. Ich will keine bösen Überraschungen erleben. Vor über zehn Jahren hat sie sich aus dem Staub gemacht. Bestimmt hat sie sich erst als Krankenschwester verdingt und sich dann den nächstbesten Arzt angelacht, diese Schlange. Zwei kleine Kinder– und den armen Theo hat sie einfach sitzen gelassen. Eigentlich hat sie es verdient, dass ich mich ausgiebig um sie kümmere. Aber ich kann nicht noch mehr Kinder unglücklich machen; ich muss warten, bis sie älter und selbstständig sind.


  Die Anfrage beim Ministerium läuft. Bisher gab es noch keine Nachricht. Ich muss abwarten, ob etwas gegen sie vorliegt. Ich werde sie im Auge behalten.


  Sonntag, den 9.Januar 1966


  Man hat mich per Sonderfunksendung nach Ostberlin beordert. Was hat das zu bedeuten? Meine Kontakte sind gut, die Tarnung in der Spedition ist perfekt, meine Aufträge wurden alle pünktlich erledigt. Was haben die Genossen mit mir vor?


  Mittwoch, den 2.Februar 1966


  Zurück im Operationsgebiet.


  Hatte Gelegenheit, Potsdam zu besuchen. Mutti kränkelt. Theo wird Ingenieur. Er profitiert von meinen Parteikontakten, ist ein guter Junge. Habe nicht von Gisela berichtet; das reißt nur Wunden auf.


  Keine Spur von Klaus.


  Sonntag, den 12.Juni 1966


  Rolf also, angeblich Journalist. Seine Informationen sind hervorragend, ein bisschen zu gut, um echt zu sein. Ich tippe auf BND. Man hat ihn sicherlich auf mich angesetzt. Ich muss aufpassen. Vielleicht ist er auch einer von uns. Dann darf ich erst recht keinen Fehler machen.


  Es war alles zu glatt: ansprechen im Theater, gemeinsam etwas trinken. Anschließend musste ich zwei Stunden lang kreuz und quer mit Bus und Bahn durch Hamburg fahren, um sicherzustellen, dass er mir nicht folgt.


  Es ist gegen meine Überzeugung, aber er gefällt mir und hat eine überzeugende Legende.


  Montag, den 4.Juli 1966


  Er hat mich zur Mittagspause abgeholt, wie verabredet. Ich treffe ihn nur an öffentlichen Plätzen. Keine geschlossenen Räume, damit man uns nicht abhören kann. Es fällt mir schwer, sehr schwer. Ich möchte mit ihm allein sein.


  Er hat tatsächlich Kontakte, die ich gut gebrauchen kann. Lüneburger Heide, Brüssel, Italien. Soll ich doch eine Anfrage bei den Genossen stellen? Doch was, wenn es stimmt und ich einen tschekistischen Befehl erhalte? Nein, ich muss ihn selbst überprüfen.
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  Als Emma die Augen öffnete, knisterte immer noch Feuer im Kamin. Oder hatte Lazlo schon wieder ein neues Feuer entfacht? Sie setzte sich auf und schob die dicke Wolldecke zur Seite. Draußen war es bereits hell.


  »Guten Morgen, meine Liebe.« Lazlo kam mit einem Tablett herein und stellte es vor ihr auf den Tisch. »Kaffee oder Tee? Marmelade oder Honig?«


  Sie sah ihn an. »Wo hast du denn geschlafen?«


  Lazlo deutete auf den Sessel, auf dem eine weitere Wolldecke lag. »Hier. Aber ich habe kein Auge zugekriegt. Du warst so unruhig und hast immer wieder nach…« Er zögerte. »Du hast geweint und gerufen.« Er beugte sich zu Emma herunter und streichelte ihre Hand. »Geht es dir besser?«


  Sie spürte seine Berührung auf der Haut und schauderte. Schnell wandte sie sich dem Frühstück zu. »Heute brauche ich Kaffee.« Sie schnappte sich eine Tasse, goss Kaffee hinein und reichte sie Lazlo. Dann schenkte sie sich selbst geschäftig ein.


  »Ich muss nachher unbedingt in die Redaktion«, sagte Lazlo. »Corinna hat vorhin angerufen.«


  Corinna, na klar. Emma starrte in ihre Kaffeetasse. Wenn Corinna anrief, musste Lazlo natürlich sofort springen.


  »Emma, das ist mein Job«, erklärte er, als habe er ihre Gedanken gelesen. »Ich muss mich dringend mal wieder blicken lassen.«


  Sie zuckte die Achseln. »Natürlich.«


  »Kommst du zurecht?« Er schaute besorgt. »Ich bin am Nachmittag zurück. Die Kamera lasse ich dir da…«


  »Lazlo, ich bin kein Welpe«, unterbrach sie ihn rüde.


  Er lächelte. »Du schaust aber gerade wie ein junger Cockerspaniel.«


  Emma knurrte und bleckte die Zähne. »Du weißt schon, dass wir Jagdhunde sind?«


  In diesem Moment klingelte es. Emma verzog das Gesicht. Ob Corinna Lazlo persönlich abholte? Doch als er nun öffnete, hörte sie etwas anderes in der Diele, das ihr bekannt vorkam. Es war Gerlindes Stimme, die einen wunderschönen Guten Morgen wünschte.


  »Ich habe Brötchen mitgebracht.« Sie raschelte mit einer Papiertüte. »Ich hoffe, Sie haben nicht schon gefrühstückt.«


  Als Lazlo sie ins Wohnzimmer geleitete, merkte man ihm seine bemühte Höflichkeit an. Es hätte vermutlich nicht viel gefehlt, und er wäre unfreundlich geworden. Emma glaubte, dass er nur ihretwegen seinen hohen Ansprüchen treu blieb.


  »Kommen Sie zu mir, Gerlinde.« Emma sprang vom Sofa auf. »Möchten Sie Tee oder Kaffee?« Sie amüsierte sich über Lazlos finstere Miene. »Lazlo, holst du bitte noch eine Tasse und einen Teller für Gerlinde?« Sie bot ihrem Gast Tante Metas Sessel an. »Ich freue mich über Ihren Besuch.«


  Gerlinde lächelte. »Ihre Geschichte und die Ihrer Tante haben mir keine Ruhe gelassen. Ich musste einfach noch einmal nach Ihnen sehen.«


  Lazlo kam mit einem weiteren Gedeck herein. »Und wie haben Sie uns hier draußen gefunden?« Er warf Emma einen finsteren Blick zu.


  »Ach, wissen Sie…« Gerlinde nahm die Kaffeetasse entgegen. »Als ich in Emmas Atelier niemanden angetroffen habe, dachte ich mir, dass sie sich bestimmt um das Haus der verstorbenen Tante kümmert.«


  Emma seufzte. »Sie ist nicht verstorben.«


  »Wie bitte?« Gerlinde sah sie an.


  Lazlo schüttelte entschieden den Kopf, aber Emma fuhr sich ungerührt durch die Locken. »Sie ist natürlich tot«, beeilte sie sich zu erklären. »Aber eben nicht natürlich. Sie wurde…«


  »So, das reicht nun aber«, ging Lazlo dazwischen. »Ich muss jetzt los in die Redaktion. Frau Schlüter, soll ich Sie nicht in die Stadt mitnehmen?«


  Emma schenkte Gerlinde Kaffee ein. »Lazlo, sie ist doch gerade erst angekommen. Und ich freue mich sehr über Besuch.«


  Gerlinde nickte. »Sie sollten nicht allein sein, und dann noch in diesem Haus.«


  »Gut, wenn ihr meint.« Lazlo klang beleidigt. »Ich fahre jetzt erst mal in die Redaktion und hole dich dann später ab.« Er nickte Emma zu. »Bis dann.«


  Sie sah ihm nach und schmunzelte. Lazlo war immerzu misstrauisch– typisch Reporter.


  »Ihr Freund kümmert sich wirklich reizend um Sie«, stellte Gerlinde fest. »Irre ich mich, oder ist er gerade etwas eifersüchtig?«


  Sie sah Gerlinde erstaunt an. »Eifersüchtig?«


  »Ja. Dieser Junge besitzt Temperament und Feuer. Ich glaube, er will Sie für sich allein haben.«


  Emma spürte eine leichte Hitze im Gesicht. Errötete sie etwa gerade? Temperament hatte Lazlo, das war richtig. Aber Feuer? Er kam ja nicht einmal auf die Idee, sie zu verführen…


  »Ja, ja, die Männer«, unterbrach Gerlinde ihre Gedanken. »Wir sollten nicht über sie nachdenken, wir sollten sie einfach so nehmen, wie sie sind.«


  Emma griff zu einem Brötchen und schnitt es in zwei Hälften. »Aha, und wie sind sie, die Männer?«


  Gerlinde lachte leise. »Männer sind amüsant. Sie sind zwar etwas einfach gestrickt, dafür aber leicht zu handhaben. Die meisten sind allerdings schrecklich feige, wenn es darauf ankommt.« Auch sie zerschnitt ein Brötchen. »Nehmen Sie einen, der nicht feige ist. Solche sind pflegeleichter und treu.«


  Emma grinste breit. Gerlinde hörte sich an wie ein Ratgeber für Haustiere. »Meinen Sie denn, Lazlo ist so einer?« Hoppla! Hatte sie das jetzt laut gesagt? Schnell senkte sie den Blick auf den Teller.


  »Nun, er scheint etwas eifersüchtig zu sein.« Gerlinde sah Emma ernst an. »Das deutet darauf hin, dass es mit seinem Selbstbewusstsein nicht zum Besten steht.«


  »So?«, fragte Emma. »Und wie kommen Sie darauf?«


  »Menschen mit gesundem Selbstbewusstsein sind nicht eifersüchtig«, erklärte Gerlinde bestimmt. »Sie fürchten keine Konkurrenz, denn sie haben keine.«


  Emma musterte die Ältere neugierig. »Sind Sie verheiratet?«


  Gerlinde schüttelte den Kopf. »Nicht doch, Kindchen. Man sollte einen Fehler nicht zweimal machen.«


  »Sie waren also verheiratet?«, bohrte sie weiter.


  »Ich bin in den fünfziger Jahren geboren«, antwortete Gerlinde. »Wenn man in den Siebzigern in der DDR eine eigene Wohnung haben wollte, musste man sich zusammentun.« Sie lächelte versonnen. »Auch in Ostberlin und auch mit Funktionären als Eltern.«


  Fünfziger Jahre… Emma musste sogleich an Tante Metas Tagebuch denken. »Sagten Sie nicht letztens, Sie haben Kurzschrift gelernt, also Stenografie?«


  »Ja, das habe ich.« Gerlinde stellte ihre Tasse ab. »Wieso fragen Sie?«


  Emma strich sich eine widerspenstige Strähne aus dem Gesicht. »Wären Sie so lieb und würden mir ein paar Textpassagen in Kurzschrift vorlesen, also quasi übersetzen?«


  »Selbstverständlich. Ich helfe doch gern, wenn ich kann.«


  »Sehr gut.« Emma sprang auf und lief hinaus. »Ich hole schnell das, ähm… den Text.« Sie bückte sich unter die Treppe, unter der sie den Koffer mit den Tagebüchern verstaut hatte. Gezielt zog Emma Tagebuch Nummer2 heraus. Lazlo hatte an allen Stellen mit Kurzschrift Lesezeichen hinterlassen.


  Sie flitzte zurück ins Wohnzimmer und stutzte. »Gerlinde?« Wo war die ältere Dame denn plötzlich hin verschwunden? »Gerlinde, wo stecken Sie?« Emma sah sich in der Küche um, blieb dann in der Diele stehen. Die Haustür stand offen. War Gerlinde einfach gegangen? Wie seltsam…


  Doch in diesem Moment tauchte die Frau in der Tür auf. Sie trug einen Korb voller Holzscheite. »Ich kümmere mich nur kurz ums Feuer«, erklärte sie. »Ihr hübscher Verehrer hatte es offenbar versäumt, frisches Brennholz zu holen.«


  Emma griff nach einem Henkel des Korbes. »Das ist doch zu schwer für Sie allein.«


  Gemeinsam trugen sie das Holz zum Kamin.


  Emma drückte Gerlinde das Tagebuch in die Hand. »Ich kümmere mich ums Feuer, und Sie lesen mir die Abschnitte mit der Kurzschrift vor.« Sie deutete auf die Lesezeichen. »Die wesentlichen Passagen sind alle markiert.«


  Dresden am Dienstag, den 13.Januar 1953


  Else stört mich sehr beim Üben. Am liebsten ist es mir, wenn wir in unterschiedlichen Schichten arbeiten und ich vormittags oder am Abend meine Ruhe habe. Sie plappert immerzu und interessiert sich nur für Männer und Kleider.


  Heute Nacht habe ich von Bolek geträumt. Ein seltsamer Traum. Alles wirkte so echt. Ich war heute früh ganz verwirrt, in Dresden aufzuwachen und in die Dominostein-Manufaktur zu müssen. Es ist mühsam, bis zur Alberthöhe hinaufzufahren. Die Bahnen kommen nur unregelmäßig, weil es zu wenig Waggons gibt. Heute war es besonders schlimm. Ich musste oft umsteigen und glaubte, überall zwischen den Menschen Bolek zu sehen. Der Traum ist mir den ganzen Tag lang nachgehangen.


  Wie es Bolek wohl geht? Mutti schrieb nur, dass er eine Postkarte mit Grüßen aus seinem Heimatdorf in Polen geschickt hat.


  Gerlinde sah von der Lektüre auf und lächelte. »Da ist wohl noch jemand verliebt.«


  Emma zuckte zusammen. Mit Gerlindes Stimme hatte sie noch mehr das Gefühl, Tante Meta direkt gegenüberzusitzen. Sie versuchte es ebenfalls mit einem Lächeln. Sie durfte nicht vergessen, ihrem Besuch wegen der Kamera auf den Zahn zu fühlen.


  Gerlinde fuhr fort…


  Dresden am Freitag, den 20.Februar 1953


  In den Stenotypistinnen-Kursen mache ich gute Fortschritte. Ich bin eine der beiden Besten. Aber das ist keine Kunst, weil die meisten Teilnehmerinnen faule Hühner sind.


  Ich hoffe, dass ich etwas früher zur Prüfung antreten kann, um mich so schnell wie möglich auf eine der wirklich wichtigen Stellen bewerben zu können.


  Dresden am Mittwoch, den 4.März 1953


  Mutti schreibt, dass sie Post von Klaus bekommen hat. Er ist nicht in der Sowjetunion, sondern seit 1950 in einem Gefängnis nördlich von Berlin. Klaus, dieser Faschist, hat also noch Glück gehabt. Mutti ist darüber natürlich froh. Ich finde es gemein, dass er sie in den letzten drei Jahren im Ungewissen gelassen hat über seinen Verbleib. Bestimmt seine Rache, weil er sich von uns verraten fühlt.


  Dresden am Sonnabend, den 7.März 1953


  Gerade kam noch ein Brief von Mutti. Sie schreibt fleißig. Von Bolek erhielt sie Nachricht, dass er bald heiratet. Ein Mädchen aus seinem Dorf. Ich fühle mich wie vor den Kopf geschlagen. Ich habe doch immer noch ein bisschen gehofft, dass er wieder zurückkommt!


  Heute werde ich wohl doch mit Else zum Tanzen gehen. Etwas Ablenkung kann nicht schaden. Und es ist gut, wenn ich auf sie aufpasse. Sie hat einen neuen Verehrer, der ihr Vorarbeiter ist. Der Kerl gefällt mir nicht. Ich glaube, er nutzt es aus, dass Else ein bisschen dämlich ist.


  Dresden am Mittwoch, den 18.März 1953


  Gestern sprach mich ein Mann nach dem Stenografie-Kurs an. Er sei auf der Suche nach besonders talentierten Schreibkräften. Er sucht jemanden für einen besonders wichtigen Posten.


  Ich fühle mich geschmeichelt. Er wirkte sehr offiziell. Leider habe ich mir vor lauter Aufregung seinen Namen nicht gemerkt.


  Dresden am Mittwoch, den 1.April 1953


  Gestern wartete er wieder auf mich, der offizielle Mann. Er heißt Schuster. Er hat mir Fragen gestellt, die mich ein bisschen eingeschüchtert haben. Welches für mich die Grundwerte der Gesellschaft sind, ob ich an Gott glaube oder gar in die Kirche gehe. Nur solche Dinge.


  Als ich Else davon erzählte, hat sie gelacht. Sie dachte, ich mache nur einen Aprilscherz. Sie ist wirklich nicht die Hellste.


  Dresden am Sonnabend, den 4.April 1953


  Ich werde mich auf die Stelle bei der Partei bewerben. Genosse Schuster ist von meiner sozialistischen Lebensweise überzeugt und wird mich als Parteimitglied empfehlen. Ich als Schreibkraft in der SED-Bezirksleitung… Das wäre ein Traum!


  Dresden am Mittwoch, den 15.April 1953


  Die neue Stelle! Ich habe sie bekommen und bin unglaublich stolz. Die Prüfungen hätten besser nicht verlaufen können. Ich bin Stenotypistin…


  »Halt!«, ging Emma dazwischen und nahm Gerlinde schnell das Buch aus der Hand. »Das kenne ich schon. Das ist keine Kurzschrift mehr.«


  »Ups.« Gerlinde lachte. »Das ist so interessant, dass ich gar nicht bemerkt habe, dass die Schrift gewechselt hat. Ihre Tante hatte bestimmt ein aufregendes Leben, nicht wahr?«


  »Wie man es nimmt«, wich Emma aus. Dann fiel ihr Blick auf die Kamera. »Ach, Gerlinde, möchten Sie eigentlich mal sehen, woran ich gerade arbeite?«


  »Ja, das würde mich natürlich sehr interessieren. Geht es wieder um Steine und ihre Verwandlung?«


  »So in etwa.« Emma stand auf, holte die Kamera und legte sie vor Gerlinde auf den Tisch. »Schauen Sie sich einfach die neuesten Bilder an.«


  Gerlinde sah auf die Kamera, dann zu Emma.


  »Nur zu«, forderte die sie auf. »Einfach anmachen, Bildspeicher aktivieren und durchschauen.« Sie beobachtete, wie Gerlinde nach der Kamera griff. »Und bitte nichts löschen.«


  »Oje.« Die ältere Frau drehte die Kamera in den Händen. »Die ist aber schwer. Wo stellt man das Ding denn an?«


  Emma beobachtete sie genau. Gerlinde wirkte mehr als linkisch im Umgang mit dem Apparat und legte ihn schnell wieder auf den Tisch.


  »Entschuldigen Sie, aber ich bin mehr als ungeschickt mit technischen Geräten«, erklärte sie mit einem bedauernden Achselzucken. »Ich möchte nichts kaputt machen.«


  »Warten Sie.« Jetzt griff Emma zur Kamera und aktivierte Display und Bildspeicher. »Ich zeige Ihnen die ersten Aufnahmen.«


  Gerlinde beugte sich interessiert zu ihr herüber und kniff die Augen zusammen. »Das ist aber sehr klein. Man kann ja kaum etwas erkennen.«


  Emma lächelte. Sie war sich nun sicher, dass es nicht Gerlinde gewesen sein konnte, die die Bilder gelöscht hatte. Sie konnte ja kaum die Kamera richtig halten, geschweige denn damit umgehen.


  »Noch Kaffee?« Erleichtert füllte sie die Tassen auf.


  Köln, Bundesamt für Verfassungsschutz


  »Verschlusssache– nur für den Dienstgebrauch«, stand auf der Akte. Möller nahm den Telefonhörer wieder ans Ohr. »Sie haben recht, die Zielperson wurde tatsächlich von uns beobachtet. Allerdings nur… Moment.« Er blätterte im Register. »Von 1983 bis 1990. Kein Vermerk über die Gründe, nur ›Einstellung der Observation‹.«


  Möller schnaufte. Er hasste Anfragen von den Landesämtern. Eigentlich sollten die Provinztrottel dem Bundesamt die Informationen zuspielen und nicht umgekehrt. Und dann noch aus dem Osten. Da hatte man doch ab der Wende jeden unter die Lupe genommen, nur nicht die Richtigen.


  »Ein psychiatrisches Gutachten?« Möller stöhnte. »Klar, ich schaue nach.« Erneut legte er den Telefonhörer zur Seite und begann in der Akte zu blättern. Da war etwas. Ein einseitiges Gutachten mit Briefkopf und Stempel der Berliner Charité. Na also.


  Möller nahm den Hörer wieder auf. »Hören Sie? Das Gutachten ist aus dem Jahre 1995. Ich zitiere: ›Aufgrund mangelnder Therapierbarkeit der signifikanten Persönlichkeitsstörung… bla, bla, bla… nur Medizinerkauderwelsch… empfehlen wir eine Fortsetzung des Regelvollzugs‹… Reicht Ihnen das?« Möller blätterte weiter. »Nein. Ein Gegengutachten finde ich nicht. Aber klar, ich schaue noch mal genau nach. Moment.«


  Ein weiteres Mal legte er den Telefonhörer zur Seite. Solche Korinthenkacker. Da war noch mal ein Schreiben der Charité. Warum waren diese Akten nur chronologisch geordnet und nicht thematisch? Sie mussten dringend das System überdenken.


  Er griff zum Hörer. »Es gibt tatsächlich ein weiteres Gutachten von 2005. Man empfiehlt die Überstellung in die forensische Psychiatrie.« Möller schob die Akte von sich. »Nein, kein Vermerk über den weiteren Verlauf.« Er schnaufte. »Nein, auch keine Angaben zur Klinik.« Er sah auf die Uhr. In einer halben Stunde hatte er Dienstschluss, und er musste noch den Tagesbericht fertigstellen. Warum waren diese Ossis nur immer so hartnäckig?


  Er setzte sich aufrecht hin. »So, jetzt hören Sie mir mal zu! Die Zielperson stand laut Akte wegen radikaler Kontakte unter unserer Beobachtung. Mit dem Doppelmord und der psychiatrischen Begründung waren wir raus aus der Nummer. Wir können uns doch nicht jeden Psychopathen mit gestörten Familienverhältnissen vornehmen. Schönen Tag noch.«


  Genervt warf Möller den Hörer auf die Gabel. Womit man so seine Zeit verschleuderte. V-Mann! Ein Doppelmörder in der Forensik und dann V-Mann… Auf Ideen kamen die in Sachsen!


  Er warf einen letzten Blick in die Akte. Wieso eigentlich Joachim Meuser? Die Akte betraf doch die Zielperson Günter Fritz.
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  Schweigend stapften Emma und Lazlo den Waldweg entlang. Auch dem herbstlichen Wind wollte es nicht gelingen, die dicke Luft zwischen ihnen wegzuwehen. Emma spürte deutlich, dass sie besser nicht weiter auf Lazlo einreden sollte. Sie musterte ihn von der Seite, wie er den Blick starr geradeaus gerichtet hielt. In seiner ganzen Körperhaltung lag etwas Entschlossenes, das ihr so noch nie an ihm aufgefallen war.


  Emma seufzte. Lazlos Schweigen schlug ihr aufs Gemüt. Vielleicht hatte sie tatsächlich einen Fehler gemacht. Aber war das ein Grund, nicht mehr mit ihr zu sprechen?


  »Lazlo?« Sie berührte vorsichtig seinen Arm.


  »Was?«, fragte er ungehalten und schüttelte ihre Hand ab.


  »Ich ertrage diese Stimmung nicht.« Emma blieb stehen und rammte einen Fuß in den Kies. »Schnauz mich meinetwegen an, aber sprich mit mir!«


  Lazlo wandte sich um. »Ich kann es einfach nicht fassen, dass du dieser Frau Metas Tagebuch in die Hand gedrückt hast!«


  Immer noch die gleiche Leier… Lazlo schoss gegen Gerlinde. »Das sagst du doch nur, weil du sie nicht leiden kannst.« Emma schnaubte. »Was hast du nur gegen sie? Ich mag sie!« Sie dachte an Gerlindes linkisches Hantieren mit der Kamera. »Und du kannst sicher sein, dass nicht sie es war, die die Bilder gelöscht hat.«


  »Emma, ich habe dir schon mehrfach gesagt, dass ich dieser Frau nicht über den Weg traue«, sagte er. »Du weißt, dass ich so etwas nicht leichtfertig behaupte.«


  »Ach, weiß ich das?« Sie setzte sich wieder in Bewegung. »Woher soll ich das denn wissen? Vielleicht traust du ja niemandem über den Weg. Schon mal darüber nachgedacht?«


  Lazlo seufzte. »Du bist doch sonst so ein Gefühlsmensch und hörst immer zuerst auf deine innere Stimme. Wenn ich aber ein ungutes Gefühl habe, wird es einfach ignoriert. Das macht mich nicht nur wütend, ich halte es auch für gefährlich.«


  »Es geht also gar nicht um Gerlinde«, stellte Emma grimmig fest, »es geht um deine Gefühle, die ich ignoriere.« Sie warf einen Blick hinüber zur Lichtung, auf der sie die Grabes-Steine aufgebahrt hatte. Emma schluckte schwer. »Dann sag mir doch, welche Gefühle du hast. Das wäre ein Anfang.«


  Lazlo funkelte sie aus dunklen Augen an. »Das habe ich doch längst. Und mein Bauchgefühl brüllt: ›Vorsicht!‹«


  »Ach, nun geht es also doch wieder um Gerlinde.« Emma bog vom Weg ab auf die Lichtung, die in der schüchternen Herbstsonne lag.


  »Natürlich geht es um sie.« Er folgte ihr.


  »Und ich dachte, es geht um deine Gefühle«, entgegnete Emma schnippisch.


  »Das hast du gesagt«, konterte Lazlo. »Mir ging es darum, dass du meine Gefühle nicht ernst nimmst…«


  »Ach, und welche?« Emma blieb abrupt stehen, sodass Lazlo Mühe hatte, sie nicht umzurennen.


  »Dieses warnende Bauchgefühl bei Gerlinde.« Er stöhnte. »Das habe ich wirklich oft genug erklärt.«


  Emma atmete tief durch. Ja, das hatte er. Was hatte sie denn erwartet? Dass er ihr hier im Wald plötzlich seine Liebe offenbarte?


  »Wo sind denn jetzt deine Grabes-Steine?« Lazlo ließ den Blick über die Lichtung wandern.


  »Dahinten, komm mit.« Emma stapfte voraus zu der Stelle, an der sie vor einigen Tagen die Steine angeordnet hatte.


  Lazlo holte sie mit wenigen Schritten ein. »Ich möchte gar nicht mit dir streiten.«


  Emma lächelte. »Warum tust du es dann?«


  »Weil ich mir Sorgen mache.« Er schnaufte. »Und weil ich dich…« Er stockte.


  Emma horchte auf. »Ja?«


  Lazlo räusperte sich. »Weil ich dich… beschützen will.«


  Sie zuckte zusammen. Was Besseres fiel ihm also nicht dazu ein?


  Dann erstarrte sie.


  »Die Steine!«


  »Was ist mit ihnen?« Lazlo schaute auf die vier lila beschrifteten Steine.


  »Ich hatte sie zu M-E-T-A angeordnet«, erklärte Emma. »Und jetzt steht da…«


  »A-T-E-M«, las Lazlo. »Bist du ganz sicher?«


  »Natürlich«, erwiderte sie. »Ich vergesse doch nicht die Anordnung bei Metas Grabes-Steinen!«


  Er sah sich um. »Ist eher unwahrscheinlich, dass sich hier jemand einen Scherz erlaubt hat. Vom Weg aus kann man die Steine gar nicht sehen.«


  Emma nickte. »Und ich habe dir gesagt, da war jemand. Ich habe ihn fotografiert, die Kamera ist verschwunden, wieder aufgetaucht, aber genau ohne diese Bilder.«


  »Und du wunderst dich, dass ich misstrauisch bin?« Lazlo rieb sich das Kinn.


  Sie warf einen unsicheren Blick hinüber zu dem Gebüsch, hinter dem sie vor einigen Tagen die Gestalt zu erkennen geglaubt hatte. Sie fröstelte. »Aber warum sollte mich jemand verfolgen? Und was soll es mit dem Steinevertauschen auf sich haben?« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist doch alles völlig hirnrissig.«


  »Mhm«, machte Lazlo. »In der Tat. Aber vielleicht will dich jemand warnen.«


  »Und wovor?« Emma schaute erneut hinüber zu den Büschen. Sie fühlte sich schon wieder beobachtet. »Komm, lass uns die Fotos machen und verschwinden.«


  Lazlo rieb sich die Stirn. »Ja, wir müssen weiterlesen. Wenn deine Tante tatsächlich ermordet wurde, sind wahrscheinlich die Tagebücher der Schlüssel zu alldem.«


  Emma nahm dieselben Perspektiven ein, die sie schon bei ihrer ersten Fotosession gewählt hatte. Wieder und wieder drückte sie den Auslöser. Dann gab sie Lazlo die Kamera und kniete vor den Steinen nieder, um sie zu befühlen.


  »Die wurden schon vor Tagen neu angeordnet«, stellte sie mit Kennerblick fest. »Schau, Gräser, Wurzelfasern, Moose. Gerade so viel Anpassung war nach diesen wenigen Tagen zu erwarten.«


  »Dann willst du sie gar nicht wieder in die alte Ordnung bringen?«, fragte Lazlo.


  »Wenn mir schon jemand in den Zyklus hineinpfuscht, dann muss das auch dokumentiert werden.« Emma strich sich eine Locke aus dem Gesicht. »Irgendjemand hat Meta quasi Atem eingehaucht.«


  Freitag, den 19.August 1966


  Ich weiß nicht, wie es weitergehen soll. Er raubt mir die Luft zum Atmen, ist immer da, gibt mir das Gefühl, nicht ohne ihn sein zu können. Aber kann ich ihm vertrauen? Oder ist all das Gerede von Liebe nur Taktik? Die Westler haben doch auch ihre Romeos, und nicht alle BNDler sind schlecht. Rolf ist vielleicht besonders professionell.


  Nein, so darf es nicht weitergehen. Ich bin kurz davor, die Kontrolle zu verlieren. Der Kerl macht mich atemlos.


  Emma sah vom Text auf, als draußen ein Auto hielt. »Das werden sie sein.« Sie erhob sich seufzend. »Da siehst du mal, was zu viel Misstrauen anrichten kann.« Sie tippte auf das Tagebuch. »Tante Meta konnte sich nicht einmal mehr verlieben.«


  Lazlo legte die Stirn in Falten. »Sie war als Offizierin für das MfS im besonderen Einsatz. Ich denke, in einem solchen Beruf ist wahre Liebe nicht wirklich vorgesehen.«


  Zwei Autotüren schlugen nacheinander zu, und gleich darauf ertönte Vickys schrille Stimme. »Wenn man das hier alles mal richtig auf Vordermann bringt, könnte man für diese Immobilie noch einen guten Marktwert erzielen.«


  »Lass gut sein, Vicky«, entgegnete Theo in gereiztem Ton.


  »Ich mache mal auf.« Lazlo stand auf und ging zur Tür.


  Hastig stellte Emma Metas Tagebuch zwischen Romanen und Nachschlagewerken ins Regal. Sie wollte nicht riskieren, in Anwesenheit von Theo und seiner nervigen Freundin an den Koffer unter der Treppe zu gehen.


  »Hallo Papa, Tag, Vicky.« Emma wandte sich eilig der Vitrine zu, um Tante Metas »gutes Geschirr« hervorzuholen.


  »Hallo mein Kind.« Theo gab ihr einen Kuss auf die Wange und ließ sich dann in Metas Sessel sinken.


  »Wenn man das Ganze hier und da etwas moderner gestalten würde«, plapperte Vicky. »Sag mal, Emma, die Leitungen sind doch noch alle intakt, oder?«


  »Woher soll ich das wissen?«, entgegnete sie. »Bin ich Klempner oder Elektriker?«


  »Na, na, nun mal nicht so patzig, meine Liebe«, verlangte Vicky und fuhr mit dem Zeigefinger über den Kaminsims. »Ein wenig Staubwischen könnte nicht schaden. Hier kann man ja überall ›Sau‹ draufschreiben.«


  Emma deckte den Kaffeetisch direkt vor dem Kamin. In der Küche würde Vicky nur noch mehr zu nörgeln finden. »Setz dich.«


  Lazlo kam mit Kaffeekanne und Kuchenplatte herein.


  »Ist das etwa echtes Meißner Porzellan?« Vicky hob die Tasse an und schaute unter den Tassenboden. »Tatsächlich. Ein vollständiges Kaffeeservice?«


  Emma nickte. »Und zwölf Tafelgedecke für mehrere Gänge gehören auch dazu«, sagte sie nicht ohne Schadenfreude.


  »Und was willst du als alleinstehende Künstlerin mit all dem kultivierten Geschirr?«, schnappte Vicky. »Ich glaube kaum, dass du oft Gäste hast, und wenn, dann kaum solche, die edles Geschirr zu würdigen wissen. Wir hingegen haben ja in Berlin…«


  »Vicky, Schluss jetzt!«, ging Theo dazwischen. »Wir haben in Berlin wahrlich genug Geschirr.«


  »Freut mich zu hören.« Emma verzog das Gesicht zu einem Lächeln. »Ich habe schon befürchtet, da hätte jemand nicht mehr alle Tassen im Schrank.«


  Lazlo lachte leise. »Wem darf ich Kuchen geben? Frau Brandt?«


  »Nur ein halbes Stück bitte.« Vicky setzte sich aufrecht hin. »Ich muss auf meine Figur achten.«


  »Nicht doch.« Lazlo grinste. »Das haben Sie doch gar nicht nötig.« Er schaufelte ihr ein ganzes Stück auf den Teller, während Emma Kaffee in die Tassen füllte.


  Vicky teilte ihr Kuchenstück in zwei Hälften und schob eine davon energisch an den Tellerrand. »Sie müssen gar nicht herumsäuseln, Herr Mados. Sie setzen sich doch ins gemachte Nest, und wir gucken in die Röhre.« Sie stupste Theo an. »So sieht es nämlich aus.«


  Theo verzog das Gesicht. »Wir sollten endlich zum Wesentlichen kommen. Der Pfarrer hat uns kurzfristig einen neuen Termin für die endgültige Beisetzung gegeben. Und nachdem die Leiche nun freigegeben wurde…« Er verstummte.


  Emma seufzte abgrundtief, und Lazlo streichelte ihr kurz über den Rücken. Gerade lang genug, um ihr eine leichte Gänsehaut zu verursachen.


  »Sollen wir die Trauerrede…« Theo zögerte. »Sollen wir sie den Umständen anpassen?«


  »Auf keinen Fall.« Emma sah entsetzt auf. »Die Trauerrede bleibt wie besprochen.«


  »Das wird auch im Sinne der Ermittlungsbehörden sein«, warf Lazlo ein. »Schließlich soll sich der Täter in Sicherheit wiegen.«


  »Ich glaube kaum, dass Metas Mörder zur Beerdigung erscheint«, gab Theo zu bedenken. »Wenn es denn überhaupt einen Mörder gibt.«


  »Eben«, tönte Vicky. »Die ganze Mordtheorie ist reiner Humbug. Diese Staatsanwältin will sich nur wichtigmachen!« Sie schlürfte mit spitzen Lippen an ihrem Kaffee. »Was mich viel mehr interessieren würde, ist, woher euer altes Tantchen so viel Geld hatte. Da war doch bestimmt ein Mann im Spiel.«


  »Was?« Emma warf die Kuchengabel scheppernd auf den edlen Teller. »Du meinst, eine alleinstehende Frau kommt nur an viel Geld, wenn sie sich aushalten lässt?«


  »Oder wenn sie erbt«, erwiderte Vicky spitz.


  Emma sprang auf. »Was in aller Welt gibt dir das Recht, so über Tante Meta zu urteilen? Du kanntest sie doch kaum!«


  »Ich bitte dich, Emma– es liegt doch auf der Hand, dass da irgendwas nicht stimmt«, erklärte Vicky ungerührt. »Wie sollte eine alte Frau an so viel Geld kommen? Noch dazu in der DDR!«


  Emma schnaubte vor Wut, sagte jedoch nichts. Sie fand die fast eine Million Euro Erbe selbst mehr als befremdlich.


  Theo machte ein denkbar unglückliches Gesicht. »Wir sollten uns beruhigen. Und dann besprechen wir ganz sachlich die Beerdigung.«


  »Nein. Nein. Nein.« Emma stampfte mit dem Fuß auf. »Ich muss an die Luft! Sofort!«


  Sie stürmte hinaus und bemerkte erst, dass Lazlo ihr folgte, als er die Haustür auffing, die sie so gern krachend ins Schloss geworfen hätte. Emma schnaufte in die langsam einsetzende Dämmerung hinaus, während Lazlo von hinten ihre Schultern umfasste und beruhigend auf sie einsprach. Und endlich spürte Emma Tränen in sich aufsteigen.
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  Sie zog sich den dunklen Mantel enger um die Schultern. Sie trug zwar wieder das lilafarbene Kleid, das Meta immer so an ihr gemocht hatte, doch inzwischen war es zu kalt, um nur damit bekleidet draußen herumzulaufen. Schon in der Trauerhalle hatte sie frieren müssen. Emma schämte sich ein bisschen, froh zu sein, die Trauerhalle endlich hinter sich lassen zu können.


  Am Ausgang traf sie auf Gerlinde, die sie schweigend in den Arm nahm. Lazlo seufzte vernehmlich, sagte jedoch nichts.


  Zitternd und den schweren Kloß im Hals unterdrückend, folgte Emma mit Lazlo, Gerlinde, Theo und Vicky dem Sarg und dem Pfarrer. Eine Handvoll Menschen lief hinter ihnen. Nachbarn, entfernte Bekannte. Emma schenkte ihnen keine Beachtung. Tante Meta hatte kaum Freundschaften gepflegt. Freundlich und unverbindlich hatte sie sich mit der Umgebung arrangiert und nur, als Emma Kind gewesen war, in mancher Hinsicht ein verbindliches Verhalten an den Tag gelegt. Tante Meta hatte auf Emma immer schon wie ein Mensch gewirkt, der sich im Prinzip selbst genügte.


  Sie hatten das Grab erreicht. Emma starrte auf den Sarg, der über der tiefen Ausschachtung hing. Es schüttelte sie innerlich. Vicky hatte sich diesmal um die Blumenauswahl gekümmert und gegen alle Widerstände durchgesetzt. Weiße Lilien prangten auf dem Sarg. Scheußliches Kraut, das Meta nie gemocht hatte. Aber das war jetzt auch egal. Es war ohnehin alles egal. Und wer wusste schon, was sie noch alles über das eigentliche Leben der Großtante erfahren würde.


  Lazlo nahm Emmas Hand und drückte sie sanft. Ach, Lazlo… Sie spürte, dass ihr ein Lächeln über das Gesicht huschte.


  Die Trauergemeinde versammelte sich am Grab, der Pfarrer sprach, und Emma war damit beschäftigt, die Tränen zurückzuhalten und sich auf irgendetwas zu konzentrieren, das sie gedanklich aus dieser Situation entführte.


  Als der Sarg versenkt wurde, hörte sie Gerlindes Stimme an ihrem Ohr. »Es wird alles gut, Kindchen«, raunte sie ihr zu. Wie gern wollte Emma das glauben… Dann fühlte sie eine Hand auf ihrer Schulter.


  »Emmalein, weißt du, wer das dahinten ist?«, fragte Theo und deutete auf eine entfernte Gruppe von Bäumen, hinter der eine Gestalt mit Hut und Mantel stand.


  »Keine Ahnung«, erwiderte Emma leise.


  Auch Lazlo war aufmerksam geworden. »Sie meinen den Mann dort hinter den Bäumen?«, flüsterte er. »Vielleicht ein Beerdigungstourist. Es gibt doch Menschen, die sich immer wieder völlig fremden Beerdigungen anschließen.«


  »Gruselig.« Emma erschauerte.


  Doch bevor sie sich den Fremden genauer anschauen konnte, drückte ihr der Pfarrer die kleine Schaufel in die Hand. Als nächste Verwandte hatten sie und Theo das Vorrecht zu diesem Abschiedsbrauch. Emma dachte unwillkürlich an Metas Griff zum Spaten kurz vor dem Kriegsende. Dann schaufelte sie tapfer etwas Sand auf den Sarg. Sie hatte nie recht verstanden, warum die Verwandtschaft einen Toten derart symbolisch begraben musste. Aber sie verstand so vieles nicht, so vieles nicht mehr…


  Als sich Emma wieder vom Grab abwandte, standen Theo, Vicky und Lazlo hinter ihr. Wo war Gerlinde denn auf einmal?


  Emma sah Lazlo fragend an, doch der bezog ihren Blick offenbar auf den Fremden hinter den Bäumen.


  »Beruhige dich«, sagte er sanft. »Der Kerl ist weg.«


  »Und Gerlinde?« Emma sah sich zwischen den anderen Trauergästen um. Einer nach dem anderen trat nun auf sie zu und reichte ihr die Hand zur Beileidsbekundung. Mechanisch erwiderte sie jeden Händedruck und bedankte sich für Wünsche und Worte. Gerlinde jedoch war nirgendwo zu sehen.


  Nach wenigen und doch schier endlosen Momenten war der Spuk vorbei. Emma atmete tief durch. Am liebsten wäre sie Lazlo um den Hals gefallen und hätte sich in seiner Umarmung vor der Welt versteckt.


  Theo wirkte erleichtert, während Vicky sich– ganz in ihrem Element– dem Pfarrer zuwandte. »Eine so schöne Rede, Herr Pfarrer«, lobte sie. »Eine wirklich wunderbare Beerdigung, herausragend. Ich danke Ihnen.«


  Lazlo verzog das Gesicht. Theo zuckte hilflos die Schultern.


  Emma schloss die Augen. »Ich muss hier weg.«


  Freitag, den 31.Mai 1968


  Ich muss es tun. Ich habe zu große Angst um ihn.


  Und es wird schlimmer. Das Klima verschärft sich, und das Wetter passt dazu– es ist viel zu kalt für Ende Mai. Man braucht Jacke oder Mantel.


  In Prag geht es hoch her, denn die Sowjetunion hat ihre Manöver in die ČSSR verlegt. In Ostberlin ist das Thema tot– jedenfalls erhalte ich keine Informationen oder diesbezüglichen Aufträge. Es scheint keine Pläne zu geben.


  Seit ich weiß, dass Rolfs Legende bekannt ist, ist es zu heiß für ihn. Vielleicht weiß er auch längst, wer ich bin. Und wenn das bekannt wird, kommt der Befehl, ihn aus dem Verkehr zu ziehen. Ich bringe ihn nur noch mehr in Gefahr. Und bei der Stimmungslage wird man sicher schnell nervös im Ministerium.


  Nein, ich muss mich von ihm trennen. Ich werde zur Gefahr für ihn. Noch kann es ohne Aufsehen durchgehen.


  Es fällt mir so schwer. Er muss es mir glauben können. Ich fürchte, ich bin nicht sehr überzeugend darin, ihm zu sagen, ich würde ihn nicht mehr wollen.


  Vielleicht muss ich einen Streit provozieren. Aber mit Rolf streiten? Das wird schwierig. Ich könnte verletzend werden, ihm böse Dinge an den Kopf werfen. Ihm sagen, ich hätte einen anderen… Ihn einfach dazu bringen, dass er vor mir davonrennt. Egal wie, ich muss ihn einfach verlassen. Es zerreißt mich allein bei dem Gedanken…


  Lazlo legte das Tagebuch zur Seite und sah Emma an. Sein dunkler Blick wirkte genauso betrübt, wie sie sich fühlte.


  »Das ist so schrecklich traurig«, wisperte sie. »Aber irgendwie…«


  »Ja.« Lazlo nahm sie in den Arm. »Deine Tante ist bei alldem eine empfindsame Seele geblieben.« Er wischte Emma sanft eine Träne aus dem Gesicht. »Das darfst du nicht vergessen, hörst du?« Er fasste sie vorsichtig unter dem Kinn und drehte ihren Kopf zu sich, sodass sie ihn anschauen musste. »Vergiss das bitte nie, egal, was noch passiert.«


  Lazlos Stimme war ein einziges Raunen, und Emmas Kopf begann zu kribbeln, als seine Finger nun zart mit ihren Locken spielten.


  »Weißt du was?«, flüsterte er. »Wir sollten dankbar sein, dass wir uns jetzt und hier haben. Ich möchte nach meinem Tod keine Texte über verpasste Momente hinterlassen…«


  Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Und zum ersten Mal in den vergangenen Tagen, seit sie gespürt hatte, dass sich etwas zwischen ihnen verändert hatte, hielt sie seinem Blick stand. Auf einmal war alles anders zwischen ihnen.


  Lazlo sah sie aus seinen dunklen braunen Augen an, und Emma spürte ein warmes Lodern in der Bauchgegend. Ganz langsam beugte er sich zu ihr herunter und küsste sie zärtlich. Sie erwiderte seinen Kuss, schloss die Augen und öffnete die Lippen. Bereitwillig ließ sie sich in den wohligen Augenblick fallen. Überall spürte sie plötzlich seine Hände, begann sich selbst vorzutasten.


  Lazlo hielt sie, liebkoste ihr Gesicht, ihren Hals, erforschte sie mit Lippen und Fingern. All ihre traurigen Gedanken schienen sich aufzulösen in dieser Wärme und Nähe.


  Dann ließ er kurz von ihr ab und sah sie an. »Endlich«, hauchte er lächelnd. »Endlich, endlich, endlich.«


  Emma legte ihm den Finger auf die Lippen und küsste ihn leidenschaftlicher. Sie gab sich seinen Händen hin, umschlang ihn gierig und ließ sich seufzend in seine Zärtlichkeiten hineinfallen.


  Waren es Minuten oder doch Stunden, bis sie nackt auf Tante Metas altem Sofa lagen, eng verschlungen in einem einzigen nicht enden wollenden Stöhnen? Emma vergaß Zeit und Raum, während Lazlo ihre Lust vorantrieb, sie sich ihm entgegenstemmte und nicht wusste, wo sie endete, der Geliebte begann, grenzenlos miteinander verbunden, hemmungslos ineinander vertieft.


  Immer wieder tauchte sie ab in tosenden Taumel und wirbelnde Wonnen. Lazlo bewegte sich über ihr, unter ihr, vor ihr, neben ihr, mit ihr, und Emma stöhnte und schrie und fühlte sich eins mit dem Flackern der Flammen im Kamin. Sie wollte, dass dieses Gefühl nie wieder aufhörte… endlich nur Lazlo und Liebe.


  Schweißgebadet lagen sie Haut an Haut, und er fuhr ihr wieder und wieder mit den Fingern durch die Locken. »Ich will, dass das nie mehr endet«, flüsterte er. »Ich will dich nie wieder loslassen.«


  Emma vergrub ihr Gesicht an seiner Brust und seufzte erschöpft: »Nie, nie wieder.«


  »Wir haben vergessen, Shirkan über Nacht hereinzulassen.« Emma nippte an ihrer Kaffeetasse.


  »Wir haben alles vergessen.« Lazlo sah sie lächelnd an. »Es war wunderbar.«


  Sie sah ins Kaminfeuer, das er erneut entfacht hatte. »Ja, ich… ich habe darauf gewartet.«


  Lazlo küsste sie auf den Hals. »Ich schaue mal nach dem alten Tiger.« Damit stand er auf und verschwand in Richtung Haustür.


  Emma schloss die Augen. Sie hatte die vergangene Nacht also nicht nur geträumt. Er war hier, leibhaftig, und er hatte es ebenfalls wunderbar gefunden. Ein Schauer kroch ihr den nackten Rücken herauf, als Lazlo nach ihr rief.


  »Ja?« Schnell schlüpfte Emma in Jeans und T-Shirt und lief zur Tür.


  »Nun sieh dir das mal an.« Lazlo klang verärgert.


  Emma sah auf die Stelle, auf die er mit der ausgestreckten Hand zeigte. Dort saß Shirkan und leckte sich hingebungsvoll die Pfote.


  »Ah, da ist der alte Stinker ja«, rief Emma erleichtert.


  »Stimmt. Und satt ist er auch.« Lazlo deutete auf einen Korb, der vor der Tür stand. »Sieh nur, er hat alles aufgefressen.«


  »Was hat er denn aufgefressen?« Sie riskierte einen weiteren Blick. Der Korb war voll mit Papier und einigen Blumen. Das Einzige, was unversehrt schien, war eine Flasche Rotwein. »Was ist das für ein Korb?«


  Lazlo zog einen Zettel zwischen Papier und Blumen hervor. »Meine liebe Emma, ich wollte Sie ein wenig aufheitern, doch ich möchte nicht stören. Gerlinde«, las er vor.


  »Gerlinde?«, fragte Emma erstaunt.


  Er nickte und verzog das Gesicht. »Sie war offenbar gestern Abend hier, um dich zu besuchen.«


  »Wie nett.« Emma lockte Shirkan, der nun hoch erhobenen Hauptes an ihr vorbeistolzierte.


  »Ich weiß nicht.« Sein Blick verfinsterte sich. »Wenn sie vor der Tür stand und nicht stören wollte…«


  Emma lachte. »Ich finde das sehr rücksichtsvoll.«


  »Mir behagt die Vorstellung gar nicht«, sagte er. »Sie muss uns durchs Fenster gesehen haben.«


  Emma kicherte. »Macht doch nichts. Sie wird gesehen haben, dass wir… beschäftigt waren, und dann ist sie wieder gefahren.«


  »Wie unangenehm.« Lazlo griff nach dem Korb.


  »Ach was.« Sie winkte ab. »Sie wird wohl kaum etwas gesehen haben, was sie noch nicht kennt. Alt genug ist sie schließlich.«


  »Ich finde die Vorstellung trotzdem unangenehm«, erklärte er mit Nachdruck. »Wer weiß, wie lange sie uns am Fenster beobachtet hat?«


  Emma zog ihn mit sich zurück ins Wohnzimmer. »Ich wusste gar nicht, dass du so ein Spießer bist.«


  »Ich bin kein Spießer.« Lazlo wirkte verärgert. »Diese Frau ist mir einfach unheimlich.«


  »Och, nicht schon wieder«, maulte Emma lachend. »Ich mag nicht mehr mit dir streiten. Nicht über Gerlinde, nicht über Kunst und auch sonst über nichts.«


  Lazlo stellte den Korb zur Seite und nahm sie in den Arm. »Ich auch nicht. Ich möchte nur, dass du vorsichtig bist. Du solltest niemandem leichtfertig dein Vertrauen schenken.«


  »Ich verstehe«, erwiderte Emma schmunzelnd. »Was ich dir noch sagen muss, es gibt da diesen windigen Journalisten, der mir unheimlich…«


  »Unheimlich?« Er lächelte.


  »Unheimlich gut gefällt.« Emma zog Lazlo mit sich aufs Sofa. »Und den ich gar nicht mehr loslassen möchte.«


  Er entzog sich sanft ihrer Umarmung. »Ganz so wird das leider nicht möglich sein.« Er griff zu seiner Kaffeetasse und nahm einen hastigen Schluck. »Der Journalist muss leider mal wieder seiner windigen Arbeit nachgehen.«


  »Och nö.« Emma zog einen Schmollmund.


  »Och doch.« Lazlo lächelte. »Kann ich dein Auto haben? Ich geh zu dieser blöden Sitzung, haue meinen Artikel in den Computer und bin am Nachmittag wieder bei dir.«


  Sie seufzte. »Na gut. Schließlich will ich nicht schuld sein, wenn morgen keine Zeitung erscheint.«


  »Ich wusste, dass du mich verstehst.« Er küsste sie auf die Nasenspitze. »Ich beeile mich.«


  Emma sah ihm nach, als er das Haus verließ. Dann blickte sie in die Flammen im Kamin und atmete tief durch. Sie hatte sich schon lange nicht mehr so leicht und glücklich gefühlt.
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  Gegen vier Uhr am Nachmittag hatte Emma das Tagebuch wieder im Koffer unter der Treppe verstaut und unter den bisher produzierten Fotos die besten für den neuen Morphose-Zyklus ausgewählt. Sie hatte das Bad geschrubbt, die Küche aufgeräumt sowie frisches Holz neben dem Kamin gestapelt und Nachschub bei der Försterei geordert.


  Shirkan schien die Nacht im Freien noch in den Knochen zu stecken, denn nichts konnte ihn von Tante Metas Sessel im Wohnzimmer vertreiben, nicht einmal der lautstark durch das Zimmer zockelnde Staubsauger.


  Emma ließ sich am Küchentisch nieder und lauschte zum wiederholten Mal auf ein Motorengeräusch vor der Tür. Doch kein Auto näherte sich dem kleinen Haus. Lazlo war offenbar noch immer in der Redaktion beschäftigt.


  Sie sprang auf und inspizierte ein weiteres Mal das untere Stockwerk, zupfte hier an einer Gardine und wischte dort etwas Staub vom Regal. Pah, alles modernisieren… So etwas konnte auch nur Vicky einfallen. Nein, sie würde erst einmal alles so lassen, wie es war. Jedenfalls hier unten. Oben würde sie sich neben dem Schlafzimmer ein Atelier einrichten. Dort musste sie tatsächlich etwas größere bauliche Änderungen vornehmen, denn sie brauchte mehr Licht.


  Als sie an der Treppe stand, warf sie einen verstohlenen Blick auf den Koffer mit den Tagebüchern. Sollte sie weiterlesen? Eine aufkommende Gänsehaut warnte sie. Nein, sie würde diese Bücher nicht allein lesen. Sie wollte nur noch mit Lazlo zusammen in die Vergangenheit von Meta abtauchen…


  Wo blieb er nur? Ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass es bereits fast halb fünf war. Warum rief er nicht an, wenn ihm noch etwas dazwischengekommen war? Er war doch sonst die Zuverlässigkeit in Person. Das passte gar nicht zu dem Lazlo, den sie kannte. Aber wie gut kannte sie ihn eigentlich? Er war in den vergangenen Monaten immer da gewesen. Seit er dieses Interview mit ihr geführt hatte…


  Ja, das Interview. Sie war völlig verunsichert gewesen, als der professionelle Lazlo Mados sein Diktiergerät vor ihr auf den Tisch gelegt hatte. Seine Fragen waren geradezu auf sie niedergeprasselt, und dabei hatte er sie so angesehen… Als ob er ihr Gehirn hatte röntgen wollen. Es war erst diese Frage am Schluss gewesen, bei der Emma aufgetaut war: »Frau Liebmann, wie würden Sie einem Blinden Ihre Bilder erklären?«


  »Ich würde ihn an die Hand nehmen und zu meinen Steinen führen. Was ich fotografiere und als Bild-Zyklen darstelle, kann der Blinde direkt erfühlen.«


  Damit war der Kontakt hergestellt gewesen, die Lunte der Freundschaft angebrannt. Sie hatten den Rest des Tages gemeinsam verbracht, bis tief in die Nacht hinein gequatscht. Am nächsten Tag hatte sie Lazlo zu den »ausgewilderten« Steinen geführt. Selten hatte sie bisher ein Mensch so spontan inspiriert.


  Emma seufzte leise. Vor Tante Metas Tod hatte sie gar nicht weiter darüber nachgedacht. Viel zu beschäftigt war sie mit ihren Ideen und der Kunst gewesen. Erst jetzt stellte sie fest, dass Lazlo wie eine emotionale Lawine über sie gekommen war. Doch wie sollte sie sich ein Bild von jemandem machen, zu dem sie keinen Abstand mehr einnehmen konnte? Man musste sich frei bewegen, um eine eigene Perspektive einzunehmen.


  Emma lief wieder ins Wohnzimmer und kramte in ihrer Handtasche nach dem Mobiltelefon. Keine Nachricht von Lazlo, nur eine SMS von ihrem Telefonanbieter, dass sie 500SMS gratis bekam, wenn sie jetzt eine Flatrate buchte.


  Ob sie etwas zu essen vorbereiten sollte? Küchenaktivitäten waren zwar nicht ihre Stärke, aber ein paar Nudeln mit einer essbaren Sauce würde sie noch schaffen. Und wenn Lazlo dann nach Hause käme… nach Hause. Sie musste an Tante Meta denken und an den Abend, als sie die Todesnachricht erreicht hatte. Sie hatte gerade den Salat zubereitet. Nein, sie würde keinesfalls Salat machen.


  In der Küche ertappte sich Emma dabei, nach ein paar Handgriffen immer wieder aus dem Fenster zu schauen. Topf, Nudeln, Salz– Fenster. Pfanne, Tomatenmark, Knoblauch– Fenster. Teller, Sieb, Wasser– Fenster. Emma schalt sich eine Närrin. Wieso war sie nur so unruhig? Lazlo würde jeden Moment mit ihrem Auto vor der Tür halten.


  Sie setzte Nudelwasser auf und verbot sich einen weiteren Blick aus dem Fenster. Wäsche! Sie würde noch eine Maschine anschmeißen. Emma warf die Nudeln ins Wasser und lief hinüber in die alte, heute zum Bad umfunktionierte große Waschküche. Bestimmt kam Lazlo, sobald sie beschäftigt war. So lief es doch immer, wenn man auf etwas oder jemanden wartete.


  Emma vergewisserte sich, dass die Hintertür, die aus der Waschküche hinaus in den Garten führte, noch immer verschlossen war. Dann schaufelte sie einen Haufen Wäsche in die Maschine und riss gleich darauf alles wieder heraus. Denn sie hörte Tante Metas Stimme, die sich über ihre chaotische Haushaltsführung amüsierte. »Kind, du musst die Wäsche doch zumindest nach dunkel und hell sortieren. Du verfärbst sonst alles.«


  Emma hielt inne. Metas Stimme war noch immer so lebendig in ihrem Kopf. Umso schwerer wogen die Begebenheiten, die sie in ihren Tagebüchern aufgezeichnet hatte. Sie musste das abschütteln. Vielleicht sollte sie die Tagebücher doch nicht lesen…


  Emma zögerte und stopfte dann doch den ganzen Haufen unsortierter Wäsche in die Maschine, schüttete Waschmittel in das dafür vorgesehene Fach und stellte irgendein Programm ein. Es war schließlich völlig egal, ob sie irgendetwas verfärbte. Das Leben war bunt, und sie liebte Überraschungen!


  Eine halbe Stunde später fischte Emma aufgequollene Spaghetti aus dem Nudelsieb und kratzte die angebackenen Reste der misslungenen Soße in den Abfluss. Mist, verdammt! Sie hatte schon wieder den Blick auf den Zaun vor dem Haus gerichtet. Wo blieb er nur?


  Wütend schrubbte sie die Töpfe sauber. Der Appetit war ihr ohnehin vergangen. Ob Lazlo absichtlich so spät kam? Vielleicht bereute er längst, was letzte Nacht zwischen ihnen passiert war, und scheute sich nun, ihr die Wahrheit zu sagen… Sollte sie ihn anrufen? Eigentlich mochte sie das nicht. Sie wollte nicht hinter ihm hertelefonieren. Er hatte schließlich gesagt, er käme so bald wie möglich zurück. Sie wollte ihn ernst nehmen, doch offenbar war das nicht möglich… Aber warum?


  In Emmas Kopf fuhren die Gedanken Karussell. Wann immer sie einen von ihnen zu fassen bekam, wurde er von einem anderen weitergezogen und vom nächsten wieder zurückgeschubst. Emma fuhr sich durch die Haare und… schaute aus dem Fenster.


  Wenn es nicht schon so düster da draußen gewesen wäre, hätte sie einen Spaziergang machen können oder eine Runde laufen. Rennen, bis die Gedanken kleinlaut wurden und das Karussell stoppte. Aber so? Sie würde durch die Dunkelheit stolpern, sich den Fuß verknacksen, sich verirren…


  Das Telefonklingeln riss sie aus ihren finsteren Prognosen. Lazlo! Endlich…


  Eilig griff Emma zum Handy. »Ja! Lazlo?«


  »Aber Emmaliebchen, ich bin es doch«, säuselte Monty. »Nun, meine Liebe, hast du den gestrigen Tag gut überstanden?«


  »Ja, sicher.« Sie dachte an den Abend, die Nacht, erst dann fiel ihr die Beerdigung wieder ein. »Es ist gut, dass es vorbei ist«, fügte sie mit belegter Stimme hinzu.


  »Das ist genau das, was ich von dir hören will«, lobte er. »By the way, Emmaliebchen, was macht dein Kunstwerk?«


  Sie dachte an die Grabes-Steine im Wald. »Es atmet. Gib mir noch ein paar Tage.«


  Sie hörte Monty geräuschvoll Luft einsaugen. »Nun gut, vier. In vier Tagen will ich es an meiner Wand sehen.«


  »Ja, ja«, versprach Emma bereitwillig, denn sie hörte draußen Motorengeräusche. Was in vier Tagen sein würde, war ihr gerade herzlich egal. »Monty, ich lege auf. Ich bekomme Besuch.«


  »Besuch, was?« Er lachte affektiert. »Wie niedlich. Du meinst doch sicher deinen attraktiven Lakaien…«


  »Monty, bitte!« Emma schielte aus dem Fenster, konnte jedoch nur verlöschende Scheinwerfer erkennen.


  »Hast du ihn etwa immer noch nicht vernascht?«, fragte er. »Kinder, ihr macht euch das Leben aber auch schwer! Nun gut, Emmaliebchen, denk daran: Du hast vier Tage.«


  Klack.


  Monty hatte aufgelegt.


  Emma legte das Telefon zur Seite und lief zur Tür. Mit einem »Na endlich!« riss sie die Tür auf und verstummte.


  Das war nicht ihr Auto, das dort vor dem Zaun hielt, sondern ein Leihwagen mit bekanntem Firmenlogo auf der Seite.


  Die Fahrertür öffnete sich, und mit einem fröhlichen »Hallöchen!« winkte Gerlinde ihr zu. »Ich hoffe, ich störe nicht.« Sie öffnete das Gartentor und kam auf Emma zu. »Was macht sie denn, die junge Liebe?«


  Gerlinde zwinkerte ihr verschwörerisch zu, und Emma konnte nicht umhin, verlegen zu lächeln.


  »Ich weiß doch, wie der Hase läuft.« Gerlinde legte ihr die Hand auf den Arm. »Ich habe etwas Leckeres zu essen für uns besorgt. Wenn Sie sich jetzt von Luft und Liebe ernähren, fallen Sie mir noch vom Fleisch.«


  »Aber…«, wollte Emma einwenden, überlegte es sich jedoch anders. Sie freute sich über Gesellschaft. Und ein Plauderstündchen mit Gerlinde war allemal besser, als wie ein Panther im Käfig auf und ab zu laufen und andauernd aus dem Fenster zu starren.
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  Wildes Geklingel und Geklopfe riss Emma aus wirren Träumen. »Meta?« Sie setzte sich im Bett auf und sah sich um. Ihr Zimmer. Ihr Kinder- und Jugendzimmer. Aber nein, Meta würde nicht kommen, um sie zu wecken. Tante Meta war tot. Sie hatte nur geträumt.


  Schon wieder dieses Geklingel und Geklopfe. Lazlo! Er hatte doch gar keinen Schlüssel für das Haus. Emma schwang sich voller Elan aus dem Bett und kletterte barfuß die steile Holztreppe hinunter. Warum kam Lazlo denn erst jetzt?


  Emma riss die Haustür auf. »Hallo Laz…« Sie stutzte, als sie sich zwei Uniformierten gegenübersah. »Nanu.«


  »Guten Morgen«, sagte der Kleinere der beiden Beamten. »Wir suchen eine gewisse Emma Liebmann.«


  »Das bin ich«, erklärte sie und dachte sofort an die unsympathische Staatsanwältin und ihre Verdächtigungen. »Wollen Sie mich… festnehmen?«


  »Aber nein«, beruhigte sie der Beamte lächelnd. »Im Gegenteil, wir sind froh, Sie wohlbehalten anzutreffen. Sie sind doch die Halterin des Wagens mit dem Kennzeichen Dresden– Emil, Theodor– 8439?«


  »Ja«, sagte Emma ungeduldig. »Warum denn?«


  »Wir haben Sie gesucht.« Der Beamte deutete auf die Hausnummer. »Sie sind erst kürzlich umgezogen? Unter der Adresse, unter der Sie gemeldet sind, konnten wir Sie leider nicht finden. Eine Nachbarin war so freundlich, uns von diesem Haus zu erzählen.«


  »Ja, Entschuldigung. Ich hatte noch keine Zeit, mich umzumelden.« Emma wedelte ungeduldig mit der Hand. »Ist das etwa ein Problem?«


  »Aber nein«, sagte der Beamte. »Wir konnten Sie nur nicht sofort ausfindig machen.«


  Jetzt mischte sich der Größere der beiden Beamten ein. »Wann haben Sie Ihr Kraftfahrzeug zuletzt bewegt?«


  Emma zuckte die Achseln. »Gestern, nein, vorgestern. Mein Freund ist damit unterwegs. Lazlo Mados.«


  »Nein«, widersprach der Uniformierte. »Nicht mehr. Ihr Wagen wurde offenbar in einen Unfall verwickelt.«


  »Was?« Emma sah entsetzt von einem zum anderen. »Und Lazlo? Wie geht es ihm? Wo ist er?«


  »Beruhigen Sie sich bitte«, verlangte der Kleinere. »Ihr Wagen wurde gestern Abend gefunden. Gar nicht weit von hier. Er ist von der Straße abgekommen.«


  »Was?«, rief sie erneut. »Was ist mit Lazlo?«


  »Sie sind also sicher, dass dieser Lazlo…« Der Größere zückte Block und Stift.


  »Mados«, ergänzte Emma tonlos.


  »Gut, also, dass dieser Lazlo Mados gefahren ist?«, vergewisserte sich der Uniformierte.


  Emma fuhr sich durch die Locken. »Ja doch, verdammt noch mal. Nun sagen Sie schon, was mit ihm ist!«


  »Der Fahrer des verunfallten Fahrzeugs ist verschwunden«, antwortete der Kleinere. »Allerdings deutet alles darauf hin, dass…«


  »Was deutet worauf hin?«, ging Emma dazwischen. In ihrem Kopf rotierten wilde Bilder. »Was ist denn los?«


  »Die Spuren im Fahrzeug deuten darauf hin, dass der Fahrer schwer verletzt sein muss«, erklärte der Größere sachlich. »Es ist jedoch nicht vorstellbar, dass der Verletzte aus eigener Kraft das Fahrzeug verlassen haben könnte.«


  »Oh mein Gott!« Emma schlug die Hände vors Gesicht.


  In diesem Moment fuhr ein Fahrzeug vor. Emma registrierte es kaum, als Gerlinde aus ihrem Leihwagen stieg und über die Steinplatten durch den Vorgarten eilte. »Kindchen, was ist los? Was ist passiert?«


  »Armes Emma-Kind.« Gerlinde strich ihr sanft über den Kopf. »Im Moment macht es dir das Leben wirklich nicht leicht.«


  Sie öffnete die Augen und sah Gerlinde an. »Danke, dass Sie da sind.« Sie schniefte leise.


  »Ich kann dich doch nicht alleinlassen, ausgerechnet jetzt.« Gerlinde lächelte mütterlich. »Sag doch bitte du zu mir. Wir kennen uns jetzt schon recht gut, findest du nicht?«


  Emma setzte sich auf. »Eigentlich kenne ich Sie… Nun, ich weiß recht wenig über… dich.«


  »Ich bin nicht besonders interessant.« Gerlinde winkte ab. »Wie geht es dir denn? Hast du dich ein bisschen beruhigt?«


  »Ich weiß nicht.« Sie rieb sich über die brennenden Augen. »Wie soll ich mich bei dieser Ungewissheit beruhigen? Da draußen taumelt womöglich ein schwer verletzter Lazlo herum, weil er mit meinem alten vergammelten Auto einen lebensgefährlichen Unfall hatte. Ich bin schuld, das kann ich nicht ertragen!« Sie sprang auf. »Ich muss irgendetwas tun. Ich geh mal unter die Dusche.«


  Im Badezimmer angekommen, riss sich Emma die Schlafklamotten vom Leib. Dann zögerte sie einen Moment lang und überprüfte mal wieder, ob die Hintertür wirklich verriegelt war. Nun konnte sie den Strahl voll aufdrehen und die Temperatur langsam von lauwarm zu heiß regulieren, bis sie es nicht mehr aushielt und sie zurückregeln musste. Warm lief ihr das Wasser über Gesicht, Hals und Brust. Emma massierte sich mit kräftigen Bewegungen Shampoo ins Haar und setzte sich dann erneut dem heißwarmen Strahl aus.


  Plötzlich merkte sie, wie das heiße Wasser, das über ihr Gesicht lief, salzig schmeckte. Tränen. Der arme wunderbare Lazlo… Abrupt stellte sie den Strahl aus, stieg aus der Kabine und wickelte sich fröstelnd in ein großes Handtuch.


  Beim Zähneputzen beobachtete sie ihr Gesicht im Spiegel. Sie hatte rot geweinte Augen, tiefe Ringe darunter, wirkte alt, grau und abgewrackt… Ein Wrack wie ihre alte Karre, die nun Lazlo zum Verhängnis geworden war. Er war vermutlich schwer verletzt, lag leidend irgendwo herum, war womöglich halb tot… Sie musste ihn suchen. Sie konnte doch nicht hier herumsitzen, sich von Gerlinde bemitleiden lassen und einfach nur abwarten!


  Emma spülte den Mund aus, warf die Zahnbürste achtlos ins Waschbecken und rannte hinaus. »Gerlinde, wir müssen los! Wir müssen Lazlo suchen.«


  Sie eilte die steile Treppe hinauf, griff wahllos Unterwäsche, Jeans und Pullover aus dem Schrank und schlüpfte hinein. Es dauerte keine zwei Minuten, bis sie mit nassen Haaren und nackten Füßen im Wohnzimmer stand. »Fährst du mich? Ich habe ja gar kein Auto mehr.«


  »Selbstverständlich.« Gerlinde richtete sich umständlich vor dem Kamin auf, wo sie gerade Holz nachgelegt hatte.


  Emma sah an sich herunter. »Socken. Schuhe. Moment!« Sie flitzte erneut zur Treppe, als die Klingel sie innehalten ließ. Mit wenigen Schritten war sie an der Tür. »Ja?«


  »Frau Liebmann, guten Tag.« Es war die Staatsanwältin. »Darf ich hereinkommen?«


  »Natürlich.« Emma ließ Frau Möhlmann-Binder eintreten. »Gibt es etwas Neues?«


  »Nichts, was den Tod Ihrer Großtante direkt betrifft«, erklärte die Staatsanwältin. »Allerdings ist nach den neuesten Untersuchungsergebnissen ein Zusammenhang mit dem verunfallten Lazlo Mados nicht auszuschließen.«


  »Verunfallt?« Emma runzelte die Stirn bei dieser behördlich-eigentümlichen Vokabel.


  »Sie wurden doch von den Kollegen heute früh informiert«, sagte die Staatsanwältin sachlich.


  Emma nickte. »Bitte.« Sie deutete ins Wohnzimmer. »Wir können dort sprechen.« Sie ging vor. »Das ist übrigens Frau…«


  »Schlüter.« Gerlinde reichte Frau Möhlmann-Binder zur Begrüßung die Hand. »Ich bin eine Freundin von Frau Liebmann.«


  »Dann kann ich offen sprechen?« Die Staatsanwältin sah Emma fragend an.


  »Ja, können Sie.« Emma bot ihr einen Platz an. »Sie meinen also, dass der Unfall in Zusammenhang mit dem Tod meiner Tante steht?«


  »Mit dem Mord an Ihrer Großtante, ganz richtig.« Die Staatsanwältin setzte sich auf die Sesselkante. »Es war erwiesenermaßen Mord.«


  »Mord?« Gerlinde machte ein entsetztes Gesicht. »Das wird ja immer schlimmer!«


  Frau Möhlmann-Binder schien sie nicht weiter zu beachten. »Unsere vorläufigen Ermittlungen haben ergeben, dass Ihr Auto manipuliert wurde. Man hat die Bremsleitung durchtrennt. Wir müssen also davon ausgehen, dass es sich um einen Anschlag handelt, der vermutlich gar nicht Lazlo Mados galt, sondern Ihnen, Frau Liebmann.«


  Emma starrte die Staatsanwältin mit offenem Mund an, während sich Gerlinde tiefer ins Sofa sinken ließ.


  »Wie Sie bereits wissen, haben die ersten Untersuchungen am Fahrzeug ergeben, dass der Fahrer schwer verletzt sein muss«, fuhr Frau Möhlmann-Binder ungerührt fort. »Die Spuren deuten auf Kopfverletzungen hin, und die Stauchung der Karosserie lässt Rückschlüsse auf eine nicht unerhebliche Verletzung an der Wirbelsäule zu. Das bedeutet…«


  »Was?«, unterbrach Emma. »Kopf? Wirbelsäule? Er kann das Auto nicht verlassen haben? Aber wo ist er dann?«


  Die Staatsanwältin räusperte sich. »Das bedeutet, dass man ihn aus dem Auto gezogen haben muss. Hat sich bei Ihnen jemand gemeldet?«


  »Nein. Wieso?« Emma schüttelte verzweifelt den Kopf.


  »Vielleicht, um Lösegeld zu verlangen oder andere Forderungen zu stellen.« Die Staatsanwältin erhob sich und begann, vor dem Kamin auf und ab zu gehen. »Sie haben ein beachtliches Vermögen geerbt. Ihre Großtante wurde sicher nicht grundlos ermordet. Ihr Auto wurde bewusst manipuliert, doch es erwischt nicht Sie, sondern Lazlo Mados…« Sie sah Emma direkt an. »Herr Mados ist doch Ihr Lebensgefährte, oder?«


  »Nun… ja.« Emma dachte an ihre gemeinsame Nacht. »So etwas Ähnliches, denke ich.«


  »Wenn ich mich mal einmischen darf…« Gerlinde hob die Hand wie ein Schulkind, das sich zu Wort meldet. »Herr Mados war doch immer sehr misstrauisch gegenüber allen Menschen in deiner Umgebung, Emma. Vielleicht gibt es da etwas, was wir alle gar nicht wissen.«


  Emma musterte Gerlinde. Sie hatte gedacht, Gerlinde habe die Abneigung von Lazlo gar nicht recht mitbekommen. »Du meinst, er war dir gegenüber skeptisch«, stellte sie klar. »Ansonsten fand ich ihn wenig reserviert.«


  Gerlinde lächelte. »Nun ja, ich habe das schon mitbekommen, Kindchen. Aber lass nur, ich habe das nicht persönlich genommen. Verliebte junge Männer sind schnell eifersüchtig.«


  Frau Möhlmann-Binder sah von einer zur anderen und setzte dann ihr Auf und Ab vor dem Kamin fort. »Tja, Mados ist Journalist. Und ein verdammt scharfer Hund dazu. Frau Liebmann, wissen Sie, an welcher Story er sich gerade festgebissen hat?«


  Emma zuckte die Achseln.


  »Da es Frau Liebmann zurzeit wirklich nicht gut geht, hat er sie bestimmt nicht mit seinen beruflichen Belangen belästigt«, warf Gerlinde ein.


  Die Staatsanwältin sah Gerlinde aus zusammengekniffenen Augen an. »Wer genau sind Sie eigentlich, Frau Schlüter?«


  23


  »Chic, meine Liebe, sehr chic.« Monty ging anerkennend lächelnd um Emmas neues Auto herum. »Understatement, aber es hat etwas.«


  Emma rieb sich die Nasenwurzel. »Es war einfach der erste Wagen, den ich beim Händler gegen Bares sofort mit allem Drum und Dran mitnehmen konnte. Ich brauche nun mal ein Auto da draußen.«


  »Und dein attraktiver Schattenjunge ist noch immer verschollen?« Monty streichelte sein Doppelkinn. »Das ist tragisch. Wann war denn dieser Unfall?«


  »Vorgestern.« Sie seufzte. »Gestern Nachmittag bin ich mit Gerlinde die Strecke immer wieder abgefahren. Wir haben alles an Wald und Gebüsch durchkämmt, was in der Nähe der Unfallstelle ist. Nichts.«


  »Oh-oh, das hört sich nicht gut an.« Er klang tatsächlich besorgt.


  »Und ich kann nichts weiter tun. Das macht mich wahnsinnig«, sagte Emma leise. »Ich habe heute schon alle Kliniken abtelefoniert.«


  »Ach Emmaliebchen, das muss wahre Liebe sein.« Monty hielt ihr die Tür zur Galerie auf, als sie jetzt wieder hineingingen. »Aber bei aller Liebe, wie steht es denn nun mit dem neuen Kunstwerk?«


  »Deshalb bin ich hier.« Emma atmete tief durch. Die kühle Atmosphäre der Galerieräume tat ihr gut. »Ich will gleich in den Wald fahren, um die letzten Aufnahmen zu machen. Danach wähle ich die Bilder aus, lasse sie plotten und auf Platten ziehen.« Sie deutete hinaus auf ihr neues Auto. »Mit dieser kleinen Kiste kann ich die Platten nicht transportieren. Ich lasse den Zyklus dann liefern.«


  »Da frohlockt der Galerist!« Monty zündete sich ein Zigarillo an. »Sag mal, Emmaliebchen, kümmert sich denn jemand um dich?«


  Sie blickte ihn erstaunt an. Seit wann interessierte sich dieser kauzige Kunstkenner für so was wie Zwischenmenschlichkeit? »Gerlinde ist für mich da. Du weißt schon, die nette Dame, die ich hier am Abend der Vernissage kennengelernt habe.«


  Monty nickte langsam. »Ja, ich erinnere mich. Eine eigenartige Person.« Er aschte auf den Galerieboden. »Sie wirkt irgendwie unheimlich– als habe sie etwas zu verbergen.«


  »Findest du?«, fragte Emma verblüfft. »Wie seltsam. Genau das hat Lazlo auch über sie gesagt.«


  »Bloß nicht!« Emma drehte dem Autoradio den Ton ab, als eine jener Melodien erklang, die sie an die jüngere Vergangenheit und vor allem an Lazlo erinnerte. Sie lenkte den Wagen von der Landstraße auf den Schotterweg und hielt am Rand der Dresdner Heide an. Dann schnappte sie sich die Kamera und machte sich auf den Weg.


  Als sie durch den Wald in Richtung Lichtung lief, musste sie an die albernen Streitereien denken, die sie erst kürzlich mit Lazlo auf diesem Weg gehabt hatte. Wie überflüssig! Was hatte er nur ständig gegen Gerlinde? Und nun fing Monty auch noch an. Nun ja, der hatte an jedem etwas auszusetzen. Das war für ihn ein großes Vergnügen. Trotzdem, selbst die Staatsanwältin hatte Gerlinde sehr kritisch befragt. Allerdings verdächtigte diese verkniffene Person auch alles und jeden. Das war bei ihr offenbar eine Berufskrankheit.


  Emma lief unwillkürlich schneller, als könnte sie damit all den unschönen Gedanken und Gefühlen entkommen, die sie plagten. Sie war zwar froh, dass es offenbar nicht die mangelhafte Wartung ihres alten Autos war, die Schuld an Lazlos Unfall trug. Dennoch war es auch nicht wirklich beruhigend, dass die Kripo von einer bewussten Manipulation des Wagens ausging. Aber warum sollte jemand sie oder gar Lazlo verletzen wollen oder töten– oder auch nur warnen? Und wenn doch, wovor?


  Sie war inzwischen auf der Lichtung angekommen. Zum Glück war weit und breit niemand. Diese Ruhe war angenehm… Jemand sollte ihr Auto manipuliert haben? So ein Blödsinn!


  Nur wenige Sekunden später hatte sie die Steine erreicht. Ein jäher Schrecken durchfuhr sie. Hier stand nicht etwa »A-T-E-M«, wie beim letzten Mal, die Reihenfolge der Steine war erneut verändert worden. »T-E-A-M«, stand nun im Waldboden. Und noch etwas war anders: Die lilafarbenen Buchstaben waren gründlich zerkratzt.


  Emma erstarrte. Dann sah sie sich unbehaglich um. Wer machte sich hier immer wieder an ihren Grabes-Steinen zu schaffen? Sie fröstelte. Schnell nahm sie wieder die bewährten Perspektiven ein und drückte auf den Auslöser. Mit jedem Klick wurde ihr unbehaglicher. Als sie endlich alle Bilder geknipst hatte, spürte sie die nackte Angst in sich hochkriechen. Sie wandte sich zurück zum Weg und begann zu laufen. Sie wollte weg hier, nur weg!


  Keuchend sprang sie ins Auto und nestelte nervös am Zündschloss herum. »Nun komm schon!«, schimpfte sie und würgte den Motor ab. »Los!« Erst nach dem dritten Versuch sprang der Wagen wieder an. Emma war schweißgebadet. Sie gab Gas und fuhr auf die Landstraße.


  Als sie in den Rückspiegel sah, trat eine dunkle Gestalt aus dem Wald auf den Weg. Emma zuckte so sehr zusammen, dass sie das Auto beinahe in den Graben gesteuert hätte. Sie sah sich um. Nein, da war niemand. Das hatte sie sich nur eingebildet. Oder nicht?


  Ihre Finger zitterten auf dem Lenkrad. Sie musste vorsichtig fahren. Was, wenn sich erneut jemand an ihrem Auto zu schaffen gemacht hatte?


  Einen Moment lang starrte sie auf den Bildschirm ihres Laptops und das eingeblendete steinige Motiv vom angekratzten »T-E-A-M«. Dann sendete sie diese dritte und letzte Mail mit Bildanhang an die Grafikwerkstatt.


  Sie hatte sich heute im Wald richtig gefürchtet. Trotz der Trauer um Meta. Trotz der Sorge um Lazlo. Emma hatte es bis jetzt nicht für möglich gehalten, dass es ein Gefühl gab, das diese starken Empfindungen übertrumpfen konnte: bloße Furcht.


  Als es nun an der Tür klingelte, zuckte sie zusammen und begann zu zittern. »Beruhig dich«, verlangte sie von sich.


  Es klopfte und hämmerte an die Tür. »Emma? Bist du da?« Die Stimme klang besorgt.


  Das war doch… Theo. Sie öffnete die Tür und spürte nichts als Erleichterung, als sie ihrem Vater gegenüberstand. »Papa, wie schön.«


  »Emma!« Er nahm sie in den Arm. »Warum gehst du nicht ans Telefon? Die Polizei hat sich gestern bei mir gemeldet. Seitdem versuche ich vergebens, dich zu erreichen. Ich habe mir solche Sorgen gemacht!«


  »Du bist extra aus Berlin hergekommen?« Emma blickte argwöhnisch nach draußen. »Wo ist denn Vicky?«


  »Zu Hause«, erwiderte er knapp. »So, und jetzt erzählst du mir erst mal, was passiert ist.« Er schloss die Tür hinter sich und schob sie ins Wohnzimmer.


  »Lazlo ist verunglückt und spurlos verschwunden«, platzte es aus ihr heraus. Dann berichtete sie atemlos von Ermittlungen, Verdächtigungen, den Gesprächen mit der Staatsanwältin, Gerlinde…


  Theo hörte aufmerksam zu, legte die Stirn in Falten, machte hin und wieder »Hm-hm« und »Mhm«, sagte jedoch nichts weiter dazu. Emma war ihm dankbar, dass er ihr kluge Ratschläge oder väterliche Meinungen ersparte.


  »Ich muss mit dir über Tante Meta sprechen«, sagte Emma, nachdem sie mit ihrem Bericht geendet hatte. »Wie gut kanntest du sie eigentlich? Ich meine, früher schon.«


  »Sie war eine starke Frau.« Theo blickte nachdenklich. »Als Kind habe ich sie immer bewundert. Sie war so anders als die anderen Frauen in unserer Familie. Meine Großmutter hat das Leben und den Alltag auch gemeistert. Aber man hatte immer den Eindruck, dass sie es notgedrungen tat, dass ihr im Grunde der Mann fehlte.« Er lächelte. »Bei Tante Meta war das anders. Sie brauchte keinen Mann. Obwohl ich mir sicher bin, dass sie die eine oder andere Affäre hatte.«


  Emma schluckte. Wenn er wüsste, wie recht er hatte. Einen Moment lang erwog sie, die Tagebücher zu erwähnen. Dann jedoch dachte sie daran, was mit Lazlo passiert war. »Wie war es denn für dich damals, als deine Mutter einfach so verschwunden ist? Du warst doch noch ziemlich jung«, fragte sie stattdessen.


  Theo rieb sich das Kinn. »Ja, das ist lange her. Ich kann mich nur schemenhaft an sie erinnern. Mein Leben verlief in normalen Bahnen. Großmutter kümmerte sich um mich, ich ging zur Schule, hatte meine Freunde, die Nachbarschaft.«


  In diesem Moment klapperte es an der Hintertür. Emma fuhr herum. »Was war das?«


  »Was?« Theo sah sie fragend an.


  »Hast du das nicht gehört?« Sie sah aus dem Fenster. »Vielleicht der Kater.«


  »Ja, wahrscheinlich.« Er schien in seinen Gedanken zu versinken. »Ich glaube, damals war dieser geregelte Alltag das Wichtigste für mich. Kinder blenden solche einschneidenden Verluste wahrscheinlich einfach aus. Es hat ziemlich lange gedauert, bis ich begriffen hatte, dass meine Mutter tatsächlich weg war.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. »Später habe ich meinen Freunden dann erzählt, meine Mutter sei gestorben. Eine Zeit lang habe ich das vermutlich selbst geglaubt.«


  Emma schreckte auf, als sie draußen erneut ein Geräusch vernahm. Sie eilte zum Fenster. Da war doch jemand…


  »Was ist los?«, fragte Theo. »Soll ich mal nachsehen? Vielleicht will der Kater ja herein.«


  »Ja, bitte.« Emma biss sich auf die Lippe und beobachtete ihren Vater, der nun zur Tür ging und sie öffnete. Tatsächlich war es Shirkan, der hereinflitzte, durch das Wohnzimmer rannte und sich unter dem Sofa verkroch.


  Theo lachte. »Na, der hat sich wohl mit einem Stärkeren angelegt und sucht jetzt Zuflucht.«


  »Wie war das denn damals mit deinem Vater?«, forschte Emma weiter. »Hattest du zu ihm noch Kontakt?«


  »Ein wenig«, erklärte er. »Er kam Großmutter und mich hin und wieder besuchen. Ein fremder Mann mit großen Geschenken. Ich hatte nie einen Draht zu ihm.«


  Emma dachte an Metas erstes Tagebuch und die Bemerkungen über ihren Bruder. Ob sie mit ihrem Vater doch über die Tagebücher sprechen sollte? Aber was, wenn sie ihn damit auch in die ganze Sache hineinzog? Sie war unschlüssig und sagte: »Ich glaube, Tante Meta hat nie viel von Klaus gehalten.«


  Theo zuckte die Achseln. »Sie hat kaum von ihm gesprochen, jedenfalls nicht in meiner Gegenwart. Vielleicht wollte sie nichts Falsches sagen.«


  »Wo hat Klaus eigentlich später gelebt?«, fragte Emma. »Ich meine, als er wieder aus dem Knast herauskam.«


  »Knast?« Theo sah sie verwundert an. »Wie kommst du denn darauf? Klaus war nicht im Knast. Er war als Ingenieur viel im Ausland auf Montage.«


  »Ach?« Emma horchte auf. »Und das ging in der DDR? Ich dachte, man durfte nicht einfach ins Ausland?«


  »Nein, natürlich nicht ›einfach‹.« Theo lachte leise. »Wahrscheinlich durften DDR-Ingenieure nur in sozialistische Bruderländer. Aber mein Vater lebte nicht in der DDR.Er ging noch vor dem Mauerbau in den Westen.«


  »Dann muss ich wohl etwas falsch verstanden haben«, sagte Emma vage. Irgendetwas sagte ihr, dass Theo nur wenig über Metas tatsächliche Vergangenheit wusste. Sie sollte ihm doch die Tagebücher zeigen.


  Plötzlich klirrte es irgendwo im Haus. Emma schreckte zusammen.


  Auch ihr Vater wirkte irritiert. »Was war das?« Er sah unter das Sofa. »Der Kater kauert noch immer hier. Der war es jedenfalls nicht.«


  Emma spürte schon wieder diese Furcht in sich hochkriechen. Sie musste Ruhe bewahren. Sie war nicht allein. Theo war bei ihr. Ihr konnte nichts geschehen.


  »Du bist so nervös, Emma«, stellte er fest. »Meinst du denn wirklich, an diesen seltsamen Verdächtigungen der Staatsanwaltschaft ist etwas dran?«


  Sie fuhr sich mit zitternden Fingern übers Gesicht. »Ich weiß es nicht. Ich habe so ein komisches Gefühl.«


  »Soll ich mal eine Runde ums Haus drehen?«, fragte er.


  Sie nickte. »Ja, aber lass uns gemeinsam schauen, ja?«


  »Gut.«


  Emma lief in die Diele und hinüber zur Treppe. Automatisch fiel ihr Blick auf den Koffer mit den Tagebüchern, und sie nahm sich vor, Theo später einzuweihen. Sie musste mit ihm sprechen. Und dann konnte sie die Tagebücher gemeinsam mit ihrem Vater lesen…


  Da sah sie das offene Fenster. Eine Topfpflanze war von der Fensterbank gefallen und der Übertopf zerbrochen.


  Theo erschien hinter ihr. »Ach, da haben wir den Übeltäter.« Er schloss lachend das Fenster.


  Emma starrte auf die Pflanze inmitten der Scherben. »Wie ist denn das Fenster aufgegangen?«


  »Du hast es bestimmt nicht richtig zugemacht«, meinte er, holte Kehrbesen und Schaufel aus der Küche und machte sich daran, die Schäden zu beseitigen. »Du bist ja wirklich ein Nervenbündel, mein Kind. Hast du Schnaps im Haus? Manchmal beruhigt so ein Schluck Hochprozentiges besser als Tee.«


  Emma nickte und deutete in die Küche. »Meta hatte immer einen im Schrank, obwohl sie selbst kaum etwas getrunken hat.«


  »Dann schenk ich uns jetzt etwas ein, und du gehst dich ein bisschen frisch machen«, schlug Theo vor.


  Sie nickte und ging ins Badezimmer. Während sie sich kühles Wasser über die Handgelenke laufen ließ, erschrak sie vor ihrem eigenen Spiegelbild. Wenn hier jemand Angst haben musste, dann alle anderen vor ihr. Sie sah aus wie eine Gestalt aus einem Horrorstreifen, blass und hager, wie sie war.


  Sie stellte gerade das Wasser ab, als sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm. Sie starrte auf die Hintertür. Sie hatte richtig gesehen. Die Klinke bewegte sich, wurde langsam heruntergedrückt.


  Emma hätte am liebsten laut geschrien. Stattdessen starrte sie auf die Klinke. Sie war zwar sicher, dass die Tür fest verschlossen war. Doch was für ein Hindernis war schon eine abgeschlossene Tür?


  Sie ging langsam rückwärts aus dem Bad zurück in die Diele, wo sie auf Theo stieß. Sie nahm ihm ein Schnapsglas aus der Hand, schluckte den Inhalt in einem Zug, zeigte ins Badezimmer und sagte mit heiserer Stimme: »Da.«


  Nun sah auch Theo, dass sich die Klinke immer wieder langsam nach unten bewegte. »Moment mal.« Er lief zur Hintertür, drehte den Schlüssel im Schloss und riss die Tür auf.


  Emma hielt den Atem an.


  Ein gellender Schrei ertönte, dann noch einer, allerdings von Theo.


  Sie lief zu ihm und sah hinaus. Vicky! Vor der Hintertür stand die nervtötende Freundin ihres Vaters und kreischte wie am Spieß.


  »Was tust du hier?« Theo klang verärgert. »Spinnst du?«


  Emma seufzte. Sie war zwar erleichtert, dass es offenbar nur die lästige Vicky war, die hier ums Haus schlich. Allerdings hatte sich ein ruhiger Abend mit Theo und Metas Tagebüchern damit erledigt.
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  »Normalerweise machen wir solche Ausnahmen nicht.« Die Schwester sah in ihre Unterlagen und trat aus dem Stationszimmer. »Nur Angehörige, Sie verstehen?«


  Emma umklammerte ihre Tasche fester. Sie spürte das Tagebuch darin. »Aber Sie haben mich doch angerufen.«


  »Ja, der behandelnde Arzt hat das veranlasst.« Nun lächelte die Schwester. »Herr Mados hat immer wieder nach Ihnen gefragt, als er heute Nacht eingeliefert wurde.«


  Emma atmete auf. »Er kann also sprechen. Wie geht es ihm denn?«


  »Ich muss Sie erst einmal bitten, sich auszuweisen«, entgegnete die Schwester.


  Sie kramte ihr Portemonnaie aus der Tasche und zog den Ausweis hervor. »Kein Problem. Ich bin Emma Liebmann.«


  »Gut. Dann bringe ich Sie zu ihm.« Die Schwester lief den Gang hinunter.


  Emma folgte ihr. »Was hat er denn? Ist es sehr schlimm?«


  »Ich darf Ihnen keine genaue Auskunft geben.« Die Schwester hielt vor einer der vielen Türen an. »Sie dürfen wirklich nur kurz zu ihm.«


  Emma zappelte ungeduldig herum, und die Schwester sah sie ernst an. »Ich muss Sie warnen: Er ist nicht ansprechbar. Die Ärzte haben ihn aufgrund der Schwere seiner Verletzungen vorübergehend in künstlichen Tiefschlaf versetzt.«


  Emma erschrak. »Lazlo liegt im Koma?«


  Die Schwester nickte. »Das ist durchaus üblich, damit der Körper sich erholen kann.« Dann gab sie die Tür frei. »Aber denken Sie daran: nur kurz!«


  Auf Zehenspitzen schlich Emma ins Krankenzimmer, dessen Fenster teilweise abgedunkelt waren. Nur ein diffuses Licht hinter einer der Wandleisten sorgte für etwas Beleuchtung.


  Langsam wagte sich Emma vor. Sie hatte Angst vor Lazlos Anblick. Er war kaum zu erkennen, hing in einer Art Hängematte, trug einen Kopfverband und war mit allerhand Apparaten verbunden. Sie blieb am Fußende stehen und sah ihn an.


  Sie musste einen Moment lang die Augen schließen und auf die leisen Pieptöne und das Pulsieren der Geräte lauschen. Dieser Anblick war wirklich nicht schön, aber Lazlo war endlich in der Klinik, und er lebte. Sie hatte sich in den vergangenen Tagen ganz andere Szenarien ausgemalt.


  »Du fehlst mir«, murmelte sie. »Du fehlst mir sogar sehr.«


  Sie ging um das Bett mit der Hängemattenkonstruktion herum. Da lag Lazlos Hand. Der Schlauch einer Infusion endete in der mit einem Spezialpflaster verklebten Kanüle. Sie trat einen Schritt näher an ihn heran. »Ich… ich weiß nicht, was ich sagen soll. Das ist alles so… Es tut mir so leid.« Sie spürte schon wieder Tränen in sich hochsteigen.


  Jetzt nicht heulen, rief sie sich gedanklich zur Ordnung. Nicht du bist das Opfer.


  Emma schluckte schwer am Kloß in ihrem Hals, hielt sich jedoch wacker. »Ich möchte mit dir weiterlesen, weißt du das? Ich…« Sie befühlte ihre Tasche. »Ich habe das eine Tagebuch dabei, immer. Ich würde dir gern etwas vorlesen.« Sie zog Tante Metas drittes Tagebuch aus der Tasche. »Ich will das nicht ohne dich lesen, hörst du? Du musst gesund werden, damit wir es gemeinsam weiterlesen können.«


  Sie schlug das Buch auf. »Ich mache einfach da weiter, wo wir aufgehört haben.« Bei der Erinnerung an die gemeinsame Nacht huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. »Gut, also da, wo wir mit dem Lesen aufgehört haben.«


  Sie wollte sich gerade einen Stuhl aus der Ecke heranziehen, als die Schwester das Krankenzimmer betrat.


  »Frau Liebmann?« Sie sprach etwas gedämpft. »Ich möchte Sie bitten zu gehen. Das reicht für den Anfang. Kommen Sie morgen wieder.«


  »Gut.« Emma nickte, zögerte kurz und streifte dann vorsichtig mit ihren Fingerspitzen die von Lazlo. »Bis morgen, ganz bestimmt.«


  Auf dem Heimweg spürte Emma neben ihrer Sorge um Lazlo endlich auch so etwas wie Erleichterung. Es würde doch noch alles gut werden. Die Ermittlungsbehörden kümmerten sich um die Aufklärung von Tante Metas Tod. Die Ärzte sorgten dafür, dass Lazlo bald wieder der Alte war. Und das Leben ging weiter. Sie würde gemeinsam mit Lazlo die restlichen Tagebücher lesen und vielleicht verstehen, was für eine Vergangenheit ihre Großtante gehabt hatte. Es stand ihr nicht zu, sie zu verurteilen.


  Sie steuerte das kleine Auto langsam vor Tante Metas Haus. Die Außenleuchte brannte. Was stand denn da vor der Tür?


  Sie parkte am Gartenzaun, nahm die Tasche mit dem Tagebuch an sich und schloss den Wagen ab. Neugierig lief sie durch das alte Gartentor aufs Haus zu. Drei großformatige, aber flache Kartons lehnten an der Hauswand. Erst als Emma die drei Pakete– eines nach dem anderen– hineintrug, dämmerte ihr, dass beim Auftrag an die Grafikwerkstatt etwas schiefgelaufen sein musste. Das waren die fertigen Bilder, die eigentlich für die Galerie bestimmt waren. So ein Mist, die passten doch so gar nicht in das neue Auto. Seufzend stellte sie auch das letzte der drei Pakete im Wohnzimmer ab.


  Emma warf einen Blick auf die Uhr. Es war schon fast acht Uhr. Ob sie um die Zeit noch jemanden bei der Grafikwerkstatt ans Telefon bekommen würde? Es kam auf einen Versuch an. Sie griff zum Festnetzapparat und wählte. Doch das Telefon blieb stumm. Es ging nicht einmal ein Ruf hinaus. Sie blickte irritiert auf das Gerät. Nun ja, vermutlich war der Akku leer. Sie legte den Apparat auf die Ladestation. Dann würde sie eben morgen früh gleich Bescheid sagen, dass man die Bilder doch bitte wieder abholen und an die Galerie liefern solle.


  Wenn die Bilder allerdings schon einmal hier waren, wollte Emma auch gern sehen, wie das Ergebnis ihrer Arbeit wirkte. Mit einer Schere löste sie vorsichtig die Klebestreifen von den Paketen und schälte sorgsam die Platten aus den Verpackungen.


  Emma stellte die vergrößerten Bilder von den ›Grabes-Steinen‹ in der entsprechenden Reihenfolge an die Wand gelehnt auf. Augenblicklich erfasste sie ein beklemmendes Gefühl, als sie »M-E-T-A« las, dann »A-T-E-M«… Sie atmete tief durch. Und schließlich sah sie die zerkratzten Buchstaben von »T-E-A-M«. Da war es wieder, dieses Gefühl aus dem Wald. Das Gefühl, verfolgt und beobachtet zu werden.


  »Shirkan!« Emma wandte sich ab und lief durch das Haus. »Shirkan, wo bist du?«


  Ein Fauchen und Maunzen vor der Haustür war zu vernehmen. Emma öffnete die Tür einen Spaltbreit, und der Kater huschte herein. Als sie die Tür geschlossen hatte, löschte Emma die Außenbeleuchtung und griff schnell zum Hausschlüssel, um die Tür von innen mehrmals abzuschließen.


  In der Küche schloss sie die gekippt stehenden Fenster und gab Shirkan sein Futter. Dann lief sie durchs Haus, kontrollierte alle Fenster und schloss auch im Schlafzimmer die Dachluke.


  Dann ging sie zurück in die Küche, wo Shirkan sich Maul und Pfoten leckte. Emma war froh, dass der Kater da war. Es tat gut, ein anderes Lebewesen bei sich zu wissen. Sie strich über den rot getigerten Katzenkopf und gönnte dem erfreuten Tier ausnahmsweise eine weitere Portion. Danach ließ sich Emma auf einem Küchenstuhl nieder und beobachtete das fressende Tier. Wie friedlich er wirkte und wie glücklich, noch mehr fressen zu dürfen. Sie horchte in sich hinein. Sie selbst würde keinen Bissen herunterbringen. Das beklemmende Gefühl war noch immer da, drückte ihr auf die Seele und schlug ihr auf den Magen. Das Einzige, was sie jetzt verkraften konnte, war ein heißer Tee.


  Eine halbe Stunde später knisterten die Flammen im Kamin, und Emma saß, eine Kanne Tee vor sich, auf dem Sofa und zog Tante Metas Tagebuch aus der Handtasche.


  Sie las ihre Notizen aus dem Frühjahr 1969. Es gab weder ein genaues Datum oder einen Wochentag noch eine Ortsangabe.


  Treffen mit Zielperson in Waldhütte. Er gehört tatsächlich zu der Gruppe, die geheime Manöver durchführt und für Attentate trainiert. Sie werden mit NATO-Waffen beliefert. Er hat mir voller Faschistenstolz Exemplare gezeigt.


  Quelle läuft aus und muss ausgeschaltet werden. Das Szenario war neu für mich, hat sich unter den gegebenen Umständen jedoch als das einzig Sinnvolle erwiesen. Er hat sich sofort für mich als Frau interessiert, habe mir also seine Eitelkeit und seine Triebe zunutze gemacht. Man kann sich in dieser Szene nicht mit Waffe bewegen. Das wäre zu riskant.


  Ich habe alles lehrbuchmäßig ausgeführt: Herstellung körperlicher Nähe, Ablenkung durch eindeutige Stimulanz im Genitalbereich, schneller, harter Kehlkopfgriff und Herbeiführen von Ersticken. Es dauerte etwa drei Sekunden; ich bin in dieser Methode noch nicht sehr geübt.


  Es gibt keine verwertbaren Spuren. Die Filme von Waffen und Munition sind im Container unterwegs zu Dimitri. Zielperson hat sich offiziell selbst mit seiner Waldhütte abgebrannt. Ich musste nur die Laterne am Eingang ins Stroh legen und schnell verschwinden wegen der Munitionskisten. Kaum am Waldrand angekommen, hörte ich die Explosion.


  Gute Arbeit. Da ist eine Belobigung von Ostberlin fällig.


  Die Gruppe soll noch verdeckt bleiben. Ich brauche weitere Kontakte, Verbindungen und Informationen.


  Emma sah auf. Ihre Tante beschrieb einen eiskalten Mord, den sie ausgeführt hatte. Sie blickte auf ihren Grabes-Steine-Zyklus. Die Bilder lösten sofort eine neue Welle von Beklemmung aus, die sich zur Angst steigerte.


  Sie schüttelte sich und las die Tagebuchnotiz über den Mord erneut. Ihr wurde kalt, sie sprang auf und legte rasch Holz im Kamin nach. Dann schnappte sie sich den maunzenden Kater und nahm ihn zu sich aufs Sofa. Shirkan wehrte sich nicht, sondern ließ sich geduldig den getigerten Pelz kraulen. Emma war froh, sich auf ihn konzentrieren zu können. Sie wagte kaum, in Richtung der Bilder zu blicken, und schob das Tagebuch ein Stück von sich. Konnte es wirklich sein, dass sich Tante Meta auf diese Art an Altnazis herangemacht hatte, um sie dann kaltblütig im Liebesspiel zu töten?


  Sie musste noch einmal diesen Eintrag lesen… und wieder durchzuckte sie das kalte Grauen.


  Schluss jetzt! Emma schob Shirkan von ihrem Schoß und trat entschlossen auf die Bilderreihe zu. Eins nach dem anderen nahm sie an den Seiten und drehte sie mit der bedruckten Seite zur Wand. Sie hätte die Platten nicht auspacken sollen. Gleich morgen früh mussten diese Bilder verschwinden, und wenn sie persönlich einen Lkw anmietete. Sie starrte auf die Rückseiten, die blanke MDF-Oberfläche. Dann zog Emma die Kartons heran und packte die Bilder wieder hinein. Aus der Küche holte sie eine große Rolle Paketklebeband. Nach einer halben Stunde waren die Kartons nicht nur verklebt, sondern eingewickelt wie Mumien. »Bandagierte Grabes-Steine«, murmelte Emma und ließ sich erschöpft aufs Sofa fallen.


  Plötzlich hörte sie ein Rascheln draußen vor der Tür. Oder bildete sie sich das nur ein? Dann meinte sie, ein Klopfen zu vernehmen. Emma duckte sich unwillkürlich, huschte hinüber zum Lichtschalter und löschte die Beleuchtung im Wohnzimmer.


  Im Schein des Feuers kauerte sie sich vor den Kamin und lauschte. Da, wieder ein Klopfen. Auch Shirkan spitzte nun die Ohren.


  Sie krabbelte vorsichtig zum Fenster, der Kater folgte. Als sie hinauslugte, duckte sie sich schnell wieder. Da war jemand. Da lief jemand ums Haus! Shirkan fauchte leise.


  Emma rappelte sich auf und eilte in die Küche. Vom Brett nahm sie das Fleischermesser und eine große Schere und holte außerdem Tante Metas altes Nudelholz hervor. Derart bewaffnet schlich sie zurück ins Wohnzimmer und verstaute ihre Utensilien unter den Kissen auf dem Sofa. Nur das Fleischermesser steckte sie sicherheitshalber zwischen Polster und Armlehne, damit Shirkan sich nicht daran verletzen konnte. Der Kater beobachtete ihr Treiben aufmerksam. Dann lief er wie wild zwischen Haustür und Wohnzimmer auf und ab.


  »Lass das, Shirkan«, flüsterte Emma. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Die Hände zu Fäusten geballt, saß sie auf dem Sofa und dachte fieberhaft nach. Doch ihre Gedanken wollten keine logische Kette bilden. Immer wieder tauchten Bildfetzen vor ihr auf: die Gestalt im Wald, das Blitzlicht, die verschwundene Kamera, Lazlo in seinem Krankenbett…


  Die Klingel! Emma zuckte zusammen.


  Stocksteif blieb sie auf dem Sofa sitzen, überprüfte mit einem Blick die Verstecke ihrer Waffen und starrte ins Feuer. Sie würde einfach gar nichts tun. Sie würde sich tot stellen.


  Es klingelte erneut.


  Emma traute sich kaum zu atmen. Sie schloss die Augen. Dann riss sie sie wieder auf. Sie musste sehen, was vor sich ging. Und sie musste hören, was sich tat.


  Angestrengt lauschte sie in die Dunkelheit. Doch sie konnte nicht wirklich etwas hören. Einzig ihr Gefühl sagte ihr, dass diese Gestalt noch immer ums Haus schlich. Ihre Angst zeigte ihr deutlich, dass da jemand war.


  Mitten in der Nacht erwachte Emma. Sie bibberte vor Kälte. Um sie herum war es stockfinster. Mühsam rappelte sie sich auf und versuchte, sich zu orientieren.


  »Aua.« Sie war mit dem Fuß gegen etwas Hartes gestoßen. War das der Tisch? Sie tastete um sich herum. Das fühlte sich an wie das Sofa.


  Vorsichtig stand sie auf und stakste zwischen Tisch und Sessel hindurch, hangelte sich an Kamin und Wand entlang zur Tür und befühlte den Lichtschalter. Konnte sie es riskieren, das Licht einzuschalten? Sie zitterte.


  Ihr blieb keine andere Wahl. Es war aussichtslos, in dieser Finsternis eine Taschenlampe oder Kerzen zu finden. Außerdem musste sie das Feuer neu entfachen, um sich aufzuwärmen.


  Also drückte sie den Lichtschalter. Auf den ersten Blick sah alles genauso aus wie am gestrigen Abend. Sie kniete sich vor den Kamin, um etwas Altpapier zu zerknüllen, ein paar Scheite darauf zu platzieren und ein Anmachholz anzubrennen und zwischen die Hölzer zu legen.


  Emma sah sich um. »Shirkan?« Wo war denn der Kater?


  Den würde sie schon anlocken. Emma löschte das Licht im Wohnzimmer und lief hinüber in die Küche, um den Fressnapf zu befüllen. Doch auch das Öffnen der Dose und das Klappern des Napfes schienen den Kater nicht zu locken. Vermutlich schlief er tief und fest irgendwo im Haus. In Emmas Atelierwohnung hatte er sich zum Schlafen am liebsten in den Schrank verkrochen.


  Emma seufzte. Noch immer war sie unruhig. Dass sie eingeschlafen war, war ein Zeichen rein körperlicher Erschöpfung gewesen. Offensichtlich hatte sie sich umsonst Sorgen gemacht. Sie war nervlich tatsächlich angeschlagen. Jetzt kam ihr das eigene Verhalten direkt albern vor.


  Die Küchenuhr zeigte halb vier. Emma nahm Tante Metas Schnapsflasche und ein Wasserglas aus dem Schrank. Dann zog sie sich wieder aufs Sofa zurück, wickelte sich diesmal in eine Decke und schenkte sich einen Doppelten ein.


  Sie schüttelte sich, als sie trank. Doch nach dem dritten Schluck fühlte sie Wärme in der Kehle. Man gewöhnte sich daran. Zügig leerte sie das Glas und schaute in die Flammen. In ein paar Stunden würde sie wieder zu Lazlo ins Krankenhaus fahren. Auch wenn er nicht ansprechbar und verkabelt in diesem Bett lag, war die Vorstellung tröstlich: Lazlo war in Sicherheit und wurde ärztlich versorgt.


  »Prost!« Emma genehmigte sich noch einen.


  Berlin


  Justizvollzugsanstalt Plötzensee/Justizvollzugskrankenhaus


  Psychologisches Prognosegutachten


  Der Haftinsasse verfügt über einen körperlich guten bis sehr guten Allgemeinzustand (AZ).


  Die psychische Verfassung des Haftinsassen wurde aufgrund wiederkehrender gewalttätiger Übergriffe mehrfach geprüft. Er neigt zu cholerischem Verhalten (volksverhetzende Beleidigungen von Justizvollzugsbeamten sowie Mithäftlingen), besitzt eine sehr geringe Impulskontrolle und verweigert die Aufnahme von Medikamenten.


  Abschließend kommen Ärzte und Gutachter zu dem Ergebnis, dass der Haftinsasse nicht therapierbar ist und eine Gefahr für die Gemeinschaft darstellt. Empfohlen wird daher eine Überstellung in die JVA Tegel zwecks Sicherungsverwahrung nach Verbüßung der vollen Haftstrafe.
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  »Nanu?« Emma stutzte, als sie in der Küche kochendes Wasser auf das Kaffeepulver in der Kanne goss. Der Fressnapf von Shirkan war immer noch voll. Emma stellte den Wasserkocher zur Seite und lief hinaus in die Diele und hinüber zur Treppe.


  »Shirkan? Komm, es gibt Frühstück!« Sie lief die Stufen hinauf. Erst sah sie sich in ihrem eigenen Zimmer um, warf dann einen schnellen Blick in Tante Metas Schlafzimmer und stieß die angelehnte Tür zum Arbeitszimmer auf. Eigentlich hatte sie das Zimmer bisher gemieden. Aber nun konnte sie wohl nicht umhin, sich genauer umzuschauen.


  »Shirkan!« Emma ließ ihren Blick forschend durch den Raum gleiten. Es war ordentlich, wie immer bei Tante Meta. Trotzdem wirkte das Zimmer geradezu tot, wie eine Archivecke, die seit Jahren niemand mehr betreten hat. Emma wagte sich ein Stück vor. Der Kater war jedenfalls nicht hier. Froh, den Raum endlich verlassen zu können, schloss sie die Tür hinter sich, rief noch einmal nach Shirkan und wandte sich dann der Treppe zu. Sie eilte die steilen Stufen hinab, erschrak, hielt inne und wäre fast die Stufen hinuntergefallen.


  Am Fußende der Treppe stand Gerlinde.


  Emmas Herz pochte wie wild. »Was tust du hier? Wie bist du reingekommen?«


  Gerlinde lächelte. »Die Tür stand offen, ich dachte…«


  »Wie?« Emma war sich sicher, die Tür nicht nur geschlossen, sondern den Schlüssel auch mehrfach im Schloss herumgedreht zu haben. »Und sie stand weit offen?«


  »Nein.« Gerlinde schüttelte den Kopf. »Als ich geklopft habe, ging sie auf. Übrigens saß dein Kater draußen und wirkte ziemlich durchgefroren und hungrig.«


  »Das wundert mich nicht.« Emma lief die restlichen Stufen hinunter und ging in die Küche. Shirkan hing kauend über seinem Fressnapf und verschlang die Portion. Lang konnte Gerlinde wirklich noch nicht hier sein.


  Dann betrachtete Emma die Haustür. Ihr Schlüssel steckte nicht mehr von innen, sondern lag auf dem Bord unter dem Fenster.


  Sie fuhr herum, als es hinter ihr raschelte.


  Gerlinde hielt eine Brötchentüte hoch. »Wollen wir gemeinsam frühstücken, meine Liebe?«


  Emma verspürte zwar keinerlei Appetit, war aber froh, nicht allein ihren morgendlichen Kaffee trinken zu müssen. »Ja. Komm.«


  Gemeinsam deckten sie in der Küche den Frühstückstisch. Als Emma Kaffee einschenkte, berichtete sie von dem Missgeschick mit den gelieferten Bildern. »Sie sollten eigentlich direkt in die Galerie gebracht werden. Jetzt muss ich sie erst wieder abholen lassen. Das kann dauern. Dabei will ich so schnell wie möglich zu Lazlo in die Klinik.« Sie setzte die Kaffeekanne ab. »Am besten hänge ich mich gleich nach dem Frühstück mal ans Telefon.«


  »Nicht doch, Kindchen«, sagte Gerlinde. »Ich habe eine bessere Lösung.«


  »Aha, und welche?« Emma ließ sich auf dem Stuhl nieder und griff zur Tasse.


  »Ich habe doch zurzeit diesen Leihwagen.« Gerlinde schnitt ein Brötchen auf und legte es auf Emmas Teller. »Den tausche ich einfach für heute um. Die haben schließlich auch kleine Lieferwagen. Und dann bringen wir schnell deine Bilder in die Galerie, und du bist spätestens am Mittag bei deinem Lazlo.«


  Emma lächelte. »Gerlinde, weißt du was?« Sie sah die ältere Frau über den Tassenrand hinweg an. »Du bist echt spitze.«


  Drei Stunden später stoppte Gerlinde den kleinen Leihlieferwagen vor Montys Galerie. Gemeinsam trugen die beiden Frauen ein Bild nach dem anderen hinein. Zum Glück waren sie so gut verpackt. Nach den Beklemmungen der vergangenen Nacht hatte Emma überhaupt keine Lust mehr, sie zu betrachten.


  Erst als sie den dritten Karton an die Wand lehnten, kam Monty aus seinem Büro. »Na, Gott sei Dank, die Bilder! Endlich.« Er kam auf Emma zu und hauchte ihr zwei Luftküsse neben die Wangen. »Emmaliebchen, wo treibst du dich nur herum? Du bist ja überhaupt nicht mehr zu erreichen.« Er zündete sich ein Zigarillo an. »Oder mimst du jetzt ohne Unterlass die Krankenschwester bei deinem bedauernswerten Schnuckelchen?«


  Emma lächelte gequält. »Ich bin jedenfalls froh, dass Lazlo in der Klinik und außer Lebensgefahr ist.«


  »Na, dann ist es ja gut.« Monty trat ein paar Schritte zurück. »Drei sind es also diesmal«, stellte er zufrieden fest. »Und sie sind größer als die anderen.«


  »Wollen wir die Bilder nicht auspacken?«, fragte Gerlinde. »Ich würde sie so gern einmal sehen.«


  Emma seufzte leise. »Ja, bringen wir es hinter uns.«


  »Nanu?« Monty zog die Augenbrauen hoch. »Das klingt, als würdest du deine Bilder selbst nicht mögen.«


  Emma zog Klebestreifen von den Verpackungen.


  Gerlinde schnaufte. »Warum haben die die Bilder denn so eingewickelt?«


  Emma seufzte, sagte aber nichts. Mühsam enthüllte sie gemeinsam mit Gerlinde das erste Bild.


  »Mhm.« Monty sah auf das Bild, rieb sich das Doppelkinn und zog an seinem Zigarillo. »Weiter, das nächste!«


  Emma und Gerlinde zerrten Bild Nummer zwei aus der Verpackung.


  »Mhm«, machte Monty erneut. »Das nächste!«


  Emma schwitzte. Zum einen, weil sich das Auspacken umständlich gestaltete, zum anderen, weil sie Montys Urteil nun doch etwas fürchtete. Würde er die Bilder am Ende gar nicht akzeptieren? Sie trugen ein neues Konzept in sich, und eigentlich waren sie sogar nicht nur von der Künstlerin, sondern von außen, von einem Fremden bestimmt worden. Emma spürte eine Gänsehaut.


  »Das ist…« Monty zog erneut an seinem Zigarillo. »Das ist verwirrend: sentimental, melancholisch. Und die Bilder machen mir Angst.«


  »Puh.« Emma atmete tief durch.


  »Angst?« Gerlinde schüttelte den Kopf. »Nein, sie sind traurig, aber Angst empfinde ich nicht.«


  »Doch, doch, doch«, widersprach Monty. »Bedrückend, beklemmend. Es ist, als ob jemand im Hintergrund mit einem Messer lauert.«


  Emma sah ihn verwundert an. »Du meinst, sie sind bedrohlich?«


  Monty nickte. »Das erste Motiv ist melancholisch. Es könnte für sich selbst stehen. Doch die veränderte Buchstabenfolge zu A-T-E-M löst bei mir ein beklemmendes Gefühl aus.«


  Emma schluckte.


  »Und dann die erneut veränderte Buchstabenfolge«, fuhr Monty fort. »Angst vor der Aggression. Diese gequälten Buchstabentrümmer wühlen mich auf.«


  »Wow«, entfuhr es Emma. »Du verstehst meine Bilder besser als ich selbst.«


  Monty schloss die Augen. »Wir brauchen einen Dreiklang-Titel. ›Grabes-Steine‹ ist– mit Verlaub, Emmaliebchen– große Scheiße!«


  Emma ließ sich auf die Bank sinken und zog den Mantel enger um die Taille. Es war feucht und ungemütlich hier draußen, doch sie musste für einige Minuten die Klinik verlassen. Einfach nur raus aus dieser Luft, den Gängen, weg von den leidenden Menschen und dem hastenden Personal.


  Fast eine Stunde lang hatte sie sich die Erklärungen des Oberarztes angehört, jedoch nur die Hälfte verstanden. Man hatte sie als Ansprechpartnerin gewählt, weil Lazlo hier keine Angehörigen hatte.


  Die Ärzte würden Lazlo in einigen Tagen aus dem künstlichen Tiefschlaf erwachen lassen. Die Kopfverletzungen waren zum Glück nur äußerlich. Emma hatte schon aufgeatmet, als der Arzt ein bedrohliches »Aber« ausstieß. Dann erläuterte er Lazlos schwere Wirbelsäulenverletzungen. Sie konnte den vielen Fachvokabeln kaum folgen, doch im Ergebnis verstand sie den Oberarzt sehr wohl: Drei Lendenwirbel beeinträchtigten aufgrund der Unfallverletzungen das Rückenmark: Querschnittssyndrom. Der Arzt erklärte, man müsse abwarten, ob es sich um eine dauerhafte Schädigung handle oder ob die Lähmung mit der Rückbildung des inneren Hämatoms ebenfalls zurückginge.


  Emma hatte sich gedanklich an das Wort Hämatom geklammert. Das war doch nur ein blauer Fleck. Ein Bluterguss– etwas, das von allein wieder wegging. Doch der Arzt hatte ihrem geistigen Fluchtreflex keine Chance gelassen. »Höchstwahrscheinlich wird Herr Mados den Rest seines Lebens im Rollstuhl verbringen.« Das hatte er gleich dreimal gesagt.


  Emma seufzte. Lazlo gelähmt. Dieser umtriebige, engagierte Journalist an den Rollstuhl gefesselt. Und das nur ihretwegen. Sie musste zu ihm.


  Als sie das Krankenzimmer betrat, war sie fast froh darüber, dass Lazlo noch nicht wieder bei Bewusstsein war. Was hätte sie jetzt zu ihm sagen sollen?


  Zaghaft streichelte sie seine Finger und zog sich einen Stuhl ans Bett. Dann nahm sie Tante Metas Tagebuch aus der Tasche.


  Mittwoch, 9.Dezember 1970


  Alle Zeitungen sind voll davon: eine wirkungsvolle Geste, die der Kanzler da zustande gebracht hat. Ein Kniefall nach der Kranzniederlegung am Heldengrab der Naziopfer in Warschau. Wir werden ja sehen, ob die ganze sogenannte Ostpolitik der Brandt-Regierung nur eine Inszenierung ist.


  Ich werde über Weihnachten im Operationsgebiet bleiben müssen. Es würde zu sehr auffallen, die Feiertage in Potsdam zu verbringen.


  Im vergangenen Jahr habe ich eine Skireise vorgetäuscht. Das hat sich als anstrengend erwiesen, denn ich kenne diesen Skizirkus nicht und konnte deshalb schlecht über meinen Urlaub berichten. Gerettet haben mich die Postkarten, die einer der Genossen in meinem Namen aus Tirol abgeschickt hat. Skireisen gebe ich erst wieder vor, wenn ich ein Wintertraining im Erzgebirge absolviert habe.


  Dienstag, 22.Juni 1971


  Auf dem VIII. Parteitag (15. bis 19.Juni) haben die Genossen Ulbricht abgesetzt. Nicht einmal die Eröffnungsrede hat er selbst gehalten, wie ich aus zuverlässiger Quelle erfahren habe. Sie wurde nur verlesen.


  Nun schwören sie sich auf Erich Honecker ein, der die Einheit von Wirtschafts- und Sozialpolitik verkündet hat. Selbst in den West-Gazetten wird Honecker zitiert, das »Glück des Volkes« sei das oberste Ziel der neuen Wirtschaftspolitik. Sie wollen Löhne und Renten erhöhen und die Arbeitszeit verkürzen.


  Auch der private Hausbau soll nach Beschluss des Ministerrates ab nächstem Jahr zulässig sein, allerdings nur in kleinen Städten und auf dem Lande. Nun ja, die Landarbeit ist kein Zuckerschlecken. Da müssen sie den Werktätigen der LPGs mehr Anreiz bieten.


  Dreht sich denn auch im Sozialismus alles nur noch ums Geld? Müssen sie die Bürger mit Versprechungen ködern wie die Wahlkampf-Politiker hier im Operationsgebiet?


  Montag, 11.Oktober 1971


  Und das ist nun der 22.Jahrestag der Gründung der DDR!


  Was die in Ostberlin nur immer alles von mir wissen wollen. Hier im Operationsgebiet interessiert sich doch kein Mensch für die Alltagsprobleme im Osten. Ich könnte einfach die Zeitungen abfotografieren und weitergeben. Dieses allgemeine Geplänkel bringt überhaupt nichts.


  Ich warte auf den Spezialauftrag. Ich habe doch die Informationen geliefert und verfüge über die Kontakte. Seit Honecker die Führung übernommen hat, geht gar nichts mehr voran. Die Westmedien sprechen schon von »friedlicher Koexistenz«. Ich muss herausfinden, wer in der Bundesregierung in die geheimen Operationen der NATO eingeweiht ist. Notfalls auch ohne Weisung aus Ostberlin. So, wie ich dieses dekadente Land inzwischen kennengelernt habe, kann ich mir vorstellen, dass die Regierung so blauäugig ist, den amerikanischen und britischen Geheimdiensten Glauben zu schenken. Ich traue dem neuen Polittheater der Brandt-Regierung nicht recht.


  Freitag, 10.Dezember 1971


  Obwohl es ziemlich warm ist für Dezember, habe ich einen dicken Schnupfen. Ich sitze vor dem Rundfunkgerät und höre mir die Verleihung in Oslo an: Willy Brandt bekommt den Friedensnobelpreis.


  Mir geht das alles zu schnell und reibungslos. Wir müssen Brandt im Auge behalten. Er kommt aus sehr verworrenen Familienverhältnissen. Wenn ich allerdings an Klein-Theo denke, so sollte ein nicht einwandfreier Stammbaum nicht auf die Kinder zurückfallen.


  Die Genossen in Ostberlin habe ich informiert, doch Dimitri übermittelte mir vor zwei Tagen, ich solle mir keine Sorgen machen. »Wir sind ganz nah dran am Kanzler der BRD.«


  Vielleicht sehe ich zu schwarz, wie oft um diese Jahreszeit. Wieder kein Weihnachten mit meinen Lieben. Dabei geht es Mutti gar nicht gut.


  Ich verharre also in meiner dekadenten Umgebung. Die BRD-Bürger werfen alles weg, heben nur die Chianti-Flaschen auf, aber nicht etwa, um sie neu zu befüllen, sondern um sie mit Kerzen auszustatten und von Wachs beträufeln zu lassen. Es wirkt, als seien geleerte Flaschen eine besondere Trophäe; man findet diese Auswüchse nicht nur privat, sondern auch in Restaurants– italienischen Restaurants, wohlgemerkt. Die BRD-Bürger scheinen alles zu lieben, was aus dem Ausland kommt, und ihre eigene Kultur kaum wertzuschätzen. Dabei beuten sie Gastarbeiter aus und besitzen noch immer reichlich faschistisches Gedankengut.


  Und diese allgegenwärtige Sexualisierung! Frauen in Minikleidern sind nicht immer ein schöner Anblick, aber diese Hotpants sind eines intelligenten Menschen unwürdig. Was Honecker als »imperialistisches Ausland« bezeichnet, ist im Alltag vielmehr ein sexistisches.


  Mein Schnupfen allerdings, das muss ich zugeben, genießt die ständig vorrätigen »Tempo«-Taschentücher.


  Sonntag, 30.Januar 1972


  Sie scheinen wirklich durchzugreifen gegen diese sogenannte Baader-Meinhof-Gruppe. Die Regierung der BRD hat vor zwei Tagen einen »Radikalenerlass« verabschiedet: »Grundsätze über die Mitgliedschaft von Beamten in extremen Organisationen«.


  Der Genosse Oberst der zuständigen Abteilung in der HVA bat mich um ein Dossier, das die Öffentlichkeit der BRD widerspiegelt. Manchmal denke ich wirklich, die in Ostberlin können nicht lesen. Das wissen die Genossen doch längst alles! Außerdem gibt es genug Akten zu den einzelnen Personen.


  Ich teile zwar einige Ziele der Linksterroristen und verstehe auch die Wut der jungen Leute. Jedoch die Methode des Terrors halte ich für wenig ergebnisreich, wenn nicht gar abschreckend.


  Ich plane, Folgendes zu übermitteln: »Die Rote Armee Fraktion, genannt RAF, wurde 1970 im Untergrund von Andreas Baader, Gudrun Ensslin und Ulrike Meinhof aufgebaut. Das Ziel dieser Gruppe ist der Kampf gegen das imperialistische Herrschaftssystem durch Gewalt gegen Sachen und Menschen. Als ›Linksterroristen‹ bezeichnet, fordert diese Gruppe die BRD-Regierung durch Androhung von gesellschaftlichem Terror und Bekennerschreiben zu einigen Taten heraus.


  Die Verfasserin vermag nicht einzuschätzen, ob die formulierten Ziele dieser gewaltbereiten Vereinigung tatsächlich mit den Zielen des Sozialismus sympathisieren. Von Interventionen und Kontaktaufnahmen sollte zum gegenwärtigen Zeitpunkt abgesehen werden. Der bewaffnete Kampf für den Frieden ist nicht grundsätzlich abzulehnen. Mit sozialistischem Gruß…«


  Sonntag, 30.April 1972


  Das ist ja gerade noch einmal gut gegangen. Am 24.April gab es doch tatsächlich vom CDU-Mann Rainer Barzel den Antrag auf ein Misstrauensvotum gegen Brandt. Allerdings konnten wir drei Tage später eine Wahl von Barzel zum Bundeskanzler verhindern. Zwei Abgeordnete stimmten die Genossen um– typisch kapitalistisch, denn für 50.000 D-Mark pro Nase tun diese korrupten Individuen fast alles.


  Bei einem geheimen Treffen konnte ich vage in Erfahrung bringen, warum das Ministerium ein so großes Interesse an Brandts Kanzlerschaft hat. Doch den Andeutungen der Genossen Verbindungsoffiziere war zu entnehmen, dass man schon vor einiger Zeit einen OibE ins Kanzleramt eingeschleust hat. Die Operation wäre durch einen Amtswechsel sicherlich gefährdet worden.


  Donnerstag, 20.Juli 1972


  Es ist widerlich heiß zurzeit. Und recht ruhig in den Reihen der Genossen. Die BRD rühmt sich, mit Anti-Terror-Gesetzen, Krisenstäben und groß angelegten Fahndungen die führenden Köpfe der RAF gefasst zu haben. Agitationspropaganda vom Feinsten, denn mit Sicherheit ist mit solchen Maßnahmen keine terroristische Gruppe dauerhaft zu lähmen.


  Ich werde in wenigen Tagen abberufen zur Schulung. Ich hoffe, man will mir nicht schon wieder eine neue Legende verpassen. Aber ich freue mich, eine Weile in Golm zu sein und meine Potsdamer endlich wiederzusehen.


  Ich hoffe, Mutti ist nicht böse, dass sie mich so selten zu Gesicht bekommt. Immerhin hat ihr Dimitri einen sehr guten Arzt und einen Aufenthalt auf Usedom vermitteln können. Sogar Theo durfte sie mitnehmen. »Klein«-Theo ist nun schon 27Jahre alt, und ich finde es rührend, wie er sich um Mutti kümmert. Wenn ich daran denke, packt mich noch immer die Wut auf Gisela… Am liebsten würde ich der feinen Dame mal einen Besuch abstatten, der ihr in Erinnerung bleibt.


  Golm/Potsdam am Freitag, den 15.September 1972


  Ich habe heute tatsächlich meinen Geburtstag mit Mutti und Theo feiern können. Tante Ingrid und ein paar Nachbarn sind auch gekommen.


  Obwohl ich schon seit vier Wochen hier bin, habe ich kaum etwas gesehen. Ein bisschen Ostberlin und vor allem die Hochschule und ihre Trainingsbereiche. Alles läuft sehr gut. Ich bin immer noch leistungsstark im Nahkampf, obwohl ich kaum üben konnte im Operationsgebiet. Dort kann ich nur unauffällig meine Kondition aufrechterhalten. Es ist gut für die eigene Sicherheit, sich wieder einmal zu beweisen. Immerhin bin ich jetzt43. Und ich nehme fast an, sie würden mich bei schlechten Ergebnissen auf einen Sessel der HVA versetzen.


  Nach dem Attentat bei den Olympischen Spielen rechnete ich schon mit einem Einsatz im nichtsozialistischen Wirtschaftsgebiet Nahost, einem der Ausbildungslager der PLO. Aber Frauen werden dort nicht gewünscht. Die Attentäter waren angeblich Araber der Gruppe »Schwarzer September«, die sich an Israel rächen wollten. Wenn man den Westmedien glauben kann, war es eine ziemlich dilettantische Vorgehensweise. Natürlich durch die Einsatzkräfte des Bundesgrenzschutzes, aber auch durch die Terroristen; unwahrscheinlich, dass sie zu den Eliten der arabischen Kampftruppen gegen den westlichen Imperialismus gehören. Was mir allerdings Sorgen macht, ist der BRD-Innenminister Genscher. Er stammt aus Halle/Saale und hat die DDR vor etwa zwanzig Jahren verlassen. Nach dem Desaster bei den Olympischen Spielen kündigte er an, beim Bundesgrenzschutz ein Spezialkommando gegen Terrorismus aufstellen zu lassen.


  Wenn sich die Splittergruppen der NATO-Partisanen zusammenschließen und tatsächlich von CIA und MI6 finanziert werden, ist eine friedliche Auseinandersetzung nie und nimmer möglich. Und nicht nur die Liberalen und Kapitalisten sind die (harmloseren) Feinde, sondern die Faschisten sind wieder in ihren Reihen und Netzwerken organisiert. Es ist Eile geboten. Ich muss näher an die BND-Leute heran.


  Dienstag, 10. Oktober 1972


  Doch wieder Köln. Die Genossen waren in Aufruhr, als Brandt am 22.September im Bundestag die Vertrauensfrage stellte, die nicht positiv beantwortet wurde, was zur sofortigen Auflösung des Bundestages führte.


  Christel hat sich mit ihrem Klarnamen bei mir gemeldet. Sie will mich treffen, nicht in Bonn oder Köln, sondern in Düsseldorf. Sie hat eine Mitteilung für mich, nehme ich an.


  Donnerstag, 12.Oktober 1972


  Heute Christel getroffen. Sie sieht erstaunlich gut aus. Günter, ihr Mann, ist inzwischen persönlicher Referent des Kanzlers. Ausgerechnet der…


  Es war klar, dass die Genossen der HVA Brandt im Auge behalten. Aber musste es ausgerechnet Günter sein, der die Operation durchführt? Christels Verhalten spricht Bände. Am liebsten würde sie es überall herumposaunen. Ihre wenig konspirative Kontaktaufnahme ist typisch. Das wird nicht lange gut gehen…


  Sonntag, 19.November 1972


  Die sozialliberale Regierung hier ist nicht das größte Übel. Die Genossen sind wieder beruhigt. Brandt und seine Partei sowie die FDP wurden im Amt bestätigt. Die Ostverträge bleiben also nicht Propaganda.


  Ich bin interessiert an weiterem Kontakt mit Christel. Sie soll mich informieren. Dimitri wird dem zustimmen.


  Weihnachten reise ich nach Potsdam. Legendiert bin ich mit einem Aufenthalt im Salzburger Land. Postkarten mit Datum vom28. und 30.Dezember habe ich bereits hinterlegt. Ich werde Mutti »Schauma«-Haarwaschmittel und »Kunert«-Strumpfhosen aus dem Westen mitbringen. Und für Theo ein paar Schallplatten, die hier gern gespielt werden. Mutti schrieb– postlagernd–, dass er so musikbegeistert ist. Mir fällt es bei Mutti schwer, ihr Geschichten zu erzählen. Sosehr ich mich auf sie freue, so sehr graut mir davor, ihr nicht sagen zu können, was ich wirklich tue.
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  Emma riss die Augen auf. Was war das für ein Lärm? Ah, ihr Handy gab die Geräusche von sich. Auf dem Display erschien: »Monty«.


  »Ja?« Sie rappelte sich im Bett auf. »Was gibt’s?«


  »Emmaliebchen, du musst schnell herkommen«, sagte der Galerist. »Ich habe ihn!«


  »Wen hast du?« Sie schwang sich aus dem Bett.


  »Den Dreiklang!« Er wirkte ungehalten. »Wen denn sonst?«


  Emma rieb sich die Stirn. »Den Dreiklang?«


  »Ja, für deine melancholisch-beklemmende Bildfolge.« Er seufzte auf. »Komm in die Galerie, ja?«


  »Monty, du hast mich geweckt«, entgegnete Emma. »Ich muss erst einmal einen Kaffee…«


  »Papperlapapp«, ging Monty dazwischen. »Du bekommst bei mir einen Kaffee und ein ganzes Frühstück. Los, setz deinen hübschen Hintern in Bewegung!«


  Klack. Er hatte aufgelegt.


  Sie schüttelte den Kopf. Monty hatte echt eine Meise. Sie wechselte ihre Unterwäsche, schlüpfte in Jeans und Pulli und eilte hinunter ins Bad. Mit der Zahnbürste im Mund überprüfte sie die Hintertür des Badezimmers. Das wurde ja langsam zum Tick. Sie selbst hatte die Tür seit Tagen nicht geöffnet. Warum also sollte sie unverschlossen sein?


  Mit einigen schnellen Bewegungen wusch sie sich das Gesicht, lief ins Wohnzimmer und trug ihre Tasche und die notwendigen Utensilien zusammen, die aus ihr so etwas wie sie selbst machten. Sie war neugierig, was Monty ihr mitteilen wollte.


  Kaum hatte sie das Haus verlassen, hörte sie einen Motor, der sich näherte. Kurz darauf stoppte ein Leihwagen vor dem Haus. Gerlinde stieg aus.


  »Guten Morgen, liebe Emma!« Sie winkte mit einer Brötchentüte. »Frühstück gefällig?«


  Emma schloss sorgfältig die Haustür hinter sich ab. »Tut mir leid. Ich bin auf dem Sprung. Ich muss in die Galerie.« Sie passierte das Gartentor.


  »Ach so.« Gerlinde guckte zunächst enttäuscht, lächelte jedoch gleich darauf. »Wir könnten mit meinem Wagen fahren. Ich bringe dich dann auch gern wieder nach Hause, meine Liebe.«


  »Nicht doch«, wehte Emma ab. »Ich will direkt von dort aus zu Lazlo in die Klinik. Aber danke für dein Angebot.«


  »Oh, ich könnte dich begleiten«, schlug Gerlinde vor.


  »Aber nein.« Emma schloss ihr Auto auf und warf die Tasche auf den Beifahrersitz. »Er liegt noch im Koma und darf noch keinen Besuch empfangen.«


  »Da kann man wohl nichts machen.« Das Gesicht der Älteren nahm erneut einen enttäuschten Ausdruck an.


  Emma sah sie an. »Komm doch auch gleich in der Galerie vorbei. Dann können wir noch einen Moment plaudern.«


  Sofort erhellten sich Gerlindes Gesichtszüge wieder. »Das ist eine schöne Idee, das mache ich. Bis gleich.«


  Als Emma eine halbe Stunde später ihren Wagen vor der Galerie parkte, knurrte ihr Magen, und ihr Kopf dröhnte. Es wurde wirklich Zeit fürs Frühstück.


  Monty erwartete sie bereits mit einem kleinen exklusiven Menü, bestehend aus Obstsalat und Sushi, und reichte ihr eine Porzellantasse.


  »Kaffee!« Emma nahm hastig einen Schluck. Dann warf sie einen Blick auf den Teller. »Ich soll Sushi frühstücken?«


  »Fisch ist gesund.« Monty zog ein Zigarillo aus einer versilberten Schachtel. »Und Obst natürlich auch.«


  Sie verzog das Gesicht und hielt sich lieber weiter an der Kaffeetasse fest. »Warum so fürsorglich?«


  Monty zündete sein Zigarillo an und blies Rauch in die kühle Galerieluft. »Du bist eine talentierte Künstlerin, und deine Bilder verkaufen sich gut. Kurzum: Ich brauche dich und will dich bei Laune halten.«


  Emma lächelte und nahm einen weiteren Schluck. »Dann empfehle ich Brötchen statt Sushi, zumindest zum Frühstück.«


  In diesem Moment kam Gerlinde zur Tür herein und winkte wieder mit der Brötchentüte. »Hallo zusammen!«


  Monty verzog das Gesicht. »Brötchen? In meiner Galerie? Meine Güte, wie ordinär!«


  Emma grinste. »Du hattest es doch so eilig. Nun sag schon, warum ich sofort kommen sollte.«


  Monty deutete auf die Wand, an der die neue Bildfolge hing. »Ich habe schon einen Interessenten für deine neuen Bilder. Also braucht das Kind einen Namen.«


  »Oh, so schnell?« Gerlinde drückte Emma den Arm und reichte dann Monty die Hand. »Das ist doch großartig.«


  »Ist es, ist es.« Monty starrte auf die Bilder. »Aufgewühlt und ausgefühlt.«


  »Hmh?«, machte Emma. »Wolltest du nicht einen Dreiklang?«


  Monty nickte. »Was haltet ihr von ›Ausgewühlt– aufgewühlt– ausgefühlt‹?«


  Als Emma das Klinikgebäude betrat, spürte sie den Druck ihrer Tasche auf der Schulter. Kein Wunder, denn außer Tante Metas Tagebuch trug sie nun auch noch zwei Sachbücher mit sich, die sie sich in der Bibliothek besorgt hatte. Sie wusste einfach zu wenig über den Kalten Krieg und die Ost-West-Politik zwischen den beiden deutschen Staaten. Lazlo kannte sich aus in deutscher Geschichte. Er hätte ihr helfen können, wenn er denn ansprechbar gewesen wäre. Ob dem auch noch so sein würde, wenn ihn die Ärzte aus dem künstlichen Tiefschlaf zurückholen würden? Könnte er etwas von seinem Wissen eingebüßt haben? Oder von seinen Erinnerungen? Womöglich hatte er gerade die jüngere Vergangenheit vergessen und erinnerte sich gar nicht mehr an das, was zwischen ihnen beiden vorgefallen war?


  Ach was, schalt sich Emma, als sie die Tür zum Krankenzimmer öffnete, die Hauptsache war doch, dass Lazlo schnell wieder gesund wurde.


  Sie hatte nun das Fußende seines Bettes erreicht und sah ihn an. »Es muss einfach alles gut werden.« Sie zog sich den Stuhl ans Bett und stellte die schwere Tasche daneben ab. Als sie ihren Mantel aufhängte, betrat die Schwester das Zimmer.


  »Sie sind schon da«, stellte die Schwester fest. »Das ist gut. Hallo Frau Liebmann.«


  Emma sah sie aufmerksam an. »Hallo. Ist etwas mit… Herrn Mados?«


  Die Schwester lächelte. »Machen Sie sich keine Sorgen. Es geht ihm deutlich besser. Sagen Sie, was haben Sie gestern eigentlich so lange hier getan? Ich habe Sie sprechen gehört, wollte aber nicht stören.«


  »Ich habe ihm vorgelesen«, erklärte Emma. »Soll ich das nicht?«


  »Doch, doch. Das ist eine sehr schöne Idee.« Die Schwester wandte sich zum Gehen. »Wenn Sie irgendetwas brauchen oder Fragen haben, melden Sie sich einfach.«


  Emma nahm das Tagebuch aus der Tasche, setzte sich und schlug es auf.


  Sonnabend, 3.März 1973


  Ich habe Christel getroffen. Sie sorgt sich um ihre Legende, hält Günter für unvorsichtig. Er war schon immer ein wenig protzig; daran erinnere ich mich ebenfalls. Aber interessanter fand ich ihre Erzählungen über Brandt. Sie sind so nah an ihm dran, dass sie sich auch privat treffen. Der Mann scheint ziemlich starke Stimmungsschwankungen zu haben. Christel meint, sie weiß nicht, ob das vom vielen Alkohol kommt– die Männer trinken wohl immer Alkohol, wenn sie sich treffen–, oder ob er so viel trinkt, um seine Stimmungen zu beherrschen. Trotzdem scheint er ein Frauentyp zu sein. Er flirtet wohl gern und oft; ich habe Christel in Verdacht, selbst ein Auge auf ihn geworfen zu haben. Sie redet offenbar viel lieber über Willy Brandt als über ihren Mann Günter.


  Ich bin mir nicht sicher, ob ich Christel warnen soll. Ich observiere die Kölner, die ganz offensichtlich an Günter dranhängen. Ein konspirativer Kontakt aus dem Bundesamt für Verfassungsschutz hat mir übermittelt, dass es bereits seit einigen Wochen Verdachtsmomente gegen Günter und auch Christel wegen Spionage gibt.


  Das Treffen mit ihr war deshalb umständlich und fand in Luxemburg statt. Aber ich muss vorsichtig sein, um nicht in die Schusslinie zu geraten.


  Christel meint, der BND höre sie ab und kontrolliere ihre Post. Ich habe ihr erklärt, dass das normal sei, wenn sie so nah am Kanzler agieren. Sie ist wirklich naiv– das macht mir Sorge. Ich warte jedoch auf Nachricht aus Ostberlin. Ich nehme an, »Mischa« wird sie zum Bauernopfer machen, sobald wir genug Informationen haben.


  Emma sah auf. »Mischa? Was habe ich jetzt schon wieder verpasst?« Sie sah Lazlo an. »Ach, Lazlo. Wenn du nur wach wärst. Dann könntest du mir sagen, wer dieser Mischa ist.«


  Sie seufzte tief, dann fiel ihr ein, dass sie ja ein internetfähiges Handy mit sich herumtrug.


  Emma zog es aus der Tasche, überprüfte die Netzanbindung und öffnete das winzige Browserfenster. In die Suchmaschine gab sie »Mischa« ein– und erntete wie befürchtet über sechs Millionen Treffer.


  So ein Mist. Sie musste die Suche weiter eingrenzen. Sie überlegte und fügte das Kürzel »MfS«, Ministerium für Staatssicherheit, hinzu.


  Gleich der erste Eintrag war ein Treffer: »Markus Johannes (›Mischa‹) Wolf (*19.Januar 1923 in Hechingen, Hohenzollernsche Lande; †9.November 2006 in Berlin) leitete 34Jahre, von 1952 bis 1986, die Hauptverwaltung Aufklärung (HVA), den Auslandsnachrichtendienst im Ministerium für Staatssicherheit (MfS) der DDR.«


  Emma sah vom Display auf. »Siehst du, Lazlo, ich komme auch ohne dich klar.« Sie zuckte zusammen. »Nein. Komme ich nicht. Also bitte, wach schnell wieder auf, ja?«


  Montag, 5.März 1973


  Die westdeutsche Journaille darf sich nun in Ostberlin akkreditieren lassen. Ich frage mich, was die Genossen sich davon versprechen. Haben wir schlechte Arbeit geleistet? Es lief doch bisher fabelhaft mit der diskreten Information an die Westmedien. Und vor allem mit der Desinformation. Sie holen sich damit nur Spione ins Land.


  Sonntag, 20.Mai 1973


  Breschnew ist zurzeit als erster sowjetischer Parteichef überhaupt hier in der BRD. Immerhin empfangen sie ihn mit allen Würden, aber den Genossen schmeckt das nicht.


  Ich bin an der Entwicklung beim Bundesgrenzschutz dran: Zum Herbst soll es eine neue Spezialeinheit geben, die sie GSG9 nennen, eine Grenzschutztruppe gegen Terrorismus. Der Zusammenhang mit der NATO und den Geheimdiensten ist jedoch noch nicht auszumachen.


  Freitag, 5.Oktober 1973


  Rafi war mit seiner Frau zu Besuch in Deutschland. Der Rafi, mit dem ich damals in Argentinien und Uruguay so hervorragend zusammengearbeitet habe, als wir dieses SS-Monster der Weltöffentlichkeit ausgeliefert haben.


  Ich hatte mich trotz des kühlen Wetters so auf ein paar gemeinsame Ausflüge am Wochenende gefreut, aber heute wurden sie überstürzt nach Tel Aviv zurückgerufen. Vermutlich ein kurzfristiger Einsatz; Rafis Frau ist ebenfalls beim Mossad.


  Montag, 8.Oktober 1973


  Vorgestern haben Syrien und Ägypten Israel angegriffen. Deshalb musste Rafi also Hals über Kopf zurück. Vermutlich gab es am Freitag schon erste Truppenbewegungen.


  Die Genossen aus Moskau schlagen sich auf die Seite von Syrien und Ägypten; ich weiß nicht viel darüber, aber ich habe schon mitbekommen, dass es Ausbildungstrainings mit der Palästinensischen Befreiungsorganisation gibt. Natürlich wird der imperialistische Westen Israel unterstützen. Israel ist für Amerika ebenso Spielball wie die Araber für die sowjetischen Brüder. Ich sehe keinerlei ideologische Zusammenhänge, weder auf der einen noch auf der anderen Seite. Rafi hat jedoch schon mehrfach vor den Zionisten gewarnt, ebenso wie Dimitri vor arabischen Fanatikern. Ich habe kein gutes Gefühl bei dieser Sache. Ich arbeite für den Frieden, nicht für weitere Kriege. Ich möchte wissen, wer da noch alles seine Finger im Spiel hat.


  Freitag, 26.Oktober 1973


  Ausgerechnet zum jüdischen Versöhnungsfest brach er aus, dieser vierte arabisch-israelische Krieg. Und die Araber haben während des Ramadans Israel angegriffen. Ramadan-Krieg, Jom-Kippur-Krieg… egal, wie sie es nennen, Hauptsache, das sinnlose Töten ist nach fast drei Wochen erst mal vorbei. Nicht nur für meine israelischen Freunde und die Brüder aus dem arabischen Ausland. Dieser neue Krieg scheint alle zu verwirren. So berichtete der Kontaktmann aus Brüssel (IMMosel), man fürchte unter den amerikanischen Militärs ein Eingreifen der Sowjetunion in den Krieg, und tatsächlich haben US-Truppen verstärkt Posten an der Grenze zu DDR und čSSR eingenommen. Ich habe allerdings längst die Nachricht aus Ostberlin, dass die sowjetischen Freunde keinerlei Interventionen unternehmen werden. »Mosel« funkte, man habe sogar kurzfristig Atomalarm bei der Amerikanern gegeben. Bei der NATO scheint die Nervosität doch größer als angenommen. Offenbar sind diese Geheimarmeen, die Rolf damals schon erwähnt hat, doch noch nicht komplett aufgestellt.


  Das Öl-Embargo der Araber ist richtig, denn das ist die einzige Sprache, die diese Kapitalisten verstehen. Es geht doch sowieso nur um Geld und Rohstoffe.


  Freitag, 8.Februar 1974


  Christel geht mir auf die Nerven. Die Treffen werden immer komplizierter, zumal ich sowieso weiß, wo sie sich aufhält und was sie tut; ich bin schließlich an ihren Verfolgern dran. Die Verfassungsschützer scheinen jedoch trotz der geheimen Treffen zwischen Zielperson und ihrer Verfolgerin nichts zu bemerken. Und Christel soll von meinem Auftrag nichts erfahren.


  Der BRD-Wirtschaft geht es immer schlechter. Beschäftigungsrückgang durch Ölkrise, heißt es in der Presse. Dabei geht es um Arbeitslosigkeit und knallharte Rezession, wie es im kapitalistischen Wirtschaftsjargon heißt. Ohne Öl werden die Kapitalisten zugrunde gehen und deshalb noch schlimmere Imperialisten werden. Ohne Öl werden wir in den sozialistischen Bruderstaaten jedoch ebenfalls Probleme bekommen.


  Sonnabend, 16.März 1974


  Diese Woche war sehr ruhig. Keine Nachricht von Christel oder Günter. »Mosel« meldet sich ebenfalls nicht; er oder sie gilt als besonders vorsichtig. Dimitri bekommt den üblichen Bericht, damit er etwas für »Mischa« hat.


  Am Donnerstag habe ich die Einreise des Genossen (Stellvertretender) Außenminister Kurt Nier überwacht. Er fuhr nach Bonn, um mit Staatssekretär (Günter) Gaus die Vereinbarung über ständige Vertretungen des anderen Landes in der DDR und der BRD zu unterzeichnen. Ab Mai wird es also auch eine ständige Vertretung der DDR in Bonn geben. Wen sie dort wohl alles hineinschleusen? Von uns kommt niemand in Frage, ohne aufzufallen.


  Politisch gesehen, ist es ein kluger Schachzug mit diesen deutsch-deutschen Botschaften. Die BRD scheint sich unter der gegenwärtigen Regierung doch ein wenig freizustrampeln vom kapitalistisch-imperialistischen Amerika.


  Mittwoch, 24.April 1974


  Günter und Christel sind verhaftet worden– der Verdacht der Verfassungsschützer hat sich erhärtet. Ich habe die Genossen gewarnt; ich habe sogar Christel gewarnt. Und ich kann mir die ganze Situation richtig gut vorstellen. Günter konnte seine Protzschnauze bestimmt nicht halten und hat mit seinem Offiziersstatus in der HVA wahrscheinlich noch geprahlt. Vermutlich war es besser, ihn zu opfern. Viel Internes berichten kann er ja nicht. Falls sie ihn umdrehen, kann er höchstens ein paar Mitarbeiter verraten. Aber die Genossen beim Kölner Verfassungsschutz übermitteln täglich Neuigkeiten.


  Ich vermute sogar eine Strategie dahinter, Günter und Christel aufzugeben. Irgendetwas wollen die Genossen aus Ostberlin einfädeln und durch diese Spionageaffäre die Aufmerksamkeit der Medien bündeln, um abzulenken.


  Gerade kommt eine Nachricht herein. Ich muss nach Stuttgart, einen neuen Kontaktmann in Empfang nehmen. Ich habe es doch gewusst…


  Emma klappte seufzend das Tagebuch zu. »Ach, Lazlo…« Sie streichelte behutsam seinen Arm. »Ohne dich verstehe ich doch nur die Hälfte von dem, was Tante Meta da erlebt hat und erzählt.« Dann steckte sie das Buch zu den beiden Sachbüchern in die Tasche. Den Abend würde sie damit zubringen, sich einige Hintergründe über die siebziger Jahre in Deutschland anzulesen.


  Emma schlüpfte in ihren Mantel, griff zur Tasche und warf Lazlo einen Handkuss zu. »Schlaf schön, und vergiss mich nicht.«
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  Das Läuten ihres Handys riss Emma aus einem Kapitel über die RAF und die Mutmaßung darüber, dass die linksterroristische Gruppierung in erster und zweiter Generation real gewesen sei, die dritte Generation jedoch eine Erfindung der Geheimdienste gewesen sein könne. Emma war verwirrt. Froh über die Unterbrechung, griff sie zum Mobiltelefon und nahm das Gespräch entgegen.


  Es meldete sich die nette Schwester aus der Uniklinik. »Guten Morgen, Frau Liebmann. Ich möchte Ihnen Bescheid geben, dass man Lazlo Mados heute aus dem künstlichen Tiefschlaf holen wird.«


  »Heute schon? Das ist toll!« Emma sprang unwillkürlich auf. »Ich komme sofort.« Sie wartete gar nicht erst eine Antwort ab, sondern drückte das Gespräch weg und schlüpfte in Schuhe und Mantel. Aufgeregt lief sie im Haus hin und her und stopfte die Bücher, Metas Tagebuch, Papier, Schlüssel und so weiter in ihre Tasche. Halt, Obst! Sie würde Lazlo etwas Gesundes mitbringen. Und da war doch noch irgendwo Schokolade…


  Emma war ganz durcheinander, als sie kurz darauf hinaustrat und in ihrer Tasche nach dem Autoschlüssel kramte. Sie wollte auf keinen Fall Lazlos Rückkehr zu vollem Bewusstsein verpassen.


  Kaum hatte sie fluchend ihr Auto erreicht, hielt der Leihwagen von Gerlinde hinter ihr. Oh nein… Emma seufzte. Die konnte sie jetzt wirklich gar nicht gebrauchen. Und überhaupt, diese ständigen überfallartigen Besuche gingen ihr langsam, aber sicher auf die Nerven.


  Gerlinde stieg aus. »Emmalein, hallöchen!«


  »Hallo.« Emma lief zum Auto. »Gerlinde, ich habe jetzt überhaupt keine Zeit. Ich muss dringend weg.«


  »Soll ich dich fahren?« Gerlinde eilte auf sie zu.


  »Nein danke.« Emma öffnete ihre Fahrertür.


  »Wo musst du denn hin?«


  »In die Klinik. Aber Gerlinde, ich habe jetzt weder Lust noch Zeit, dir das zu erklären.« Sie stieg ein.


  Gerlinde stand an der geöffneten Tür und sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Ich dachte, wir könnten…«


  »Nicht jetzt«, sagte Emma ungeduldig.


  »Was ist denn passiert?« Die Ältere hielt die Tür fest.


  »Nichts, was dich etwas angeht«, sagte Emma scharf und ließ den Wagen an. »Bitte, ich habe es eilig.«


  »Du bist gemein«, entgegnete Gerlinde und hielt unverdrossen die Tür fest. »Ich bin doch immer für dich da gewesen!«


  »Gerlinde!« Emma zerrte an der Tür. »Ich aber nicht für dich. Lass mich jetzt in Ruhe!«


  Mit einem entsetzten Ausdruck im Gesicht trat Gerlinde einen Schritt zurück. »Warum behandelst du mich so?«


  »Nicht jetzt«, knurrte Emma. »Sei nicht so aufdringlich.« Sie zog die Tür zu und fuhr mit heulendem Motor los.


  Im Rückspiegel sah sie Gerlinde mit hängenden Schultern vor dem Haus stehen. War sie zu hart zu ihr? Vermutlich. Nett war das jedenfalls nicht gewesen, aber Gerlinde wurde ihr langsam wirklich lästig.


  Emma lief den Flur hinauf und hinab. Am Fenster sah sie kurz hinaus auf den Parkplatz, auf dem ein Rettungswagen stand. Daneben saßen zwei Männer in orangefarbenen Westen und rauchten. Sie wandte sich ab und lief den Flur wieder hinauf. Warum dauerte das denn so lange? Sie fuhr sich durch die Locken und sah auf die Tür zu Lazlos Krankenzimmer.


  Sie hielt inne.


  »Haben Sie seine Freundin angerufen, Schwester Jutta?«, fragte der Arzt.


  »Ja, sicher, bereits vor über einer Stunde.« Die Schwester warf einen Blick auf die Uhr. »Sie müsste eigentlich…«


  »Hallo, hier bin ich doch!«, ging Emma dazwischen. »Ich warte schon lange. Was ist mit ihm?«


  Der Arzt reichte Emma die Hand. »Guten Tag, Frau…«


  »Liebmann. Ist etwas nicht in Ordnung?« Sie spürte eine undefinierbare Angst in sich aufwallen.


  »Frau Liebmann«, hob der Arzt an. »Medizinisch ist alles so, wie wir uns das vorgestellt haben.«


  »Aber?«, drängelte Emma und sah in das besorgte Gesicht der Schwester.


  »Er braucht wohl einen vertrauten Menschen um sich«, erklärte der Arzt. »Zur psychischen Unterstützung. Wissen Sie, er hat die Nachricht über die Querschnittslähmung völlig unbeteiligt aufgenommen.«


  Emma stutzte. »Unbeteiligt?«


  Der Mediziner nickte. »Ja, und auch als ich ihm mitteilte, dass wir noch nicht wirklich entscheiden können, ob sich die Lähmung wieder legt, hat er nicht einmal nachgefragt.«


  »Das ist ungewöhnlich«, fügte Schwester Jutta hinzu. »Normalerweise klammern sich die Patienten geradezu an diese Möglichkeit und wollen alles darüber wissen.«


  »Vielleicht…« Der Arzt legte die Stirn in Falten. »Sie kennen Herrn Mados gut. Ist es vielleicht typisch für ihn, erst einmal nicht auf gewichtige Nachrichten zu reagieren? Ist er jemand, der zunächst nachdenken muss, bevor er Fragen stellt?«


  »Nein«, sagte Emma prompt. »Eigentlich hat er zu allem und jedem sofort Fragen, will Hintergründe wissen und informiert sich schnell und gründlich. Er ist Journalist.«


  »Warten Sie ab, ob er von sich aus etwas erzählt«, riet der Mediziner, »aber behelligen Sie ihn am besten nicht mit Fragen.«


  »Gut. Kann ich jetzt endlich zu ihm?«


  Schwester Jutta lächelte. »Ja, er wartet schon auf Sie. Nach Ihnen hat er nämlich sofort gefragt.«


  An der Tür zu Lazlos Krankenzimmer zögerte Emma kurz, atmete tief durch und drückte dann die Klinke herunter. Leise betrat sie das Krankenzimmer. »Lazlo?«


  »Emma! Na endlich«, sagte er. »Komm zu mir, du musst mir dringend erzählen, wie es weitergeht. Hast du das Tagebuch dabei?«


  »Ja?« Sie lief auf das Bett zu und hielt inne. Wie sollte sie ihn begrüßen? Sie fühlte sich plötzlich noch eingeschüchterter von der Umgebung als bei ihrem ersten Besuch. »Wie geht es dir?«


  Er sah sie erstaunt an. »Ich habe ein bisschen Kopfschmerzen, aber ich bin ausgeschlafen. Habe ich viel verpasst?«


  Emma zuckte die Achseln und stand unschlüssig herum.


  »Setz dich zu mir.« Lazlo klopfte mit der bandagierten Hand neben sich auf die Matratze.


  Zögernd nahm sie auf der Bettkante Platz.


  »Los, stell mir ein paar Fragen!«, verlangte er.


  »Was denn für Fragen?« Emma sah ihn ratlos an. »Erinnerst du dich an den Unfall, oder hast du jemanden…«


  »Ach was! Frag mich irgendwas aus Politik und Gesellschaft! Ich bin Journalist. Ich muss wissen, ob ich noch funktioniere da oben.« Lazlo tippte sich an die Schläfe.


  Sie überlegte kurz. »Sagen dir die Namen Christel und Günter was? Das war ein DDR-Agentenpaar, das 1974 verhaftet worden ist.«


  »Günter und Christel? Hm…« Lazlo starrte sie an. »Na klar, die Guillaume-Affäre! Guillaume war Kanzlerreferent bei Willy Brandt und DDR-Spion. Das war Mitte der siebziger Jahre.«


  Emma nickte. »Genau.«


  »Nein.« Er riss die Augen weit auf. »Deine Großtante hat mit Guillaume zusammengearbeitet. Wahnsinn! Mehr!«


  Sie dachte an Metas Tagebuch. »Jom Kippur? Der soundsovielte Krieg zwischen Israel und arabischen Staaten.«


  »Der vierte. Es war der vierte Krieg in Nahost seit der Gründung des Staates Israel. Direkt am höchsten israelischen Feiertag haben Syrien und… Ägypten Israel angegriffen.« Lazlo wirkte begeistert. »Damit begann eine Reihe von Ölkrisen, die jahrelang die weltweite Wirtschaft erschütterten. Die arabischen Staaten haben allen israelfreundlichen Ländern den Ölhahn zugedreht. In Westdeutschland gab es sogar autofreie Sonntage, um Benzin zu sparen.« Er rieb sich die Stirn. »Ich meine mich zu erinnern, dass Nahost immer schon ein grausamer Ersatzschauplatz für den Kalten Krieg zwischen Ost und West war. Ich muss das unbedingt alles nachlesen.«


  »Meinst du denn, dass das wichtig ist?« Emma war von Lazlos Enthusiasmus irritiert. »Ich meine, es sind doch nur Tagebücher.«


  »Brisante Quellen der Zeitgeschichte.« Er griff nach ihrer Hand. »Lass uns unbedingt weiterlesen.«


  Sie kramte das Tagebuch und die beiden Sachbücher hervor. »Ich habe mich auch schon ein bisschen informiert.«


  »Sehr gut.« Lazlo griff nach den Büchern. »Kannst du mir die nachher dalassen?«


  Sie nickte.


  »Gut, dann lies!«, drängelte er.


  Dienstag, den 7.Mai 1974


  Der Rundfunk sendet, dass Brandt gestern zurückgetreten ist. Manchmal verstehe ich die Strategie der HVA nicht. Erst wird er mit viel Geld erneut zum Kanzler gemacht, und dann werden ausgerechnet die Guillaumes zum Bauernopfer. Mir fehlen wesentliche Mosaiksteinchen, um dieses Vorgehen zu begreifen.


  Sonntag, den 2.März 1975


  Der Genosse ist OibE mit dem Einsatzgebiet Linksterrorismus. Deshalb hat er Stuttgart als Einsatzort, wo in Stammheim die RAF-Leute inhaftiert sind.


  Legendiert ist er als akkreditierter Journalist, der über die Situation der Häftlinge berichtet. Anfang Februar haben die Inhaftierten ihren Hungerstreik für bessere Haftbedingungen abgebrochen. Sie bleiben in Isolationshaft. Der Hungerstreik begann bereits am 13.September im letzten Jahr. Im November starb ein Terrorist an den Folgen seines Streiks.


  Mein Auftrag lautet, den Genossen zu beobachten und auf seine Linientreue hin zu überprüfen. Das bedeutet einen wöchentlichen Bericht nach Ostberlin über seine Kontakte, Aktivitäten und Maßnahmen. Und gleichzeitig einige Wochen Aufenthalt im Süden der BRD.


  Sonnabend, den 10.Mai 1975


  Das ging schnell. Es scheint sich um einen sehr fähigen Genossen zu handeln. Er hat’s direkt in die neu geschaffene Abteilung »Terrorismus« beim BKA in Wiesbaden geschafft. Ich soll weiterhin unsichtbar bleiben und ihn überwachen. Offenbar ist man bei der HVA skeptisch.


  Ich gehe davon aus, dass seit der Deskonspiration der Guillaumes eine Menge neue Hauptamtliche eingeschleust wurden. Nachdem es schwieriger geworden ist, neue Sekretärinnen zu platzieren, wird Mischa vermutlich ein paar Romeo-Agenten einsetzen. Manchmal bin ich mehr als froh, kein Mann zu sein.


  Stuttgart am Mittwoch, den 21.Mai 1975


  Heute Prozessauftakt in Stuttgart gegen Meinhof, Baader, Raspe und Ensslin. Die Anklage lautet: mehrfacher Mord und zigfache Mordversuche sowie Planung von Anschlägen und Gründung einer kriminellen Vereinigung. Und was tut dieser Staat? Er lässt die Rechten unbehelligt Waffen sammeln und Anschläge planen, die sie dann linken Gruppen in die Schuhe schieben. Ich sage nur Italien und Griechenland. Und wer rührt in allem herum? Die CIA und der MI6… Ich brauche noch mehr Beweise.


  Sonnabend, den 19.Juli 1975


  Die Hitze macht mich in diesem Sommer richtig fertig. Ob es nur am Wetter liegt? Immerhin gehe ich auf die fünfzig zu.


  Vorgestern gab es eine lächerliche Schein-Diplomatie im All: ein Rendezvous zwischen der sowjetischen »Sojus19« und der US-imperialistischen »Apollo18«. Das soll wohl politische Entspannung symbolisieren. Wieder so eine Propagandageschichte. Wenn ich daran denke, was unter der Oberfläche der NATO schlummert…


  Freitag, den 22.August 1975


  Es reicht. Diese sogenannte Rote Armee Fraktion ist auch nichts anderes als ein imperialistisch-faschistoides Gebilde. Am 20.August haben sie einen Sprengstoffanschlag in Berlin verübt. Ziel der Aggression war Heinz Galinski, der Vorsitzende der Jüdischen Gemeinde Westberlin. Er entging dem Anschlag nur knapp, und diese angeblich antifaschistische Gruppe bezeichnete ihn als »Agenten des zionistischen Systems«. Nach allem, was die Nazis den Juden und anderen Völkern angetan haben, kann ich nicht glauben, dass eine Linke sich tatsächlich jüdische Opfer sucht. Entweder ist diese RAF unreflektiert und dumm– was ich keinesfalls ausschließen kann–, oder sie haben sich den Anschlag von Rechten in die Schuhe schieben lassen.


  »So, dann wollen wir mal.« Mit Schwung betrat Schwester Jutta plötzlich das Krankenzimmer und schob ein Wägelchen mit Medikamenten vor sich her.


  Emma sah vom Tagebuch auf. »Hä?«


  »Ausgerechnet jetzt«, murmelte Lazlo.


  »Herr Mados, Sie müssen Ihre Medikamente bekommen«, verkündete die Schwester und reichte ihm eine längliche Plastikschale voller Pillen. »Das da ist Ihr Schlafmittel. Sie müssen sich von diesem anstrengenden Tag erholen.«


  »Aber doch nicht jetzt!«, warf er ein.


  »Natürlich jetzt.« Schwester Jutta goss ihm einen Schluck Wasser in einen Becher. »Nehmen Sie Ihre Tablette. Die weiße dort.«


  Lazlo schob sich die Tablette in den Mund und spülte mit dem dargebotenen Wasser nach.


  Schwester Jutta nahm ihm den Becher ab. »Sie machen das sehr gut. Und nun verabschieden wir uns von Ihrem Besuch.«


  »Nein.« Lazlo schüttelte den Kopf. »Emma bleibt.«


  Die Schwester sah Emma mit hochgezogenen Brauen an. »Aber nur noch einen Moment. Herr Mados braucht seine Ruhe.«


  Emma nickte nur und betrachtete Lazlo, der ihr mit dem Finger auf den Lippen bedeutete, den Mund zu halten.


  Im Türrahmen drehte sich Schwester Jutta noch einmal um. »Zehn Minuten, höchstens!«


  Als sich die Tür hinter ihr schloss, stöhnte Lazlo auf. »Na los, lies weiter!«


  Emma wandte sich lächelnd dem Tagebuch zu.


  Freitag, den 31.Oktober 1975


  Es ist in diesem Herbst schon recht winterlich. Das erschwert die ständigen Observierungsmaßnahmen deutlich. Allerdings hatte ich Glück, und der Genosse Zielobjekt hat einige gravierende Fehler gemacht. Er hatte konspirative Zusammenkünfte, die nicht draußen auf offener Straße und an belebten Plätzen stattfanden. Er traf sich wiederholt mit einem Kontaktmann in einem Hotel am Stadtrand. Ich konnte den Etagenkellner mit 5000DM für meine Mission gewinnen und Abhörmittel installieren.


  Unglaublich, zunächst. Der Genosse traf einen Anwerber der CIA. Ein verlockendes Angebot, sind wir doch bei den Amerikanern wahrlich nicht gut aufgestellt und kommen seit Jahren nicht weiter. Allerdings ist der KGB in den USA stets gut repräsentiert. Doch es wäre sicher besser, die sowjetischen Brüder etwas genauer zu kontrollieren. Der Genosse mit der Journalisten-Legende und dem BKA-Einsatz allerdings ließ sich nicht im Geringsten beeindrucken vom Angebot der Amis.


  Der Amerikaner sprach etwas undeutlich. Als ich die beiden Männer bald darauf das Zimmer verlassen sah, staunte ich nicht schlecht. Der angebliche CIA-Mann war vom BND, und ich kenne ihn mehr als gut von früher: Es ist Rolf.


  »Das ist ja ein Ding! Das muss der Rolf sein, den sie schweren Herzens verlassen hat, um ihn nicht in Gefahr zu bringen.« Emma sah auf. »Erinnerst du dich daran?«


  Doch Lazlo hatte die Augen geschlossen.


  »Lazlo?« Erschrocken griff Emma nach seinem Handgelenk und tastete nach einem Puls, als sie nur eine Sekunde später ein leises Schnarchen vernahm. »Puh.« Sie atmete auf. Lazlos Gesicht sah so friedlich aus, fast glücklich. Ob er von seiner vermutlich irreversiblen Querschnittslähmung wirklich noch keine Notiz genommen hatte? Emma war so froh, dass er wieder bei Bewusstsein war. Sie gab ihm einen zärtlichen Kuss auf die Wange.


  In diesem Moment flog die Tür auf, und Schwester Jutta erschien erneut. Sie klopfte auf ihre Armbanduhr. »Nun aber dalli! Der Patient soll schlafen.«


  Emma sah die Schwester missmutig an. »Wenn Sie hier so herumkeifen, ist er gleich wieder wach.«
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  »Oh, hat man dir schon Bücher aus der Krankenhausbibliothek gebracht?« Emma zeigte auf drei ansehnliche Bücherstapel auf Lazlos Nachttisch.


  »Ach was.« Er winkte ab. »Die Klinikbücherei kannst du vergessen. Nur Liebesromane und Krimis, reine Unterhaltungsliteratur. Aber Schwester Jutta war für mich nach ihrem Dienst noch in der Unibibliothek. Toll, was sie da alles gefunden hat!«


  »Schwester Jutta?« Emma runzelte die Stirn. »Warum hast du denn nichts gesagt? Ich hätte dir die Bücher auch gern besorgt. Schwester Jutta hat doch sicher Besseres zu tun.«


  »Sie hat es von sich aus angeboten«, sagte Lazlo achselzuckend. »Und sie hat mir heute früh sogar selbst gebackenen Kuchen mitgebracht.«


  »Kuchen?« Emma hängte ihren Mantel an den Kleiderhaken und zog sich einen Stuhl heran. »Diese Frau versorgt den ganzen Tag eine Station voller Kranker, geht für ein paar Stunden in die Unibibliothek, um dir Bücher herauszusuchen, von deren Inhalt sie vermutlich keine Ahnung hat, und dann stellt sie sich nachts noch hin und backt Kuchen?«


  Er nickte. »Tolle Frau, was? Die hat echt Energie.«


  »Na, ich weiß nicht recht.« Sie zog Tante Metas Tagebuch aus der Tasche. Warum tat diese Jutta das? Die hatte doch genug Patienten, um die sie sich kümmern konnte. »Wo waren wir stehen geblieben?«


  »Ein CIA-Mann tauchte auf, das war das Letzte, was ich mitbekommen habe«, erinnerte sich Lazlo.


  »Das war kein CIA-Mann.« Sie klang harscher als gewollt. »Das war Rolf.«


  »Der arbeitet inzwischen für die CIA?«, fragte Lazlo. »Na, kein Wunder. Es ist schließlich Jahre her, dass er und Meta sich begegnet sind, oder?«


  »Ja, zuletzt erwähnte sie ihn, als sie sich wegen ihrer Genossen und seiner Enttarnung von ihm trennen musste– oder wollte.« Emma schlug den Eintrag vom Vortag auf. »Blöd, dass ich das vorangegangene Tagebuch nicht dabeihabe. Es liegt bei den anderen im Koffer.«


  »Du musst mir das Buch heute dalassen«, sagte Lazlo. »Dann kann ich die verlorene Zeit aufholen.«


  »Du musst erst mal gesund werden«, entgegnete sie. »Du sollst dir nicht die Nächte um die Ohren schlagen, sondern dich erholen.« Sie dachte an die energiegeladene Krankenschwester. Womöglich würde er dieser Jutta noch von den Tagebüchern berichten. So wie sie Gerlinde. Sofort überfiel sie das schlechte Gewissen.


  »Weißt du schon etwas Genaueres wegen der Lähmung?«, fragte sie.


  »Lass uns lieber weiterlesen.« Lazlo wirkte verärgert. »Wir haben schon viel zu viel Zeit vertrödelt.«


  Emma schnaufte. »Also, noch mal den letzten Absatz vom Freitag, dem 31.Oktober 1975…«


  Der Amerikaner sprach etwas undeutlich. Als ich die beiden Männer allerdings bald darauf das Zimmer verlassen sah, staunte ich nicht schlecht. Der angebliche CIA-Mann war vom BND, und ich kenne ihn mehr als gut von früher: Es ist Rolf.


  Natürlich bin ich ihm gefolgt und habe ihn ein paar Tage im Auge behalten. Ich muss vorsichtig sein, um ihn nicht in Schwierigkeiten zu bringen. Ob ich in Ostberlin um Unterstützung bei der Überwachung des jungen Genossen ersuche? Ich brauche eine gute Begründung und ein paar brisante Informationen, um die HVA und Dimitri von meinem sonstigen Vorhaben abzulenken. Sicher habe ich auch jemanden an mir kleben; ich nehme wie in alten Zeiten die letzten Waggons und steige unvermittelt in Busse ein.


  Rolf scheint wirklich noch beim BND zu sein. Er ist immer noch so herrlich naiv und fährt sogar zu seinen konspirativen Treffen mit dem Taxi. Da habe ich gerade eine Idee– ja, so könnte es gehen.


  Dienstag, den 4.November 1975


  Rolf staunte nicht schlecht, als ich in dem Taxi saß. 500DM hat es mich gekostet, das Taxi für eine Stunde auszuleihen und die Funkverbindung zu unterbrechen. Aber das war es wert. Ich bin in ein nahe gelegenes Waldgebiet gefahren, wo wir in Ruhe reden konnten.


  Rolf rauchte wie ein Schlot. Er hat früher schon hin und wieder geraucht, aber nicht so viel. Er wirkte nervös. Er muss die Neuzugänge des BKA kontrollieren und hat den Verdacht, dass der Genosse ein MfS-Mann ist. Ich habe ihm nicht sagen können, dass er recht hat– natürlich. Obwohl ich denke, er weiß mehr über mich, als er zugibt.


  Er will mich treffen, allein und in Ruhe. Er sagte, er habe Neuigkeiten für mich. Wir müssen vorsichtig vorgehen. Die ganze Situation ist schwierig. Vielleicht ein Treffen in der Schweiz?


  Ich gebe es zu: Ich war furchtbar gerührt, ihn zu sehen. Am liebsten hätte ich ihn geküsst.


  Dienstag, den 16.Dezember 1975


  Gestern wurden die Urteile im Prozess gegen Christel und Günter gefällt. Ich musste sogleich an Dimitri senden, sodass ich noch gar nicht zum Nachdenken oder Notieren gekommen bin. Die Guillaumes werden zu dreizehn Jahren (Günter) und acht Jahren (Christel) Haft verurteilt. Landesverrat und Spionagetätigkeit. Sehr milde Urteile, wie ich finde. Wie ich dieses Land und seine Justiz kenne, werden die beiden sicher auch noch begnadigt. Ein Wunder, dass sie die Linksterroristen tatsächlich in Isolationshaft halten; und dabei lassen sie sich sogar noch kritisieren. Alles ist milde, selbst das Wetter für Dezember. Und das nennen sie dann in der Presse großspurig »Kalter Krieg«.


  Donnerstag, den 18.Dezember 1975


  Rolf ist unvorsichtig. Er hat mich tatsächlich angerufen, ganz direkt. Kein Treffpunkt, keine konspirativen Vokabeln. Nichts. Sein Thema: Vor zwei Tagen hat die DDR den Ostberliner Spiegel-Korrespondenten Jörg Mettke aus dem Land ausgewiesen wegen »grober Verleumdung«. Er hatte in einem Artikel über sogenannte Zwangsadoptionen berichtet. Kinder von geflüchteten Eltern oder solchen, die einen Fluchtversuch unternommen haben, würden in der DDR angeblich zwangsadoptiert.


  Als ich ihn fragte, warum er ausgerechnet mir das erzähle, geriet er ins Stottern. Mir wurde das Gespräch zu heiß. Einer von uns beiden wird mit Sicherheit abgehört, und zumindest sollte niemand herausfinden, wo genau der andere spricht.


  Wir müssen sehr vorsichtig sein. Der Plan ist, sich über Weihnachten in den Bergen zu treffen, irgendwo im Süden. Ich werde sicherheitshalber keine Notizen mehr machen.


  Mittwoch, den 7.Januar 1976


  Zurück aus der Winterfrische. Hier in der BRD ist es so warm, dass mit Schnee kaum zu rechnen ist. Wir hatten eine brenzlige Situation auf der Rückfahrt: Polizeikontrolle. Und das nur, weil wir nicht angeschnallt waren. Seit Jahresbeginn herrscht Gurtpflicht in der BRD. Wie konnte ich so unvorsichtig sein? Ich muss besser aufpassen.


  Einen Moment lang habe ich überlegt, die beiden Polizisten einfach zu liquidieren. Schließlich haben sie Rolf und mich zusammen gesehen und sogar unsere Papiere kontrolliert. Ich habe sie nur nicht beseitigt, weil Rolf sicher Fragen gestellt hätte.


  Er weiß genau, wer ich bin, und ich bin sehr erschüttert von dem, was er angeblich herausgefunden hat. Natürlich ist er der Desinformation aufgesessen. Aber ich konnte ihm das doch nicht direkt sagen. Es hat mich dennoch aufgewühlt, und ich bin derzeit nicht wirklich gut in Form. Ich habe mich erneut in Rolf verliebt. Das ist nicht gut fürs Agentengeschäft.


  In diesem Moment flog die Zimmertür auf, und Schwester Jutta kam herein. »Hallo Herr Mados, ähm… Lazlo!«


  Emma sah auf und klappte vor Schreck das Tagebuch zu.


  Die Schwester trug einen Stapel Bücher. »Die habe ich Ihnen noch besorgt.« Sie begann, auf seinem Nachttisch herumzuräumen, um die Bücher abzulegen.


  »Noch mehr Bücher?« Emma beobachtete das Treiben der Schwester.


  »Danke, Jutta.« Lazlo lächelte. »Das wäre doch nicht nötig gewesen.«


  »Stimmt«, ergänzte Emma. »Völlig überflüssig, dass Sie sich so bemühen.«


  Schwester Jutta strahlte. »Aber das mache ich doch gern.«


  »Eben«, murmelte Emma missmutig.


  »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?« Schwester Jutta zupfte an Lazlos Bettlaken herum.


  »Im Moment nicht, danke«, sagte er freundlich.


  »Sie könnten uns dann wieder allein lassen«, schlug Emma vor. »Wir haben zu tun.«


  Die Schwester zog die Augenbrauen hoch. »Der Patient soll sich aber eigentlich erholen.«


  »Soso.« Emma schnaufte. »Und sollten Sie sich nicht eigentlich um Bettpfannen und Spritzen kümmern statt um Bücher?«


  Schwester Jutta wandte sich wortlos zur Tür und verließ den Raum.


  »Warum bist du denn so unfreundlich?«, fragte Lazlo. »Sie meint es doch nur gut.«


  Emma zuckte die Achseln. Sie hatte keine Lust, mit ihm zu diskutieren, womöglich noch zu streiten. »Ich lese weiter.«


  Donnerstag, den 13.Mai 1976


  Seit am 9.Mai Ulrike Meinhof erhängt in ihrer Zelle gefunden wurde, kocht die Volksseele über. Sowohl in der BRD als auch im westlichen Ausland kam es bereits zu Protesten. Die Presse, und nicht nur die, munkelt, das könne kein Selbstmord gewesen sein. Ich verstehe es nicht, dass man der Presse solche Vermutungen nicht staatlich verbieten soll, kann, ja, sogar: muss. Jedoch nehme ich an, dass es kaum ein Mord gewesen sein kann– den hätte man doch besser getarnt. Selbst die westlichen Geheimdienste und erst recht die Altnazis sind dafür zu professionell.


  Dennoch hat Rolf eine Nachricht übermittelt, die mir zu denken gibt. Sie lag in meiner heutigen Tageszeitung, auf der Rückseite eines Einkaufszettels, also getarnt: »Glaub der Justiz kein Wort.R.«


  Die eigentliche Warnung war jedoch der Zettel selbst. Und richtig, als ich mein Telefon zerlegte, fand ich darin ein Abhörgerät britischen Typs. Nun ja, ich würde auch nirgendwo ein Ostprodukt einbauen, wenn ich Abhörtechnik platziere.


  Dienstag, den 29.Juni 1976


  Diese Hitze ist grauenhaft. Und die ganze Situation ist derzeit ohnehin nicht einfach, nicht nur mitR. Am 15.Juni’76 haben Grenzposten bei Eschwege zwei BGS-Leute festgenommen wegen Grenzverletzung. Ungeschickt ist, dass sie die Bundesgrenzschützer drei Tage lang festgesetzt und erst dann wieder ins Operationsgebiet abgeschoben haben.


  Die Spannungen wegen des Zwischenfalls sind erheblich. Wir müssen alle stillhalten. Und das ausgerechnet jetzt. Ich habe einige wertvolle Kontakte geknüpft, doch ich kann sie nun nicht nutzen. Dabei war ich so froh, endlich die Verbindung zum neofaschistischen Untergrund wieder aufgebaut zu haben.


  Außerdem wird in der BRD immer lauter Kritik an den DDR-Grenzposten geübt. Man bemängelt den Schusswaffengebrauch, und natürlich bin ich genötigt, den Kollegen im Betrieb zuzustimmen. Ich würde mich sonst unnötig verdächtig machen. Bei allem, was ich über die geheimen NATO-Aktionen herausgefunden habe, fällt mir das jedoch schwer.


  Ich glaube noch immer an unsere Demokratische Republik und ihre Ziele. Mutti schrieb– der Brief kam über Dimitri–, man habe die Mindestlöhne von350 auf 400Mark erhöht. Sie freut sich sehr über diesen Fortschritt.


  Ein BRD-Bürger kann so etwas nicht verstehen, das ist mir klar. Hier gelten andere Zahlen, eine andere Währung, aber auch die Grundnahrungsmittel sind viel teurer. Dafür gibt es so viele Arbeitslose. Es ist doch mehr Schein als Sein, was hier angeblich so golden glänzt.


  »So, das reicht für heute.« Diesmal war es nicht Schwester Jutta, die in der Tür stand, sondern eine Ärztin. »Wir müssen Herrn Mados zur Untersuchung mitnehmen.«


  »Wir?«, entfuhr es Emma. »Sie sind doch allein.«


  »Emma, bitte«, verlangte Lazlo streng. »Du bist heute unausstehlich.«


  Die Ärztin lächelte. »Schwester Jutta wird uns natürlich begleiten. Sie wollte nur nicht mehr stören.«


  Emma erhob sich seufzend und verstaute das Tagebuch in ihrer Tasche. »Vermutlich muss sie nur einen Umweg über die Bibliothek machen.«


  »Die Bibliothek?«, fragte die Ärztin.


  Lazlo winkte ab. »Nehmen Sie Frau Liebmann nicht so ernst. Sie ist nur überarbeitet.«


  Emma trat auf ihn zu und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Lass dich nicht ärgern. Ich komme später noch mal wieder.«


  »Aber nicht vor siebzehn Uhr bitte«, sagte die Ärztin, als Emma an ihr vorbeiging. »Herr Mados braucht etwas Ruhe.«


  »Sicher doch«, entgegnete sie. »Sagen Sie das mal Schwester Jutta.«


  Berlin


  Der Bundesbeauftragte für die Unterlagen des Staatssicherheitsdienstes der ehemaligen Deutschen Demokratischen Republik (BStU)


  Auszug aus den Akten über den


  Hauptamtlichen Inoffiziellen Mitarbeiter (HIM)


  GLADIATOR


  Aktenvermerk:Streng geheim!


  Leutnant[image: Blockade]


  PKZ[image: Blockade]


  DecknameGladiator


  Einsatzzeit1.März 1975– 10.Februar 1982


  EinsatzortOperationsgebiet BRD/Nichtsozialistisches Wirtschaftsgebiet (NSW)


  Einsatzdurch die Hauptverwaltung Aufklärung (HVA) des Ministeriums für Staatssicherheit (MfS)


  Einschleusung im Operationsgebiet im März 1975, legendiert als akkreditierter Journalist, Stuttgart-Stammheim


  Observationdurch OibE (Deckname SCHATTEN)


  AufgabenSpionage, Spionageabwehr, Sabotage, aktive Maßnahmen


  Konspirativer Kundschafter für den Frieden beim Bundeskriminalamt (BKA) der BRD in Wiesbaden, Abteilung »Terrorismus« ab dem 8.Mai 1975, fortan legendiert als Hauptmann der Bundeswehr: Joachim Meuser


  Observation durch OibE (Deckname SCHATTEN).


  Bericht durch OibE SCHATTEN:


  Mehrere konspirative Zusammenkünfte im Zeitraum Oktober 1975 mit einem Anwerber des CIA. Anwerber nicht näher identifiziert. GLADIATOR verhält sich ablehnend.


  Konspirativer Kundschafter für den Frieden beim Bundesnachrichtendienst (BND), Auslandsnachrichtendienst der BRD in Pullach bei München, Geheimabteilung »Stay Behind« ab dem 1.November1978.


  Observation durch OibE (Deckname SCHATTEN).


  Abzug aus Operationsgebiet:


  Gen. [image: Blockade] erleidet als Joachim Meuser am 10.Februar bei München einen tödlichen Autounfall, da Gefahr der Dekonspiration besteht.


  Bericht durch OibE SCHATTEN:


  Mehrere konspirative Zusammenkünfte mit der rechtsradikalen Untergrundszene im Operationsgebiet. SCHATTEN bezweifelt Operation der Zersetzung oder Desinformation. Unklar bleibt der Auftrag des BND.


  Bericht durch OibE MAULWURF:


  Konspirationen mit rechtsradikalen Gruppierungen innerhalb der DDR. Verdacht des Aufbaus einer neofaschistischen Partisanentruppe nach dem Vorbild der rechtsradikalen Untergrundgruppierungen der BRD.


  Erneute Observation durch OibE SCHATTEN.


  Am 19.April 1983 tötet GLADIATOR seine Eltern in Berlin-Weißensee in deren Villa mit einer Dienstwaffe vom Typ Makarow. Zur Vertuschung des Doppelmordes legt GLADIATOR ein Feuer, wird jedoch am 22.April 1983 durch OibE SCHATTEN aufgespürt. Es erfolgten Meldung an die Kriminalisten und sofortiger Zugriff.


  Am 12.Januar 1984 ergeht das Urteil von 25Jahren Haft wegen Doppelmordes und Brandstiftung zur Vereitelung dieser Straftat. Der Gen. [image: Blockade] wird unehrenhaft aus der NVA entlassen.


  OibE SCHATTEN erhält Auszeichnung für die erfolgreiche Zersetzung konspirativer faschistischer Kräfte innerhalb der DDR.
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  Als Emma zu Hause ankam, stand Gerlinde vor der Tür.


  »Nanu? Wartest du schon lange auf mich?«


  Gerlinde nickte. »Du warst so… Ich dachte, es ist etwas Schlimmes passiert. Es ist doch etwas passiert, oder?«


  Emma schloss die Haustür auf. »Ja, ähm… es tut mir leid, dass ich so grob war. Ich war aufgeregt. Sie haben Lazlo gestern aus dem Tiefschlaf geholt.«


  Gerlinde sah sie entsetzt an. »Oh mein Gott! Und jetzt?«


  »Nichts und jetzt.« Emma lächelte. »Er ist… ganz der Alte. Nun ja, zumindest tut er so.« Sie hielt Gerlinde die Tür auf und folgte ihr ins Haus.


  Gerlinde schüttelte den Kopf. »Was heißt das denn? Er tut so…«


  Emma ging ins Wohnzimmer. »Er will sich nicht mit seiner Lähmung auseinandersetzen. Er scheint sie einfach zu ignorieren.«


  »Er ist also wirklich querschnittsgelähmt.« Gerlinde ließ sich in Tante Metas Sessel sinken. »Das ist furchtbar.«


  »Ehrlich gesagt möchte ich im Moment auch nicht darüber nachdenken.« Emma sah Schwester Jutta vor sich und spürte einen undefinierbaren Groll. »Ich fahre in zwei Stunden wieder in die Klinik.«


  Als sie kurze Zeit später über das Klinikgelände liefen, hatte Emma Gerlinde ihr Herz ausgeschüttet. Ihre Sorgen um Lazlo und seine Zukunft, ihr Ärger über die aufdringliche Schwester– das alles hatte sie sich von der Seele geredet. Emma war froh, dass Gerlinde sie nun in die Klinik begleitete. So würde Lazlo sie nicht zu weiteren Tagebuchlesereien drängen. Ihr wurde das langsam, aber sicher zu viel mit Tante Metas Vergangenheit und den unklaren Todesumständen. Emma wollte nach vorn blicken, nicht in die trübe Vergangenheit. Das war besser– nicht nur für sie, auch für Lazlo. Gerade für Lazlo.


  »Emmakindchen, mach dir nicht so viele Sorgen«, sagte Gerlinde, als sie das Krankenhaus betraten. »Du wirst sehen, es wird alles gut.«


  Auf der Station begrüßte Schwester Jutta sie mit einer säuerlichen Miene. »Sie sollten Ihrem Freund ein bisschen mehr Ruhe gönnen, Frau Liebmann.«


  Emma runzelte die Stirn. Doch bevor sie etwas sagen konnte, meldete sich Gerlinde zu Wort. »Aber Schwester, Sie wissen wohl nicht, dass nur die Liebe wirklich heilen kann.« Sie legte den Kopf schräg und lächelte. »Wenn der bedauernswerte Herr Mados wieder auf die Beine kommen soll, braucht er seine geliebte Emma um sich.«


  Die Schwester zog eine Schnute. »Sie sind wohl Schamanin oder Medizinfrau, was?«


  Gerlinde lächelte. »So etwas Ähnliches, Schwester, etwas ganz Ähnliches.«


  Emma grinste und ging voran in Lazlos Zimmer. Die Tür stand offen, und Lazlo winkte ihr fröhlich.


  »Was meinst du, was ich gefunden habe?«, rief er. »Im RAF-Prozess hat damals ein Bundesrichter vertrauliche Unterlagen an die Chefredaktion der WELT weitergegeben und musste seinen Posten räumen. Und ein Vorsitzender im Baader-Meinhof-Prozess musste ebenfalls sein Amt wegen Befangenheit…« Er sah Gerlinde an. »Sie?«


  »Guten Abend, Herr Mados.« Die Angesprochene trat an das Fußende des Bettes. »Wie geht es Ihnen denn?«


  »Danke, gut.« Er legte sein Buch zur Seite.


  »Sie informieren sich über Terrorismus?« Gerlinde deutete auf das Buch, dessen Cover der unverkennbare RAF-Stern mit der Maschinenpistole darin zierte. »Betreiben Sie schon wieder Recherchen für einen Artikel?«


  »Nicht direkt.« Er sah Emma an. »Ich freue mich so, dass du da bist. Ich habe dich schon vermisst.«


  Emma lief um das Bett herum und umarmte ihn kurz. »Schwester Schreckschraube hat aber gemeckert, weil du angeblich deine Ruhe brauchst.«


  »Ach was.« Lazlo lächelte. »Sie nimmt ihre Fürsorge vielleicht ein wenig zu ernst.«


  »Sie hat sich in dich verknallt.« Emma schob Gerlinde einen Stuhl hin. »Setz dich doch.« Dann zwinkerte sie Lazlo zu. »Ich denke, es tut dir gut, dich mal nicht mit all diesen Texten zu befassen. Und mir auch.«


  »Sie können da nicht einfach so hineingehen«, hörte man plötzlich die Stimme von Schwester Jutta zetern. Dann sah Emma, wem der Protest galt: Staatsanwältin Möhlmann-Binder betrat das Krankenzimmer und schloss energisch die Tür hinter sich.


  »Herr Mados, wie erfreulich, dass Sie wieder unter den Lebenden weilen.« Sie trat ans Bett und reichte Lazlo die Hand. »Dann können Sie mir ja jetzt ein paar Fragen beantworten.« Die Staatsanwältin sah sich im Raum um. »Sie brauche ich auch noch, Frau Liebmann. Aber Sie gehen bitte.« Sie deutete auf Gerlinde.


  »Also, Frau Möhlmann-Binder«, sagte Lazlo. »Ich sehe ein, dass Sie Ihre Arbeit machen müssen, und ich habe durchaus persönliches Interesse an der Klärung dieses Unfalls, aber…«


  »Aber?«, unterbrach ihn die Staatsanwältin.


  »Sie könnten etwas freundlicher mit meinem Besuch umgehen.« Lazlo nickte Gerlinde zu.


  Doch die war bereits aufgestanden. »Das ist doch gar kein Problem, Herr Mados. Ich wollte mich nur kurz davon überzeugen, dass es Ihnen wirklich gut geht. Emmakindchen, ich warte draußen auf dich.« Sie verließ eilig das Krankenzimmer, ohne von der Staatsanwältin weiter beachtet zu werden.


  »So, dann los.« Frau Möhlmann-Binder zog ein Notizbuch aus der Tasche. »Herr Mados, Sie waren mit Frau Liebmanns Wagen auf dem Weg wohin?«


  »Nach Hause, also zu mir«, antwortete Emma. »Er wollte zu mir fahren.«


  Lazlo nickte. »Und dann streikte auf der Landstraße plötzlich alles. Ich konnte weder lenken noch bremsen.«


  »Sie sind also von der Straße abgekommen«, stellte die Staatsanwältin fest und kritzelte in ihrem Buch herum. »Was geschah dann? Wie sind Sie zu sich gekommen? Wer hat Sie am Unfallort versorgt?«


  »Ich habe keine Ahnung«, erklärte er.


  »Wo sind Sie denn zu sich gekommen?«, hakte Frau Möhlmann-Binder nach.


  Lazlo schüttelte nur den Kopf.


  »Und wer hat Sie ins Krankenhaus gebracht?«


  Wieder ein bedauerndes Schulterzucken.


  »Der Arzt sagte, Lazlo habe mich erwähnt«, fiel Emma ein. »Er muss bei seiner Ankunft also bei Bewusstsein gewesen sein.«


  »Aha.« Die Staatsanwältin notierte. »Und Sie erinnern sich nicht daran?«


  »Nein.« Lazlo starrte auf die Bettdecke. »Ich erinnere mich an gar nichts.«
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  Emma schloss die Zimmertür hinter sich und schüttelte den Kopf. »Sie ist nirgendwo. Ich habe jetzt hier oben und unten am Eingang geschaut.«


  »Das ist aber eigenartig«, meinte Lazlo. »Sie wollte doch auf dich warten.«


  Emma ließ sich auf den Stuhl sinken. »Vielleicht hatte sie einfach keine Lust mehr.«


  »Hat doch gar nicht lange gedauert. So unfreundlich die Möhlmann-Binder auch ist, sie erledigt zügig ihre Arbeit.« Er zeigte auf Emmas Tasche. »Hast du das Tagebuch wieder dabei?«


  Sie seufzte. »Ja, aber…«


  »Das ist doch wunderbar«, freute sich Lazlo. »Da jetzt Gerlinde weg ist, können wir endlich weitermachen. Gib mir mal das Buch, ich lese vor.«


  Sonnabend, den 19.Februar 1977


  Vor zwei Tagen erschien in einer der BRD-Zeitungen, ich glaube, in der »Saarbrücker Zeitung«, ein Interview mit dem Genossen Staatsratsvorsitzenden. Honecker soll gesagt haben, dass rund zehntausend DDR-Bürger Ausreiseanträge gestellt haben. Jetzt regt sich die gesamte Westpresse darüber auf. Sie erkennen die DDR-Staatsbürgerschaft hier nicht an, mischen sich aber in die Bürgerrechte der DDR ein. Es ist wirklich paradox. Und in Italien bekämpfen sie den Linksterrorismus, obwohl er mit Regierungsauftrag von rechten Terrorgruppen verübt wird. Wahnsinn.


  Donnerstag, den 7.April 1977


  Generalbundesanwalt Siegfried Buback und sein Fahrer wurden in Karlsruhe auf offener Straße erschossen. Die RAF behauptet, er habe Meinhof ermorden lassen. Die Presse stürzt sich auf alles. Wie die Aasgeier.


  »Das war das wilde Jahr«, unterbrach Lazlo seine Lektüre. »Warte mal ab, es wird noch schlimmer mit Morden und Entführungen durch die RAF. In dem Jahr kommt der ›Deutsche Herbst‹.«


  Emma nickte. »Inzwischen habe ich mir da einige Dokumentationen angeschaut. Lies weiter.«


  Sonnabend, den 6.August 1977


  Vor einer Woche wurde Jürgen Ponto, Vorstandsvorsitzender der Dresdner Bank, in seiner Villa im Taunus erschossen– von Christian Klar und Brigitte Mohnhaupt. Die Presse füllt ihr Sommerloch.


  Montag, den 5.September 1977


  Es ist jetzt schon richtig herbstlich kalt.


  In Köln wurde heute Arbeitgeberpräsident Hanns-Martin Schleyer entführt; der Fahrer und drei Sicherheitsleute wurden erschossen. Man fordert die Freilassung von elf RAF-Inhaftierten, auch Baader, Ensslin und Raspe.


  Die Zimmertür flog auf.


  »Abendessen!«, flötete Schwester Jutta und brachte schwungvoll ein Tablett herein. »Herr Mados, Sie arbeiten ja schon wieder.« Sie hielt das Tablett mit einer Hand und zog mit der anderen flink eine Platte aus dem Nachttisch, auf der sie das Abendessen platzierte. Dann nahm sie Lazlo das Tagebuch aus der Hand.


  Emma sprang auf und entriss der Schwester das Buch. »Das ist meins.«


  »Dann behalten Sie es bei sich.« Die Schwester entfernte die Plastikhaube vom Teller und legte Besteck und Papierserviette zurecht. »Lazlo, Sie brauchen Ruhe.« Sie griff nach ein paar Büchern auf dem Nachttisch. »Die bringe ich wohl besser zurück.«


  Lazlo grinste. »Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Ich bin damit durch.« Er zwinkerte Emma zu.


  »Guten Appetit!« Schwester Jutta rauschte mit den Büchern unterm Arm aus dem Zimmer und warf die Tür hinter sich zu.


  Emma sah ihr kopfschüttelnd hinterher. Dann schlug sie das Tagebuch auf. »Meinst du, dass Tante Meta etwas mit der RAF zu tun hatte?«


  »Nach allem, was man heute weiß, ist ja nichts wirklich auszuschließen.« Lazlo klang nachdenklich. »In den neunziger Jahren wurde doch bekannt, dass die DDR ehemalige Terroristen beherbergt hatte. Sie lebten jahrelang mit neuer Identität in verschiedenen Teilen der DDR.Soweit ich mich erinnere, hat man nur darauf geachtet, dass sie nichts voneinander wussten.« Lazlo schnüffelte an einem Schüsselchen, dessen Inhalt wie Quarkspeise aussah, und verzog das Gesicht. »Irgendjemand muss sich um diese Existenzen gekümmert haben. Und wer soll das gewesen sein, wenn nicht Mitarbeiter der Stasi?«


  Emma sah angewidert auf den Krankenhausfraß. »Lass es dir schmecken. Ich lese mal weiter.«


  Donnerstag, den 15.September 1977


  Diese Kälte ist ungemütlich. Ich werde heute Abend mit Rolf meinen Geburtstag feiern, als wenn wir ein ganz normales Paar wären. Nun ja, fast. Natürlich fahre ich mit dem Zug erst nach Trier, dann nach Würzburg und über Siegen nach Frankfurt, um von dort aus endlich direkt nach Lüneburg zu gelangen. Ich habe keine Ahnung, warum wir uns unbedingt in Lüneburg treffen sollen. Aber da ich den ganzen Tag freihabe, kann ich gemütlich reisen, zwischendurch etwas bummeln und so jeden Verdacht, eine OibE zu sein, im Keim ersticken. Ich bin gespannt, was Rolf vorhat.


  Sonnabend, den 17.September 1977


  Ganz normal Geburtstag feiern… Das hatte er gesagt. Dass ich nicht lache! Ein weiteres geheimes Waffenlager hat er mir gezeigt, südlich von Lüneburg, bei Uelzen.


  Der Heidschnuckenbraten war sehr schmackhaft; ich hätte nicht gedacht, dass ich Schaf oder eher: Lamm mag. Der Rest des Tages war wirklich einmal nicht wie bei einem Agenten-Paar. Stadtbummel, Museum, Restaurant und dann Hotel.


  Aber nach allem, was wir dort im Wald gefunden haben, ist es gut, dass wir beide Bescheid wissen. Rolf wird das überprüfen, und ich werde erst einmal abwarten. Ich mache mir doch ein bisschen Sorgen, wer da im Hintergrund die Fäden in der Hand hält. Ich hatte gehofft, der CIA habe das besser im Griff.


  Freitag, den 14.Oktober 1977


  Schleyer ist noch immer in der Gewalt der Entführer. Ständig sieht man die Filme der Terroristen im Fernsehen. Allerdings erinnere ich mich, dass Schleyer bei den Nazis kein unbeschriebenes Blatt war. Er hat in Böhmen damals die Wirtschaft »arifiziert«. Von mir hat so jemand kein Mitleid zu erwarten.


  Anders die neueste terroristische Entführung. Gestern haben palästinensische Terroristen eine Lufthansa-Maschine namens »Landshut« entführt. Sie stehen jetzt in Somalia auf dem Flughafen von Mogadischu und drohen mit Hinrichtung einzelner Geiseln, bis ihre Forderungen erfüllt werden.


  Dienstag, den 18.Oktober 1977


  Heute Nacht hat die neue Bundesgrenzschutzelitetruppe GSG9 das entführte Flugzeug in Mogadischu gestürmt. Am Morgen wurden Baader, Ensslin und Raspe in Stammheim tot in ihren Zellen gefunden. Ich glaube kaum, dass der entführte Schleyer eine Chance zum Überleben hat.


  Donnerstag, den 20.Oktober 1977


  Gestern hat man den ermordeten Schleyer im Elsass gefunden, im Kofferraum eines Audi100, der mitten in Mühlhausen stand.


  Wenn es stimmt, was Dimitri übermittelt hat, haben wir einen Genossen beim Verfassungsschutz, der die linken Gruppen beliefert und den Terror kontrollierbar macht. Offenbar sind auch bei den rechten Vereinigungen die Lieferanten meist V-Leute. Ich muss dem nachgehen, schließlich will Dimitri mich in dem Spezialkommando haben. Wir müssen wissen, welche Waffen und Sprengstoffe die Rechtsextremisten bekommen.


  Wenn Rolf richtigliegt mit seinen Recherchen, gibt es einen Maulwurf vom BND in der rechten Szene, über den er nicht offiziell informiert ist. Wenn ich richtig vermute, hat er schon jemanden im Visier…


  »So, hat es uns denn geschmeckt?« Emma zuckte zusammen, als Schwester Jutta erneut hereinstürmte.


  Lazlo lachte. »Sagen Sie nicht, Sie müssen sich auch von diesem Zeug ernähren.«


  »Ich? Nein. Wieso?« Die Schwester nahm das Tablett vom Ausklappbrett.


  »Na, weil Sie von ›uns‹ sprechen.« Lazlo reichte ihr die Tellerabdeckung.


  Schwester Jutta verzog das Gesicht. »Nun ist aber Schluss für heute.« Sie warf Emma einen strengen Blick zu. »Sie gehen jetzt bitte nach Hause.«


  Emma schlüpfte in ihren Mantel. »Ich gehe. Aber wohin, das müssen Sie schon mir überlassen.« Sie beugte sich zu Lazlo hinunter und küsste ihn.


  Als sie wieder aufsah, stand Schwester Jutta im Türrahmen und wippte mit dem Fuß. »Ich warte.«


  Emma küsste Lazlo gleich noch einmal.


  »Nanu?« Sie hielt sich das Festnetztelefon ans Ohr. Es gab noch immer keinen Ton von sich, obwohl sie es schon vor zwei Tagen auf das Ladegerät gelegt hatte. Sie nahm die Ladestation hoch, fühlte nach dem Kabel, das an der Wand herumbaumelte. Die Ladestation hatte überhaupt keinen Netzanschluss gehabt. Wieso hatte sie das denn nicht bemerkt? Mit einem leisen Seufzer steckte sie den Stecker in die Steckdose und kramte ihr Mobiltelefon aus der Tasche. Das Gerät gab kein Lebenszeichen von sich. Offenbar war der Akku komplett leer. Na toll. Da konnte sie frühestens gegen Mitternacht wieder telefonieren. Das waren einsame Aussichten für den heutigen Abend. In erster Linie vermisste sie zwar Lazlo, aber einfach eine andere Stimme zu hören als die eigene, hätte ihr jetzt schon geholfen.


  Kurz darauf stieg Emma, eine Teetasse in der Hand und das aktuelle Tagebuch unterm Arm, die steile Holztreppe hinauf. Heute konnte sie Wohnzimmer und Kaminfeuer nicht ertragen, nicht so allein, nicht ohne Lazlo. Sie würde ihre Scheu überwinden und es sich in Tante Metas Arbeitszimmer gemütlich machen. Hier vermisste sie niemanden außer der Großtante– und die vermisste sie ohnehin.


  Emma ließ sich am Schreibtisch nieder und schlug das Buch auf. Wo waren sie vorhin unterbrochen worden? Sie suchte die Stelle.


  Wenn Rolf richtigliegt mit seinen Recherchen, gibt es einen Maulwurf vom BND in der rechten Szene, über den er nicht offiziell informiert ist. Wenn ich richtig vermute, hat er schon jemanden im Visier… Er sprach von einem gewissen HIM Gladiator.


  HIM? Emma überlegte kurz. Das war doch die offizielle Bezeichnung der Stasi für eine bestimmte Kategorie Mitarbeiter. IMstand für »Inoffizieller Mitarbeiter« und HIM für… »Hauptamtlicher Inoffizieller Mitarbeiter«. Genau. Also ging es um einen Ost-Agenten, den Meta vermutlich gekannt hatte.


  Emma fand das alles sehr verwirrend, doch ihre Neugier war wieder geweckt. Also weiter im Text.


  Dienstag, den 13.Dezember 1977


  Gestern wurde in Bonn eine Sekretärin im Verteidigungsministerium wegen Spionageverdachts für das MfS festgenommen: Renate Lutze. Jetzt sitzen nur noch zwei offizielle Genossen im Verteidigungsministerium. Das könnte eng werden. Ich brauche mehr Informationen über die Waffen der Bundeswehr. Vielleicht kann Rolf eine Quelle anzapfen, die weiß, welche Waffenarsenale überproportional beliefert werden. So viel Sprengstoff kann doch gar nicht unbemerkt verschwinden.


  Sonnabend, den 18.Februar 1978


  Vor zwei Tagen hat die Bundesregierung ein zweites Anti-Terror-Gesetz erlassen: Verteidiger von angeklagten Terroristen werden wegen möglicher Beihilfe auf einen engen Kreis eingeschränkt. An allen öffentlichen Orten dürfen jetzt auch jederzeit Kontrollstellen eingerichtet werden. Wenn jetzt jeder zu jeder Zeit kontrolliert werden kann, muss ich vorsichtig sein. Und die Rechtsradikalen werden auch abtauchen. Es ist eine komplizierte Situation.


  Sonntag, den 12.März 1978


  Gestern erzählte Rolf, dass man erst jetzt per Gesetz MAD, BND und Verfassungsschutz der parlamentarischen Kontrolle unterworfen hat. Es ging in der Presse, die ich ausgewertet habe, unter. Wir haben wohl jemandem empfindlich auf die Füße getreten, wenn die BRD ihre Nachrichtendienste nun politisch kontrollieren will. Ich muss Kontakt zu den Genossen der HVA aufnehmen. Ich muss wissen, wie viele unserer Mitarbeiter derzeit in Bonn in der Regierung sitzen, am besten auch, wer. Das werden sie vermutlich nicht preisgeben. Aber zumindest könnte ich Rolf einen Hinweis geben. Was der BND herausgefunden hat, ist dann ohnehin nur ein Bruchteil der Realität. Manchmal denke ich, ich muss mehr auf Rolf aufpassen.


  Mittwoch, den 10.Mai 1978


  Gestern: Aldo Moro (Ministerpräsident von Italien) nach 55Tagen Geiselhaft von Entführern in Italien erschossen, angeblich »Rote Brigaden«. Wieder so eine fragwürdige Geschichte. Da steckt doch etwas anderes dahinter. Moro hat sich für einen Austritt aus der NATO eingesetzt, und die italienische Geheimarmee »Gladio« ist im Untergrund sehr aktiv. Rolf meint, dort seien Teile der Organisation zu eigenen Terrorzellen herangewachsen. Wir müssen die Verbindungen in der BRD finden, bevor die rechte Terrorszene alles unterwandert.


  Entweder wissen die BRD-Nachrichtendienste wirklich nicht viel, oder sie haben nun ebenfalls die Strategie der Desinformation gewählt. Ob ich Rolf trauen kann? Wenn ich nur wüsste, wen man aus Ostberlin auf ihn angesetzt hat.


  Dienstag, den 5.September 1978


  Am Sonntag kehrte Sigmund Jähn aus dem All zurück. Ist den Westmedien kaum eine Meldung wert, dabei ist der Genosse der erste Deutsche, der sich eine Woche lang (26.August bis 3.September) im Weltraum aufgehalten hat. Nun ja, er ist eben Kosmonaut, hier interessiert man sich vorrangig für Astronauten.


  Freitag, den 15.September 1978


  Man darf uns nicht zusammen sehen. Nichts mit Geburtstag feiern zu zweit. In den letzten Tagen wurde ein Waffenlager bei Wiesbaden entdeckt, das angeblich zu einer linken Terrorgruppe gehört, die sich »Revolutionäre Zellen« nennt. Ob es diese Gruppe überhaupt gibt, muss ich erst überprüfen. Rolf meint, es stecke eine der deutschen »Gladio«-Gruppen dahinter, also eine Gruppe, die zu »Stay Behind« gehört. Wenn er es schafft, einige der gefundenen Waffen zu fotografieren, sind wir schon ein Stück weiter. Linke Terrorgruppen besitzen keine NATO-Waffen.


  Ich habe meinen Kontakt zum NATO-Hauptquartier angezapft. »Mosel« arbeitet als NATO-Diplomat für HVA und KGB. Dimitri hat mir Informationen zu »Mosel« übermittelt: Er wurde in den Sechzigern in der BRD angeworben und als »Perspektivagent« aufgebaut, immer wieder in Ostberlin beziehungsweise Golm bei Potsdam ausgebildet und erwies sich als sehr talentiert. Jetzt ist er die Topquelle bei der NATO. Vermutlich ist »Mosel« also »Topas«. Aber wie immer bekomme ich natürlich keine vollen Informationen. Dimitri muss sich an die Vorschriften halten.


  Mich beunruhigt das eher, weil auch »Mosel« offenbar keine Informationen zu den NATO-Geheimarmeen hat. Allerdings kann ich ihn auch nicht an Rolf verraten. Nicht auszudenken, wenn diese Quelle wegen einer Fehleinschätzung meinerseits versiegt. Der Mann scheint sonst an allem dran zu sein, was die NATO-Beschlüsse betrifft. Nur zu den Geheimarmeen kommt nichts; wenn es stimmt, was Dimitri mir mitteilt.


  Freitag, den 20.Oktober 1978


  Ich weiß jetzt, dass Rolf nicht hinter »Topas« oder »Mosel« her ist. Er hatte es auf den BKA-Menschen Meuser abgesehen. Er vermutet, der ist einer von meinen Leuten. Und nun gibt es ein Problem: Dieser Joachim Meuser, den Rolf mit CIA-Legende damals abwerben wollte, wechselt zum BND.


  Emma schüttelte den Kopf. Sie brauchte unbedingt mehr Informationen, vor allem den Austausch mit Lazlo. Von welchen Geheimarmeen sprach Meta in ihren Tagebüchern nur? Und was hatten die mit dem Terrorismus zu tun? Sollte tatsächlich bereits in den siebziger Jahren etwas geschehen sein, was mit Metas offenbar gewaltsamem Tod zusammenhing?


  Unbehaglich sah Emma sich um. Ob es in diesem Arbeitszimmer weitere Hinweise gab?


  In diesem Moment hörte sie Shirkan dumpf fauchen. Kurz darauf polterte es im Erdgeschoss. Emma erstarrte. Dann entschloss sie sich zur Flucht nach vorn.


  Sie rannte hinaus auf die Treppe. »Was ist hier los? Was soll der Krach?« Als sie unten in der Diele ankam, erinnerte sie sich an den Schreck, den ihr Gerlinde erst vor einigen Tagen eingejagt hatte. »Gerlinde? Bist du das schon wieder?«


  Doch sie bekam keine Antwort, sondern hörte nur das gedämpfte Maunzen des Katers. Wo kam das her?


  Die Tür zum Bad stand offen.


  »Shirkan?«


  Wieder dieses leise Maunzen.


  »Shirkan, bist du hier?« Emma schaltete das Licht im Bad ein und sah in Waschmaschine und Wäschekorb nach. Doch auch hier war der Kater nicht. Sie drückte die Klinke zur Hintertür herunter. Sie war verschlossen. Es wurde wirklich schon zur Marotte, diese Tür zu kontrollieren.


  »Shirkan!«


  Maunzen und Kratzen. Das kam aus der Diele. Emma lief zurück und schaute sich in der Diele um. Sicherheitshalber kontrollierte sie die Haustür. Doch sie war ebenfalls verschlossen. Sie drehte den Schlüssel von innen ein zweites Mal herum.


  »Shirkan?«


  Nun war das Maunzen lauter und kläglicher. Emma fuhr herum. Der Kater musste sich irgendwo unter der Treppe versteckt haben. Sie zog den Koffer mit den Tagebüchern unter der Treppe hervor und sah in die hintersten Winkel. Doch kein Shirkan war auszumachen.


  Hinter ihr jammerte es. Der Koffer!


  Das Maunzen kam aus dem Koffer.


  Emma bückte sich und öffnete die Schnappschlösser des alten Gepäckstücks. Sofort sprang ihr ein fauchender Kater entgegen. Sie stutzte. Shirkan hatte es sich schon in ihrer kleinen Atelierwohnung gern in dem alten Teil zwischen den Tagebüchern gemütlich gemacht– wohl, weil der Koffer für ihn Heimatgeruch und damit Geborgenheit bedeutete. Aber wie kam es, dass der Koffer von außen verschlossen gewesen war? Sie hatte ihn immer offen gelassen, und auch der Kater hätte sich wohl kaum in einen verschlossenen Koffer verkriechen können… Ob die Schlösser einfach zugeschnappt waren, während Shirkan sich zwischen die Tagebücher gerollt hatte? Oder hatte sich jemand an dem Ding zu schaffen gemacht?


  Emma schüttelte den Kopf. Nein. Alle Türen waren verschlossen. Sie sollte sich nicht so anstellen. Nur weil ihr der Inhalt der Tagebücher unheimlich war, durfte sie jetzt nicht durchdrehen. Sie vermisste Tante Meta schrecklich. Und sie fühlte sich allein ohne Lazlo. Das war alles. Sie würde den Koffer nach oben in Tante Metas Arbeitszimmer stellen. Es gab neben ihrer aktuellen Lektüre ohnehin nur noch ein ungelesenes Tagebuch.


  Emma klappte den Deckel zu und hob den Koffer an. Er war schwer, ließ sich aber, handlich, wie er war, gut tragen. Im Arbeitszimmer angekommen, war nun auch Shirkan zur Stelle. Er strich um den Koffer herum und rieb sich an den Ecken des Leders. Emma grinste.


  »Na gut, mein Dicker.« Sie öffnete den Deckel wieder, nahm die Bücher heraus und legte sie auf den fast leeren Schreibtisch.


  Shirkan war mit einem Satz im Koffer.


  »Warte…« Emma zog ein Kissen und eine Decke vom Lesesessel in der Ecke und polsterte das Innere damit aus. »Damit du es ein bisschen gemütlich hast, mein Tiger.«


  Der Kater rollte sich ein, und Emma nahm erneut am Schreibtisch Platz. Sie sortierte die Tagebücher nach der Nummerierung. Nanu? Da fehlte ein Buch. Es waren doch fünf Bücher gewesen, doch nun zählte sie nur noch vier. Buch Nummer zwei, Metas Leben und Arbeiten in Dresden in den fünfziger Jahren, war verschwunden.
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  Am späten Vormittag eilte Emma über das Gelände der Dresdner Uniklinik durch den Nieselregen. Sie betrat das Gebäude, lief über die Flure und stürmte ohne anzuklopfen in Lazlos Zimmer.


  »Ich muss dir dringend…« Emma starrte auf ein leeres Krankenbett. »Lazlo?« Sie fuhr herum, als sie die Schwester hinter sich eintreten hörte. »Wo ist Herr Mados? Wo ist Lazlo?«


  »Warum soll ich Ihnen Auskunft geben?« Schwester Jutta klang zickig. »Genau genommen sind Sie keine Verwandte von Herrn Mados, und im Prinzip darf ich gar nicht mit Ihnen über seinen Gesundheitszustand sprechen.«


  »Aber bisher haben Sie mich doch sogar angerufen, wenn es Neuigkeiten gab.« Ihre Stimme zitterte.


  »Das war im Auftrag des behandelnden Arztes, und vor allem, weil Herr Mados nicht bei Bewusstsein war.« Sie musterte Emma von oben bis unten. »Fragen Sie sich lieber mal, warum er sich nicht selbst bei Ihnen gemeldet hat.«


  Emma schluckte, als der Arzt aus dem Flur ins Zimmer trat und ihr die Hand reichte. »Hallo Frau Liebmann. Sie haben wirklich ganze Arbeit geleistet.« Er lächelte. »Ihrem Freund geht es blendend. So blendend, dass wir ihn in die Rehabilitation überweisen konnten, als heute Morgen kurzfristig ein Platz frei wurde.«


  »Ach?« Emma warf Schwester Jutta einen langen Blick zu. »In welcher Klinik ist er denn? Was hatten Sie noch gleich gesagt, Schwester Jutta?«


  Die Schwester verzog das Gesicht. »Berggießhübel.«


  »Wie bitte?«, hakte Emma nach.


  »Berggießhübel«, quetschte Schwester Jutta zwischen den Zähnen hervor. »Gesundheitszentrum Bad Gottleuba.«


  »Mein Gott, bin ich froh, dich zu sehen!«


  Mit diesen Worten stürzte Emma in das Zimmer Nummer345, das ihr am Empfang als Lazlos mitgeteilt worden war.


  Sie stutzte. Auch dieses Bett war leer.


  »Ich finde ja selbst, dass ich ein guter Typ bin, aber göttlich?«, rief Lazlo lachend und fuhr mit dem Rollstuhl aus dem kleinen Bad, das zum Zimmer gehörte.


  »Du machst Fortschritte.« Emma deutete auf den Rollstuhl.


  Lazlo schüttelte den Kopf. »Schritte? Wohl kaum.«


  Sie sah ihn aufmerksam an. »Was sagen denn die Ärzte? Wirst du wieder… Ich meine, kannst du bald wieder…«


  »Hast du das Tagebuch dabei?«, unterbrach er ihr Gestammel. »Wir sollten weiterlesen. Irgendein Hinweis kommt noch, oder wir haben ihn bisher übersehen.«


  »Was denn für ein Hinweis?« Emma legte Mantel und Schal ab und machte es sich an dem kleinen Tisch am Fenster bequem.


  Lazlo runzelte die Stirn. »Na, ein Hinweis auf Metas Mörder natürlich. Los, lies!«


  Dienstag, den 2.Januar 1979


  Seit im Sommer DER SPIEGEL »Mischa« auf dem Titel hatte, kennen alle das Gesicht von unserem wichtigsten Agenten und Chef. Ausgerechnet in Stockholm haben die Fotografen ihn abgeschossen.


  Ich weiß noch, wie der Genosse Wolf 1961 zu Weihnachten eine Krisenkonferenz einberufen hatte, als ich in Potsdam war und mich auf ein Fest mit Mutti und Klein-Theo freute. Er bezeichnete den Mauerbau als einen Rückschlag für das Spionagenetz und schwor alle Offiziere auf einen Neuaufbau der Netze ein. Ich habe ja von Beginn an mehr den Nutzen der geschlossenen Grenze gesehen. Ich gehe auch heute nicht davon ab, dass die Grenze für weniger Enttarnungsgefahr durch alte Bekannte aus dem zivilen DDR-Leben sorgt.


  Im Moment ist die Lage schwierig, und alle sind nervös. Wer nervös ist, macht Fehler. Ich bin unter anderem an diesem Meuser dran. Seit er beim BND ist, kann Rolf nicht mehr in Erscheinung treten, ohne die CIA-Geschichte zu offenbaren. Ich bin dem noch ziemlich jungen Meuser bereits zweimal begegnet. Er scheint mit der geheimen »Stay Behind«-Aktion befasst. Doch es bleibt die Frage, ob es seine Aufgabe ist oder ob er für unsere Seite spioniert. Dimitri schweigt darüber. Ich soll mich auf »Gladiator« konzentrieren. Ich habe noch immer keine Ahnung, wer hinter dem Decknamen »Gladiator« steckt.


  Ich hasse inzwischen diese tschekistischen Alleingänge. Ich habe nur Kontakt zu »Mosel« (Topas). Er ist überall dabei und berät sie alle, und niemand ahnt hier, wer er wirklich ist. Die Operationen mit Rolf sind keineswegs offiziell.


  »Ha, Markus Wolf und Topas«, unterbrach Lazlo. »Markus Wolf, Deckname ›Mischa‹, war der Vorgesetzte der Ostagenten. Aber dass deine Tante auch zu Topas Kontakt hatte, ist grandios. Sie hat wirklich ganz oben mitgemischt.«


  »Weil dieser Topas ein Agent bei der NATO war?«, fragte Emma.


  »Ja, und man hat ihn jahrelang nicht enttarnt, obwohl alle westlichen Geheimdienste wie verrückt nach diesem Mann gesucht haben.« Lazlo schmunzelte. »Der Mann saß in sämtlichen wichtigen Konferenzen und war immer bei den wichtigsten Entscheidungen dabei.«


  »Gut, ich lese weiter.« Emma wandte sich wieder dem Buch zu.


  Freitag, den 2.Februar 1979


  Aus Ostberlin kam eine dringende Warnung, stillzuhalten, bis das Netz wieder geknüpft ist. Vier Wochen Ruhezeit bis zu den nächsten Aufgaben. Seit Werner Stiller übergelaufen ist, wurden 14weitere HVA-Genossen enttarnt. Ich muss damit rechnen, kurzfristig abberufen zu werden. Das wäre, gelinde ausgedrückt, eine Katastrophe; so tief komme ich nicht wieder in die rechtsradikalen Kreise hinein. Und privat wäre es schrecklich. Ich will mich nicht von Rolf trennen.


  Mittwoch, den 28.Februar 1979


  Ich muss nach Brüssel, heute noch. Das kam vor zwei Stunden über Funk. Der Leihwagen steht hinter dem Bahnhof. Weitere Anweisungen warten in einem der toten Briefkästen direkt in Brüssel. Offensichtlich eine kurzfristige Maßnahme, sonst würde man nicht so viel riskieren.


  Donnerstag, den 1.März 1979


  Wir sollen über Österreich und die čSSR einreisen. Jetzt habe ich drei Tage lang eine hysterische Hobbyagentin aus dem Westen am Halse. Dabei hat mir Rolf signalisiert, dass sich die Lage unter den Rechten im Norden zuspitzt. Auch BND-Meuser soll dort mitmischen. Rolf braucht mich eigentlich vor Ort.


  Außerdem verstehe ich nicht, dass sie einen NATO-Kontakt abschalten. DieseIM muss unzuverlässig sein. Ich könnte sie doch einfach hinter der österreichischen Grenze verschwinden lassen.


  Sonnabend, den 3.März 1979


  Wenn das stimmt, was Ursel berichtet, ist diese Hobbyagentin ein Glücksfall. Sie wird nicht kaltgestellt, sondern will auf eigenen Wunsch von der Bildfläche verschwinden. Das Pflaster scheint zu heiß zu werden zwischen Rechts, Links und der NATO.


  Was sie allerdings von der westdeutschen »Stay Behind«-Armee berichtet, deckt sich größtenteils mit den Informationen von Rolf. Ich bleibe trotzdem vorsichtig. Die Route über Österreich gefällt mir nicht. Sie hat zu viel Zeit, sich doch noch im Westen abzusetzen.


  Montag, den 5.März 1979


  Zurück im Operationsgebiet am ursprünglichen Einsatzort. Werde gleich die Informationen von Ursel überprüfen.


  Rolf will intern herausfinden, ob Meuser mit »Stay Behind« betraut ist oder ob sein Eintauchen bei den Rechten ohne Auftrag stattfindet. Ich glaube, der Typ ist gefährlich. Ich bleibe auf Distanz; das Schweigen von Dimitri macht auch mich nervös. Wie hängt nur »Gladiator« mit alldem zusammen?


  Dienstag, den 6.März 1979


  DDR-Agentur APN meldet: »NATO-Sekretärin Ursel Lorenzen hat sich am 5.März in die DDR abgesetzt.«


  Interessante Taktik, die die Genossen vom Ministerium da fahren. Jetzt wird Brüssel aufgeschreckt. Rolf sagt, man habe schon Blaupausen nach Pullach geschleust. Die Amerikaner planten weitere Aufrüstung. Imperialisten! Wie gut, dass wir einen ganz besonderen Lieferanten in Brüssel sitzen haben. Vermutlich ist Ursel ein Ablenkungsmanöver und Teil der Desinformationsstrategie. Umso besser für unsere Operationen im Untergrund von »Stay Behind«.


  Sonnabend, den 7.Juli 1979


  In dieser Woche wurde in der BRD die Verjährungsfrist für Mord aufgehoben. Hintergrund sind die Naziverbrechen, die man so weiterverfolgen kann. Heuchelei oder ein Schritt in die richtige Richtung? Ich begrüße die Aufmerksamkeit, die sich endlich doch einmal nach rechts richtet. Gleichzeitig erschwert es natürlich meine Arbeit im Untergrund.


  Im demnächst erscheinenden Verfassungsschutzbericht der BRD wird das erste Mal auch Rechtsradikalität berücksichtigt. Die Quelle beim Kölner Bundesamt hat mich gewarnt, wegen der Operation Untergrund von »Stay Behind«. Ich muss das heute noch Rolf mitteilen. Der Bericht erscheint am 10.Juli, es eilt.


  Sonnabend, den 15.September 1979


  Wieder nur konspiratives Treffen zum Geburtstag. Ich bin seit gestern in Timmendorf, wo Rolf mich erwartet hat. Das Urteil von Celle (sechs junge Rechtsextremisten wurden vor zwei Tagen allesamt zu mehrjähriger Haft verurteilt) beleuchtet den Kreis um Michael Kühnen; betrifft uns nicht, denn sie gehören zur offensiven militanten Neonaziszene. »Stay Behind« arbeitet nur mit dem Untergrund.


  Noch immer begrüße ich moralisch das Vorgehen gegen Alt- und Jungfaschisten; wenn auch die Strafen viel zu milde sind. Trotzdem erschwert dieser neue juristische Enthusiasmus unsere verdeckte Arbeit.


  Donnerstag, den 18.Oktober 1979


  Seit gestern überwache ich Rudolf Bahro. Er wurde zum 30.Jahrestag der DDR-Gründung amnestiert, aus der Haft entlassen und durfte gestern ausreisen.


  Vorgestern bekam ich Anweisung aus Ostberlin, genau über seine Schritte zu informieren. Was denken sich die Genossen der HVA dabei? Bin ich ein Kindermädchen für nichtsozialistische Schriftsteller? Ich habe wirklich Wichtigeres zu tun. In dem Kreis um Hoffmann braut sich etwas zusammen, und die BND-Agenten sehen mal wieder den Wald vor lauter Bäumen nicht.


  Donnerstag, den 13.Dezember 1979


  Gestern haben die NATO-Mitglieder in Brüssel den sogenannten Doppelbeschluss gefasst. Angeblich geht es nur um die Modernisierung der Mittelstreckenraketen (PershingII und Cruise-Missile). Der Genosse Staatsratvorsitzender hat offiziell den Beschluss kritisiert und friedliche Koexistenz beschworen.


  Die Unterlagen liegen dank Topas seit Wochen Ostberlin und Moskau vor.


  »Was könnte das sein? Der ›Kreis um Hoffmann‹?« Emma sah auf. »Noch ein berühmter Agent?«


  Lazlo zuckte die Achseln. »Hoffmann? Na, wenn deine Tante mit der rechtsradikalen Szene zu tun hatte, ist vielleicht die Wehrsportgruppe Hoffmann gemeint.«


  »Eine rechtsradikale Gruppe?«


  Lazlo nickte. »Die haben die ganz dumpfen Pappnasen eingesammelt und regelmäßig irgendwelche illegalen Wehrsportübungen gemacht. Ich weiß nur, dass die in der Presse immer mal wieder mit allerhand dubiosen Geschichten in Verbindung gebracht wurden.« Er kratzte sich am Kinn. »Aber wenn es tatsächlich so war, dass eine NATO-Geheimarmee existierte und mit solchen Gruppen zusammengearbeitet hat, passen solche Leute natürlich ins Bild.«


  Emma klappte seufzend das Buch zu.


  Lazlo griff danach. »Lässt du es mir denn heute da?« Er hob eine Hand zum Schwur. »Ich gelobe auch feierlich, dass ich nur nachlese, was ich im Koma verpasst habe.«


  Emma lächelte. »Na gut, behalt es hier. Ich mag zu Hause allein sowieso nicht darin lesen. Aber nicht vorauslesen, hörst du!«


  Zu Hause angekommen, fütterte Emma zunächst den Kater und belegte sich zum Abendessen ein paar Brote. Seit Lazlo verunglückt war, hatte sie abgenommen. Zum einen aus Sorge um ihn, zum anderen, weil er zuvor immer auf ihre Ernährung geachtet hatte. Gut, Gerlinde hatte sich auch um sie bemüht. Doch sie hatte Gerlinde im Verdacht, in mitgebrachtem Essen eher einen Vorwand für einen spontanen Besuch zu finden. Besonders ausgewogen waren diese ständigen Brötchen und Knabbereien nicht; aber besonders ausgewogen schien auch Gerlinde nicht zu sein. Sie tauchte unvermittelt auf und verschwand im nächsten Moment wieder im Nichts.


  Emma ließ sich mit ihrem Teller im Wohnzimmer nieder. Shirkan folgte ihr, weil er vermutlich einen Nachtisch abstauben wollte. Sie biss in ihr Käsebrot. Tante Meta als Stasi-Agentin. Sie bekam das noch immer nicht recht zusammen. Dann ließ sie ihren Blick durch den Raum wandern. Der Kaminsims wirkte trostlos. Nur eine Vase stand darauf, mit den Überresten längst vertrockneter Blumen. Tante Meta hatte darin immer einen frischen Strauß gehabt. Jetzt hingen nur ein paar Stängel mit labbrigen Blättern über den Vasenrand. Das war nicht gut für die Seele. Emma stellte den Teller mit den Broten auf dem Tisch ab, ging zum Kamin und trug die Vase in die Küche.


  Am Fenster sah sie ein Auto vorfahren. Sie konnte in der Dunkelheit nicht erkennen, was für ein Wagen es war, war jedoch nicht überrascht, als kurz darauf Gerlinde vor der Tür stand.


  »Guten Abend.« Gerlinde umarmte Emma. »Ich bin froh, dass es deinem Freund wieder besser geht. Dir hoffentlich auch?«


  »Ja, schon. Komm doch herein.« Emma trat zur Seite und deutete hinüber ins Wohnzimmer.


  Gerlinde deutete auf den Teller mit den Broten. »Ich störe dich beim Essen. Das tut mir leid.«


  »Nein, nein. Du störst nicht«, beeilte sich Emma zu sagen. »Ich habe sowieso keinen Appetit. Bedien dich also ruhig, wenn du magst.« Sie scheuchte Shirkan vom Sessel. »Soll ich uns eine Flasche Rotwein holen?«


  Gerlinde nahm in Tante Metas Sessel Platz. »Gern.«


  Emma ging in die Küche, um Wein und Gläser aus dem Schrank zu nehmen, die Flasche zu entkorken und einzuschenken.


  Als sie zurückkam, hatte Gerlinde bereits Holzscheite im Kamin aufgeschichtet und zündete gerade ein Knäuel Zeitungspapier an.


  »Gute Idee.« Emma reichte ihr ein Glas. »Prost.«


  »Auf dein Wohl, meine Liebe.« Gerlinde erhob das Glas, trank und verzog das Gesicht. »Oh, der ist aber trocken.«


  »Zu trocken?«, fragte Emma. »Warte, ich schaue, ob ich noch halbtrockenen finde. Es ist bestimmt noch welcher da. Tante Meta mochte es auch lieber etwas lieblich.«


  »Bitte keine Umstände.« Gerlinde lächelte.


  »Kein Problem«, entgegnete Emma und verschwand wieder in der Küche. In einem Regal neben den Schränken fand sie im untersten Fach zwei Flaschen Rosé, den die Tante immer so gern getrunken hatte. »Geht auch Rosé?«, rief sie hinüber ins Wohnzimmer, erhielt jedoch keine Antwort und schenkte einfach ein weiteres Glas ein.


  Als sie es kurz darauf Gerlinde reichte, freute die sich. »Emmakindchen, du bist ein Schatz.«


  »Ich habe dir ja noch gar nicht erzählt, dass Lazlo bereits in die Reha-Klinik überwiesen wurde.« Emma ließ sich ins Sofa sinken. Im Kamin hatten die ersten Holzscheite bereits Feuer gefangen.


  »Dann wird er bald wieder laufen können?« Gerlinde trank einen Schluck.


  »Ich weiß es nicht«, gab Emma zu. »Er vermeidet dieses Thema konsequent. Er spricht überhaupt nicht über seinen Zustand.«


  Gerlinde sah sie neugierig an. »In welcher Klinik ist er denn? Hier in Dresden?«


  Emma seufzte. »Nein, in Berggießhübel, kurz vor der Grenze. Ziemlich umständlich, jeden Tag dorthin zu fahren. Aber es hätte schlimmer kommen können.«


  »Und du fährst täglich zu ihm?« Gerlinde lächelte. »Du bist wirklich eine treue Seele.«


  Emma musste schmunzeln bei dieser Ausdrucksweise. Eine treue Seele… Ja, das war sie wirklich, aber das war Lazlo auch. »Willst du mich mal dorthin begleiten? Für Lazlo wäre es eine kleine Abwechslung, und wir könnten bei der Gelegenheit einen Ausflug über die tschechische Grenze machen. Dort kann man hervorragend essen.«


  »Bitte nicht!«, wehrte Gerlinde ab. »Ich möchte nicht in… diese Klinik. Außerdem braucht ihr zwei Turteltauben doch die Zeit für euch.«


  »Du kannst es dir ja überlegen«, schlug Emma vor und nippte an ihrem Rotwein.


  »Nein, nein, bitte nicht«, wiederholte Gerlinde. »Krankenhäuser machen mich krank.«


  Emma sah sie erstaunt an. »Aber in die Uniklinik bist du doch auch mitgekommen.«


  »Deinetwegen, nur deinetwegen.« Gerlinde verzog das Gesicht. »Ich werde keinen Fuß in diese Klinik setzen. Punktum.«


  »Ist ja gut.« Emma blickte ins Feuer. »War nur ein Vorschlag. Ich dachte, du freust dich.«


  »Nein.« In Gerlindes Augen blitzte es auf. »Ich komme nicht mit und Schluss. Begreif das doch!«


  »Ja doch«, sagte Emma leicht gereizt. Warum stellte sie sich nur so an, als hätte sie ihr ein unzumutbares Angebot gemacht?


  Gerlinde stellte ihr halb geleertes Weinglas auf den Tisch und erhob sich. »Ich glaube, ich muss dann los.«


  »Du bist doch gerade erst gekommen.« Emma sah sie aus großen Augen an.


  »Ich habe nicht so viel Zeit.« Gerlinde klang gereizt. »Ich muss wirklich gehen.«


  »Okay.« Emma stand auf und geleitete ihren Besuch zur Haustür. »Dann wünsche ich dir noch einen schönen Abend.«


  »Ja, ja. Tschüss, tschüss.« Gerlinde verschwand mit einem flüchtigen Winken in der Dunkelheit und ließ Emma kopfschüttelnd zurück.


  Sie schloss die Tür und drehte den Schlüssel mehrfach im Schloss herum. Dann lief sie schnell ins Bad und kontrollierte die Hintertür der ehemaligen Waschküche. Verschlossen, wie immer.


  Als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte, hockte Shirkan auf dem Tisch und knabberte an Emmas angebissenem Käsebrot. Sie musste unwillkürlich grinsen. Sein kleiner Katerkiefer würde vermutlich den Rest des Abends mit der Brotrinde kämpfen. Sei’s drum.


  Emma ging zum Kamin, um etwas Holz nachzulegen. Dann blickte sie auf den Kaminsims und erstarrte.


  Das Tagebuch.


  Sie griff danach und blätterte darin.


  Das Tagebuch Nummer2, aus Metas fünfziger Jahren, das im Koffer gefehlt hatte. Sie hatte doch eben noch die Vase mit den vergammelten Blumenresten weggeräumt. Da hatte das Buch ganz sicher noch nicht dagelegen.


  Es konnte also nur von Gerlinde dort platziert worden sein.
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  Sie drückte sich an dem parkenden Lieferwagen vor der Galerie vorbei. Zwei Männer in Overalls verluden Pakete im Lieferwagen, und die Galerietür stand weit offen. Emma trat auf den zufrieden grinsenden Monty zu. »Was ist los? Warum sollte ich so dringend vorbeikommen?«


  Monty zog an seinem Zigarillo und deutete auf die kahle Wand vor sich. »Sie sind weg. Ausgewühlt, aufgewühlt, ausgefühlt– verkauft. Zum doppelten Preis: fünfzigtausend Euro. Emmaliebchen, du bist meine Entdeckung des Jahres!«


  »Wie? Du hast die Bilder für fünfundzwanzigtausend Euro angeboten?« Sie betrachtete nun ebenfalls die nackte Wand und war fast erleichtert, ihre drei Bilder mit den Grabes-Steinen nicht mehr sehen zu müssen. »Und wieso zum doppelten Preis? Gab es so viele Interessenten?«


  »Nein.« Monty lachte leise. »Es gab nur einen. Aber sein Kunstagent bot mir das Doppelte, wenn wir sofort liefern.«


  »Kunstagent?«, fragte Emma. »Du meinst, jemand lässt sich Kunst zusammenkaufen. Warum das denn?«


  Er zuckte die Achseln. »Es gibt immer Menschen mit zu viel Geld und zu wenig Zeit.« Er warf sein Zigarillo auf den Boden und trat es aus. »Allerdings vermute ich vielmehr, dass der Käufer anonym bleiben wollte. Dieser Kunstagent jedenfalls hatte keine Ahnung, um welche Bilder es ging. Das hörte sich nicht nach Beratung an, sondern nach einem ganz klaren Auftrag. Er sollte alle Liebmann-Exponate kaufen, die er finden kann.«


  »Du willst mich auf den Arm nehmen, oder?« Emma musterte Monty eingehend. »Das ist doch alles Quatsch!«


  »Mitnichten, meine holde Neuentdeckung.« Er hauchte ihr einen vagen Kuss auf die Wange. »Und du weißt hoffentlich, was das heißt?«


  »Nein. Was heißt das?«


  »Nachschub, meine Liebe.« Monty deutete erneut auf die kahle Fläche, vor der sie standen. »Ich will Kunst von dir, und zwar wenn möglich bis gestern!«


  »Das geht nun wirklich gar nicht«, entgegnete Emma sofort und warf einen Blick auf die Uhr. »Außerdem bin ich auf dem Sprung. Ich muss nach Berggießhübel.«


  Monty sah sie entsetzt an. »Berggießwas? Um Gottes willen, was ist das?«


  »Das ist ein kleiner Ort kurz vor der tschechischen Grenze«, erklärte sie schnell. »Dort ist Lazlo in der Reha-Klinik.«


  Monty warf ihr einen pikierten Blick zu und betrachtete dann seine manikürten Finger. »Dieses ausnehmend attraktive Mannsbild ruiniert mir doch tatsächlich noch mein Geschäft.«


  Als Emma das Foyer der Reha-Klinik betrat, kam ihr Lazlo im Rollstuhl entgegengefahren. »Na endlich! Hast du verschlafen?« Er drehte eine enge Kurve und schob die Räder seines Gefährts kraftvoll voran.


  »Ich war noch kurz bei Monty.« Emma hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten. »Er hat meine letzten Bilder zum doppelten Preis verkauft.«


  »Wow! Das ist gut. Du bist eine noch viel bessere Partie, als ich dachte.« Er grinste und steuerte den Rollstuhl zum Aufzug. »Komm. Ich habe eine wichtige Spur gefunden und mich über diese ganze Geschichte mit dem Namen ›Stay Behind‹ oder ›Gladio‹ informiert. Deine Tante muss tatsächlich in der rechten Terrorszene unterwegs gewesen sein.« Er rollte in den Aufzug und drückte den Knopf der dritten Etage.


  Die Aufzugtüren schoben sich zusammen, und Emma konnte gerade noch hineinschlüpfen. »Meinst du, man hat Meta wegen ihrem Wissen über die Geheimarmeen getötet?«


  Lazlo schüttelte den Kopf. »Diese Dinge sind seit den Neunzigern bekannt, wenn auch beim BND noch immer nicht die Karten vollständig auf den Tisch gelegt wurden.«


  »Und was ist mit Rolf?« Emma sah auf die Zahlenanzeige, als der Aufzug anhielt und sie in den dritten Stock entließ. »Hast du noch irgendwelche Hinweise auf seine Person gefunden?«


  »Nein.« Lazlo rollte über den Flur. »Meinst du denn, er ist ihr Mörder?«


  »Möglich wäre es doch«, sagte Emma.


  Lazlo öffnete die Zimmertür, indem er auf einen kleinen Schalter neben dem Türrahmen drückte. »Die meisten Namen, die sie erwähnt, spielen tatsächlich historisch irgendwann eine Rolle. Aber Rolf kann ich nicht zuordnen. Ich bezweifle, dass sie seinen richtigen Namen benutzt. Sie schützt ihn mehr als sich selbst.«


  Emma folgte Lazlo ins Zimmer und legte Mantel, Schal und Mütze auf einem Stuhl ab. »Meinst du, er ist ihr Mörder?«


  »Das werden wir vielleicht erfahren, wenn wir weiterlesen.« Er zog das Tagebuch Nummer4 aus dem Nachtschränkchen. »Noch lieben sie sich offenbar, aber wer weiß, was später zwischen den beiden vorgefallen ist.«


  Mittwoch, den 30.Januar 1980


  Nun ist es offiziell: Die Wehrsportgruppe von Hoffmann ist verboten worden, weil sie als rechtsextrem eingestuft wird. Alles gut und schön, sie haben ja recht damit. Aber unsere Arbeit erleichtert das nicht gerade. Außerdem hat auch der Verfassungsschutz seine V-Männer in der Szene, und der BND-Maulwurf, dieser junge Kerl, ist auch immer noch dabei. Jetzt müssen wir noch tiefer wühlen.


  Montag, den 22.September 1980


  Musste das sein? Seit Monaten Konflikte im Nahen Osten, und nun greift der Irak tatsächlich den Iran an, wegen Öl. Dahinter stecken doch wieder diese amerikanischen Imperialisten.


  Montag, den 27.Oktober 1980


  Rolf hatte recht: Sie haben es getan. Gestern Abend ging tatsächlich vor dem Eingang zur Münchner Wiesn eine Bombe hoch. Vor ein paar Wochen hat Rolf noch gesagt, dass ein gewisser Köhler sich verquatscht habe, aber der hatte wohl zu viel getrunken…


  Energisches Klopfen unterbrach Lazlo. Er sah auf. »Ja?«


  »Herr Mados?« Staatsanwältin Möhlmann-Binder steckte den Kopf zur Tür herein. »Dachte ich mir doch, dass ich Sie auch hier finde.« Sie nickte Emma zu.


  »Gibt es Neuigkeiten wegen dem Unfall?« Lazlo drehte den Rollstuhl geschickt herum.


  »Kennen Sie eine gewisse Gerlinde Schlüter aus Berlin?«, fragte die Staatsanwältin.


  Emma und Lazlo sahen sich an.


  »Ja, sicher«, sagte Emma.


  »Wie gut kennen Sie sich?«, hakte Frau Möhlmann-Binder nach.


  »Sie selbst haben Frau Schlüter doch bei mir zu Hause getroffen. Und bei Ihrem Besuch in der Uniklinik haben Sie sie weggeschickt«, erinnerte sich Emma. »Wieso fragen Sie jetzt nach ihr?«


  »Ach, die Dame, die Sie besucht hat, Herr Mados«, kombinierte die Staatsanwältin. »Sie sind mit ihr befreundet, Frau Liebmann?«


  »Nun ja.« Emma überlegte. »Sie ist in den letzten Tagen schon so etwas wie eine Freundin geworden.«


  Lazlo machte mit der Zunge ein verächtliches Schnalzen.


  Frau Möhlmann-Binder sah Emma durchdringend an. »Seit wann kennen Sie diese Frau denn schon? Ist sie eine Bekannte Ihrer verstorbenen Tante?«


  Emma schüttelte den Kopf. »Sie besuchte meine Vernissage, und mir ging es aufgrund der Umstände nicht gut. Da hat sie sich um mich gekümmert.«


  Die Staatsanwältin zückte wieder einmal ihr Notizbuch. »Was wissen Sie über Frau Schlüter? Welche Verbindung gibt es zu Ihrer Tante?«


  »Keine.« Emma warf Lazlo einen fragenden Blick zu.


  »Frau Schlüter ist etwas eigenartig«, ergänzte er. »Mir kam sie jedenfalls von Anfang an seltsam vor. Ihr Verhalten war immer nett und freundlich, aber doch ein bisschen… übergriffig.«


  »Übergriffig?« Frau Möhlmann-Binder notierte. »Inwiefern?«


  »Lästig«, sagte Emma. »Sie ist etwas lästig manchmal, also anhänglich.«


  »Ist Ihnen an ihrem Verhalten etwas Besonderes aufgefallen?«


  »Nun ja.« Emma zögerte. Sollte sie von dem verschwundenen und wieder aufgetauchten Tagebuch erzählen? Sie wollte nicht riskieren, Tante Metas Aufzeichnungen an die Ermittler abgeben zu müssen. Sie bemerkte Lazlos forschenden Blick. Er sah natürlich sofort, dass sie mit sich rang.


  »Vielleicht sollten Sie uns mal erklären, worauf Sie hinauswollen«, verlangte Lazlo.


  Die Staatsanwältin schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht. Tatsache ist, dass wir sie suchen und ich wissen muss, in welcher Beziehung Sie drei zueinander stehen.«


  »In keiner«, entgegnete Lazlo. »Ich mag Frau Schlüter nicht, und ich denke, das beruht auf Gegenseitigkeit.«


  »Und dennoch besucht sie Sie im Krankenhaus?«


  »Sie ist wohl eher meinetwegen mitgekommen«, antwortete Emma zerknirscht. »Sie wollte mich begleiten. Allerdings…«


  »Allerdings?«, fragte Frau Möhlmann-Binder.


  Emma dachte an Gerlindes seltsames Gebaren am gestrigen Abend. »Allerdings lehnte sie es gestern Abend ab, Lazlo noch einmal zu besuchen.«


  »Du wolltest sie noch mal mitbringen?« Lazlo sah entgeistert aus.


  »Hierhin, in die Klinik, wollte sie nicht mitkommen?« Die Staatsanwältin zog die Augenbrauen hoch.


  »Genau.« Emma nickte. »Wieso fragen Sie?«


  »Weil Gerlinde Schlüter eigentlich hier im Haus zu einem therapeutischen Aufenthalt angemeldet war«, erklärte Frau Möhlmann-Binder. »Sie ist aber nie hier erschienen. Und das liegt bereits ein paar Wochen zurück.«


  »Das ist interessant«, mischte sich Lazlo nun ein und verschränkte zufrieden die Arme vor der Brust. »Sie ist also von Berlin aus zur Therapie gefahren, scharwenzelt jetzt jedoch ständig um Emma herum.«


  »So kann man das sagen«, erklärte die Staatsanwältin. »Frau Liebmann, haben Sie eine Ahnung, was Gerlinde Schlüter von Ihnen will?«


  Emma zuckte die Achseln. »Nichts. Ich dachte einfach, sie mache in Dresden Urlaub und sei ein bisschen einsam. Sie ist Kunstliebhaberin.«


  »Na gut.« Frau Möhlmann-Binder klappte ihr Notizbuch zu. »Eines vielleicht noch: Sagen Sie Bescheid, wenn Frau Schlüter sich bei Ihnen meldet. Wir haben ihr Auto übrigens gar nicht so weit von hier gefunden.«


  »Ihr Auto?« Emma staunte.


  »Ja, es ist als gestohlen gemeldet und wurde vor ein paar Wochen ausgebrannt auf einem Feld gefunden.« Die Staatsanwältin nickte erst Lazlo und dann Emma zu. »Ich höre von Ihnen. Schönen Tag noch.«


  Kaum hatte sich die Tür hinter Frau Möhlmann-Binder geschlossen, sagte Emma: »Was war denn das jetzt?«


  Lazlo rieb sich das Kinn. »Ich habe dir ja gesagt, dass an dieser Gerlinde etwas faul ist. Ich frage mich die ganze Zeit schon, was sie eigentlich will.«


  »Inzwischen frage ich mich das auch manchmal.« Emma fuhr sich nervös über das Gesicht. »Gestern zum Beispiel…«


  »Ja?« Lazlo wirkte wie elektrisiert. »Was war gestern?«


  »Sie kam am Abend vorbei, und vorher war das zweite Tagebuch weg, das aus den fünfziger Jahren, und dann war Gerlinde da, verhielt sich plötzlich ziemlich eigenartig und wollte schnell wieder weg. Als sie weg war, lag das Buch auf einmal da.« Emma holte tief Luft. »Also, das besagte Tagebuch aus den Fünfzigern.«


  Lazlo starrte sie an. »Gerlinde hat etwas mit alldem zu tun– das ist doch wohl klar.«


  Emma fröstelte. »Meinst du wirklich?«


  »Los.« Er wirkte aufgeregt, als er zum Tagebuch griff. »Wir finden bestimmt eine Verbindung. Wir müssen schneller lesen.«


  »Wo waren wir?« Sie beugte sich ebenfalls über das Buch. »Bei diesem Bombenanschlag aufs Oktoberfest 1980, oder?«


  Lazlo nickte. »Das muss eine höchst eigenartige Geschichte gewesen sein damals. Man hat relativ schnell den Täter ermittelt, der selbst dabei draufgegangen ist. Angeblich war es ein Einzeltäter, der aber eigenartigerweise zur Neonaziszene gehörte.« Er runzelte die Stirn. »Es gab so einige Ungereimtheiten damals. Zeugen sind überraschend zu Tode gekommen, Asservaten verschwunden.«


  »Asservaten?«, fragte Emma. »Du meinst Beweismittel?«


  »Hm-hm.« Lazlo nickte und las weiter.


  Vor ein paar Wochen hat Rolf noch gesagt, dass ein gewisser Köhler sich verquatscht habe, aber der hatte wohl zu viel getrunken, deshalb hat ihn keiner ernst genommen. Und seine Kameraden haben ihn aufgezogen, dass er sowieso zu blöd sei, eine Bombe zu zünden, ohne sich selbst in die Luft zu jagen. Rolf hatte das vor allem erzählt, um das raue Klima in diesen Gruppen zu schildern. Vermutlich stimmt seine Einschätzung, dass ich als Frau keine Chance habe, mich bis zum Kern einzuschleusen.


  Die Ermittlungen sind genauso ein Witz wie die Presseberichte und die dilettantische Ausführung des Attentats selbst. Ganz offensichtlich ist alles manipuliert. Aber niemand weiß so recht, von wem. Obwohl selbst die Öffentlichkeit misstrauisch ist.


  Mir geht es gar nicht darum, wer es genau war. Mir geht es darum, wer davon wusste. Aber es ist schwierig, das herauszubekommen.


  Sonntag, den 22.Februar 1981


  Gestern sind in München wieder Bomben hochgegangen, diesmal in einem Gebäude mit amerikanischen Radiosendern (Radio Free Europe + Radio Liberty, beide in einem Haus). Acht Menschen wurden teilweise schwer verletzt, aber es gibt bisher keine Toten. Ich muss endlich wissen, wo die undichte Stelle ist. Ich nehme an, es ist dieser junge BND-Mann, dieser Meuser. Aber ich kann es nicht beweisen. Er geht in Pullach ein und aus, genau wie bei den Rechten. Rolf meint, Letzteres sei sein BND-Auftrag. Ich kann das nicht glauben. Der Kerl führt etwas anderes im Schilde, als für den BND die »Stay Behind«-Helfer zu koordinieren.


  Mittwoch, den 17.Juni 1981


  Es geht mir immer noch so: Jedes Jahr am 17.Juni muss ich an den armen Iwan, meinen russischen Offizier, denken. 1953 war es, als wir uns begegnet sind. Das ist so verdammt lang her.


  Heute wurde Karl-Heinz Hoffmann am Flughafen in Frankfurt verhaftet. Er spuckt ja auch immer große Töne als Anführer seiner »Wehrsportgruppe«. Wenn man sich nur bei allen Nazis darauf verlassen könnte, dass sie so dämlich sind wie die Jungs aus Hoffmanns Truppe.


  Donnerstag, den 22.Oktober 1981


  Christel und Günter Guillaume durften vor vier Wochen in die DDR ausreisen, nach sieben Jahren Haft. Agentenaustausch.


  Lächerlich finde ich, dass man die beiden Versager als Kundschafter des Friedens mit Karl-Marx-Orden ausgezeichnet hat; das ist immerhin der höchste Verdienstorden der DDR.Und die beiden haben nicht nur als Agenten versagt, sondern sich auch noch bei der Dekonspiration dumm angestellt. Man hätte Günter gar nichts nachweisen können, wenn er die Klappe gehalten hätte. Und so einer wird jetzt Oberst des MfS und Christel Oberstleutnant. Die beiden werden sich demnächst scheiden lassen. Und woher weiß ich das? Weil Christel mir einen Brief geschickt hat. Unverbesserlich! Fehlt nur noch der Stempel der HVA auf dem Absender.


  Emma seufzte. »Ich finde es ja schon so unglaublich anstrengend, ich selbst zu sein. Wenn ich daran denke, so ein Doppelleben zu führen und ständig auf der Hut sein zu müssen, wird mir ganz schlecht.«


  »Diese Agenten müssen unglaublich intelligent gewesen sein.« Lazlo rieb sich das Kinn. »Immer auf sich allein gestellt, sofort reagieren, wenn etwas passiert, nie wissen, wer Freund oder Feind ist. Das bedeutet Leben unter permanenter und voller Konzentration.«


  »Unfassbar, dass ausgerechnet Tante Meta eine von diesen Agentinnen des Kalten Krieges war.« Emma deutete auf das Tagebuch. »Mich beunruhigt nicht mehr nur, was in den Büchern steht, sondern vor allem das, was wir nicht darin finden.« Sie warf einen Blick auf die Uhr.


  »Hast du noch etwas vor?«, fragte Lazlo.


  »Nein, aber ich fürchte, ich muss los.« Emma stand auf und griff nach ihrem Mantel. »Ich fahre noch eine Weile, und es ist schon spät.«


  »Ja.« Lazlo nickte. »Du hast recht.«


  »Ich komme gleich morgen früh wieder.« Sie griff nach seiner Hand. »Sag mal…«


  »Ja?«


  »Meinst du, Gerlinde hat es irgendwie auf die Tagebücher von Tante Meta abgesehen? Sie sagte schon einmal, da hätte ich ja einen ›wahren Schatz‹ gefunden, und sie hatte auch sichtlich Spaß dabei, mir die Steno-Passagen zu übersetzen, obwohl da vergleichsweise Belangloses stand. Vielleicht ist sie ein Freak und steht auf solche privaten Aufzeichnungen.«


  »Ein Freak ist sie mit Sicherheit.« Lazlo lächelte, zog sie mit der anderen Hand zu sich herunter und küsste sie sanft. »Vielleicht solltest du mir nicht nur dieses Tagebuch noch einmal dalassen, sondern auch die anderen bringen.«


  Emma legte ihm das Buch in den Schoß. »Gute Idee, so machen wir das. Bis morgen.«


  August


  Klinikleitung


  Auszug aus der Patientenakte 13/11/57/AOK


  Patientin:Gerlinde Schlüter, geborene Fritz


  geboren 13.11.1957 in Ostberlin


  Mutter inhaftiert, Vater unbekannt


  Adoption am 15.11.1957 durch Gustav und Marianne Fritz


  Diagnose:Borderline-Syndrom


  Biografische Notizen:


  1983Tod der Eltern


  1984Verurteilung des Bruders als Mörder der Eltern


  1987Heirat mit Ernst Erhard Schlüter


  1992Scheidung, Ehe kinderlos


  Seit 1994 ist die Patientin regelmäßig in Behandlung


  Krankheitsbild und Biografie:


  Die Patientin leidet unter Verlustangst. Ihre Biografie zeigt, dass ab ihrem 26.Lebensjahr massive Verluste ihr Leben bestimmten. Die Ermordung beider Elternteile durch den Bruder stellt einen besonders großen Einschnitt dar, da die Patientin erst in diesem Zusammenhang von ihrer Adoption erfuhr.


  Kaum hatte sie einige Jahre später geheiratet und damit zu einem neuen Bindungsgefühl gefunden, zerstörten die Umwälzungen in der Gesellschaft die stabile Alltagssituation. Die Patientin, inzwischen ausgebildet zur Lehrerin, verlor mit der Wende zunächst ihre Stelle und musste sich als pädagogische Fachkraft durch Zusatzqualifikationen bewähren. Ihr komplizierter familiärer Hintergrund– die Eltern ehemalige hohe Parteifunktionäre, der Bruder ein ehemaliger Mitarbeiter der Staatssicherheit– führten zu genauen Überprüfungen.


  Als zusätzliche psychische Belastung erwies sich nach Angaben der Patientin ihre anhaltende Kinderlosigkeit, die ihre Ehe so stark belastete, dass sich ihr Mann 1994 von ihr trennte.


  Durch diesen erneuten schweren Verlust durchlebte die Patientin Zerrissenheit und Orientierungslosigkeit, was sich im zunehmenden Auftreten von Angstzuständen manifestierte. Abwechselnd traten verschiedene Psychosen und Neurosen auf.


  Neben übermäßigem Alkoholkonsum neigt die Patientin zum Missbrauch von starken Beruhigungsmitteln. Das verstärkt ihre Ängste, erhöht die Reizbarkeit und den Hang zu kurzzeitigen Depressionen, die bis zur Androhung von Selbsttötung reichen.


  Aggressives und autoaggressives Verhalten treten in regelmäßigen Abständen von wenigen Wochen auf.


  Krankheitsbild und soziale Auffälligkeit:


  Ihre mangelnde Impulskontrolle sowie eine paranoide Form von Misstrauen haben bereits zu einigen aktenkundigen Vorfällen geführt:


  Polizei- und Feuerwehreinsätze wegen der Androhung, sich von öffentlichen Gebäuden zu stürzen


  Konfliktsituationen mit Gewaltanwendung in Restaurants, Kulturbetrieben, Hotels


  Verleumdung von Vorgesetzten wegen angeblicher Nötigung


  Stalking eines männlichen Kollegen


  Behandlungsempfehlung:


  Empfohlen wird eine stationäre Behandlung über einen längeren Zeitraum. Dabei ist eine vorherige Entgiftung angeraten. Medikamente sollten nur im Notfall und in geringen Mengen zum Einsatz kommen, da die Patientin latente Suchtsymptome zeigt.


  Neben einer Gesprächstherapie empfehlen sich kreative Beschäftigung sowie ein systematischer sozialer Kontaktaufbau innerhalb der Klinik. Selbsthilfegruppen und andere Gruppentherapieangebote könnten bei der Patientin zunächst auf Ablehnung stoßen, sollten jedoch immer wieder offeriert und kommuniziert werden. Eine ausschließliche Gesprächstherapie ist nicht anzuraten, da die Patientin zu Überhöhung von Einzelpersonen und Aggression neigt. Ebenso wie bei Medikamenten und legalen Rauschmitteln verfällt die Patientin sozialem Suchtverhalten.
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  Emmas Schultern und Nacken schmerzten, während sie den Wagen durch Dunkelheit und Nieselregen über die kurvige S173 lenkte. Es war wenig los zwischen Bad Gottleuba und den kleinen schlecht beleuchteten Orten, an denen sie vorbeikam. Sie dachte an Lazlos Unfall und fuhr langsam und vorsichtig auf der regennassen Straße. Im Radio dudelte ein trauriger Song, bei dem Emma einen einsamen Gitarristen allein auf einer viel zu großen Bühne vor Augen hatte.


  Sie seufzte, als sie plötzlich im Rückspiegel von grellen Scheinwerfern geblendet wurde. Automatisch gab sie etwas mehr Gas, um dem Lichtkegel zu entkommen.


  Doch der andere Wagen blieb dicht hinter ihr.


  »Blödmann«, murmelte Emma und drosselte ihr Tempo wieder. Sollte er sie doch überholen. Dann hatte sie wenigstens ihre Ruhe.


  Doch ihre langsame Fahrweise änderte nichts am Fahrverhalten des anderen. Er blieb dicht dran, klebte beinahe an ihrer Stoßstange, auch, als sie bald darauf das Ortsausgangsschild von Pirna passierte. Nervös blinzelte Emma in den Rückspiegel. Was war das nur für ein Idiot?


  Als der Wagen kurz darauf auch auf der mehrspurigen Straße Richtung Dresden hinter ihr blieb, packte Emma die Angst. Ihr manipuliertes altes Auto, der Mord an Tante Meta… Ganz plötzlich wusste sie, dass sie verfolgt wurde. Es würde kein gutes Ende nehmen, wenn sie nicht handelte. Sie bemühte sich, ruhig zu atmen. Sie musste versuchen, den Verfolger abzuhängen.


  An der nächsten Kreuzung bog sie bei roter Ampel und ohne den Blinker zu setzen rechts ab nach Norden. Zum Glück war hier eine Elbbrücke, die auch um diese späte Uhrzeit noch gut befahren war. Emma überholte zwei Fahrzeuge, ordnete sich vor einem Transporter ein und fuhr stur weiter. Falls der Wagen sie wirklich verfolgte, musste er eine Ampelphase lang abwarten und würde sie mit dem Transporter im Rücken nicht sofort entdecken.


  Emma schnaufte. Sie fuhr zügig weiter, während sie die Straße im Rückspiegel im Auge behielt. Den Transporter konnte sie nicht lange als Deckung benutzen, er war einfach zu langsam. Sie musste Gas geben, bevor es auf der Landstraße weiterging.


  In ein paar waghalsigen Manövern überholte Emma einen weiteren Transporter und fuhr mit heißen Reifen durch den Nieselregen weiter über die Landstraße S177. Den Verkehr hinter ihr noch immer im Blick, musste sie sich auf die dunkle Straße konzentrieren.


  Als auch nach mehreren Kilometern kein Wagen mehr hinter ihr auftauchte, entspannte Emma sich etwas. Sie litt vermutlich schon unter Verfolgungswahn. Trotzdem war sie froh, als sie nun kurz vor der Landeshauptstadt in die kleine Siedlung einbiegen konnte, an deren Rand Tante Metas Haus stand.


  Vor den vorderen Häusern parkten einige Autos, doch am Waldweg neben Tante Metas Grundstück war wie immer reichlich Platz. Als Emma ausstieg, versanken ihre Stiefelabsätze im durchnässten Stück Wiese. Wie gut, dass sie immer festes Schuhwerk trug.


  Sie reckte ihren schmerzenden Nacken und ging durchs Gartentor zum Haus. Als sie den Schlüssel ins Schloss steckte, bemerkte sie den leichten Lichtschein, der von oben aus dem Arbeitszimmer kam. Emma sah hinauf. Sie hatte wohl gestern Abend vergessen, die Schreibtischlampe auszuschalten.


  Sie betrat das Haus, machte Licht und warf ihre Tasche in der Küche auf den Tisch. Dann holte sie eine Dose Katzenfutter aus dem Schrank und befüllte den Napf.


  »Shirkan?«


  Sie sah sich um. Wie seltsam, dass der Kater nicht auf das Klappern seines Napfes reagierte.


  Als sie in der Diele stand, bemerkte sie, dass Shirkan wie angewurzelt auf der Treppe saß und nach oben schaute.


  »Hey, Fresschen, mein Dicker.« Emma streckte die Hand nach dem Kater aus, doch Shirkan begann die Treppe hinaufzuschleichen.


  Emma flüsterte unwillkürlich, als sie ihm folgte. »Was hast du denn? Sitzt da oben eine Maus?«


  Auf dem Treppenabsatz angekommen, hörte sie ein Rascheln.


  Das kam doch aus dem Arbeitszimmer.


  Emma überlegte nicht lange. Sie lief durch Tante Metas Schlafzimmer hinüber in den angrenzenden Raum und erstarrte. Da stand Gerlinde und wühlte im Regal! Sie wandte Emma den Rücken zu und hatte sie offenbar noch gar nicht bemerkt.


  »Gerlinde, was tust du hier?« Emma war selbst erstaunt über den scharfen Ton, den ihre Stimme angenommen hatte.


  Gerlinde fuhr sichtlich erschrocken herum und starrte sie aus großen Augen an.


  »Mir reicht es!« Emma stemmte die Hände in die Hüften. »Was soll das? Was treibst du hier? Was willst du von mir?«


  Gerlinde hielt sich zitternd am Regal fest. »Ich, ähm, ich…«


  »Was?« Emma runzelte die Stirn. »Was soll das ganze Theater? Warum hast du mir das Tagebuch geklaut? Was um alles in der Welt hast du mit Tante Meta zu tun? Und warum brichst du in mein Haus ein?«


  »Nichts, es ist gar nichts.« Die ältere Frau schüttelte vehement den Kopf. Dann sah sie Emma an, und plötzlich funkelte etwas in ihren Augen. »Aber du! Du hast etwas, das ich haben muss. Du darfst es nicht finden. Ich muss es haben!«


  »Ach, und was soll das sein?« Emma war verunsichert. Was war nur mit dieser Person los?


  »Ich muss es wissen. Ich will endlich die Wahrheit wissen!«, schrie Gerlinde plötzlich los. Dann kam sie drohend auf Emma zu. »Du albernes kleines Mädchen weißt doch gar nicht, worum es geht. Sie sind tot! Alle sind weg! Alle verlassen mich. Ich will endlich wissen, warum.«


  Emma wich zurück. Gerlinde wirkte irre und gefährlich. Ob sie die Treppe hinunterlaufen und Hilfe rufen sollte? Sie machte ein paar Schritte rückwärts durchs Schlafzimmer. Aber das Telefon war kaputt. Wie sollte sie Hilfe holen?


  Jetzt hatte sie die Treppe erreicht. Ihr Handy! Es war in der Tasche in der Küche.


  Gerlinde kam immer näher. Ihr Gesicht wirkte schmerzverzerrt.


  Emma warf vorsichtig einen Blick über die Schulter. Sie musste vorsichtig sein an der steilen Holztreppe. Ob Gerlinde womöglich eine Waffe in der Tasche hatte? Dann konnte sie es nicht riskieren, einfach wegzulaufen.


  Als Gerlinde nun anfing, Unverständliches zu schreien, durchzuckte Emma der Gedanke, die Wahnsinnige einfach die Treppe hinunterzustoßen. Sie war am Treppenabsatz angekommen.


  Gerlinde trat auf sie zu. »Du bist böse«, zischte sie plötzlich. »Du bist abgrundtief schlecht!«


  »Lass das!« Emma klang kläglich und tastete sich langsam die Treppe hinab. Blind, weil sie rückwärtslief. Sie ließ Gerlinde keine Sekunde aus den Augen.


  »Du behandelst mich genauso mies wie alle anderen«, schrie Gerlinde nun. »Du bist ein mieses Flittchen! Nur Kerle im Kopf!«


  Emma hatte die Hälfte der Treppe erreicht, als sie plötzlich Gepolter und Stimmen vor dem Haus hörte. Kurz darauf klopfte und klingelte es.


  »Wer ist das?« Gerlinde funkelte Emma böse an.


  Die sprang mit einem Satz die letzten Stufen hinunter, lief zur Haustür und riss sie auf. Sie war noch nie so froh gewesen, die unsympathische Staatsanwältin zu sehen.


  »Gerlinde Schlüter?« Ohne Umschweife trat Frau Möhlmann-Binder mit zwei Uniformierten ein. Dann deutete sie auf die entsetzt guckende Gerlinde und wies die Beamten an: »Festnehmen.«


  »Danke.« Emma schnaufte. »Als ich vorhin nach Hause kam, war sie oben im Arbeitszimmer und schnüffelte herum.«


  »Frau Schlüter, ich nehme Sie fest wegen des dringenden Tatverdachts, Emma Liebmanns Auto manipuliert zu haben, um einen Unfall zu provozieren.«


  »Was?«, unterbrach Emma. »Du hast Lazlo in den Rollstuhl befördert? Warum denn, um Gottes willen?«


  »Beruhigen Sie sich, Frau Liebmann«, verlangte die Staatsanwältin. »Es wird sich alles aufklären.« Dann wandte sie sich wieder an die Beamten. »Abführen.«


  »Können Sie mir das alles erklären?« Emma wandte sich erneut an Frau Möhlmann-Binder. »Ich verstehe das einfach nicht.«


  »Tut mir leid«, erklärte die Staatsanwältin. »Noch laufen die Ermittlungen.« In der Tür blieb sie noch einmal stehen. »Warum sind Sie denn vorhin wie eine Irre gefahren? Wir waren gleich hinter Ihnen.«


  »Sie waren das auf der Landstraße?« Emma schaute Frau Möhlmann-Binder an. »Und ich dachte, mir ist ein Killer auf den Fersen!«


  »Na, die wahre Verbrecherin haben wir ja nun. Schönen Abend noch, Frau Liebmann.« Die Staatsanwältin verschwand in der Dunkelheit.


  Emma atmete auf und verschloss sorgfältig die Tür. Auch die Hintertür der ehemaligen Waschküche kontrollierte sie schnell. Sie war zu. Wie um alles in der Welt war Gerlinde hier hereingekommen?


  Sie lief nach oben ins Arbeitszimmer. Dort am Regal hatte Gerlinde gestanden. Einige Blätter waren in Unordnung geraten. Sie musste also dort gesucht und alles durcheinandergebracht haben, angesichts der peniblen Ordnung, die Tante Meta hinterlassen hatte– zumindest äußerlich.


  Emma zog die Blätter hervor. Mit wackligen Schreibmaschinen-Buchstaben stand auf nachgedunkeltem Papier, dass am 5.September 1955 das männliche Kind von Margareta Schrader kurz nach der Geburt verstorben war. Emma kroch ein eiskalter Schauer über den Rücken. Der Sohn, den sie Bolek hatte nennen wollen. Aber warum interessierte sich Gerlinde für dieses tote Kind?


  Am folgenden Morgen staunte Lazlo nicht schlecht über Emmas Bericht von Gerlindes Festnahme.


  Emma legte die ersten drei und das letzte Tagebuch auf den Tisch. »Ich habe keine Ahnung, was sie gesucht hat«, erklärte sie. »Erst die Sache mit dem Tagebuch und jetzt die Unterlagen über Metas toten Sohn.«


  »So langsam denke ich tatsächlich, dass es mehr als nur einen Grund für sie gab, sich so an dich heranzumachen«, warf Lazlo ein. »Allerdings stand in Buch Nummer4 nichts wirklich Neues mehr. Es geht nach wie vor um Rolf und um den Anschlag auf das Oktoberfest.«


  Emma war skeptisch. »Das ergibt doch alles überhaupt keinen Sinn.«


  »Vielleicht doch.« Lazlo griff nach dem fünften und letzten Tagebuch. »Irgendetwas müssen wir darin doch noch finden.«


  Sonnabend, den 31.Oktober 1981


  Es hat funktioniert. Ich habe meinen Auftrag erfüllt und den Nazi-Förster Heinz Lembke mitsamt seinen Waffendepots bei Uelzen an den BND geliefert. Rolf ahnt sicher, dass ich dahinterstecke.


  Am26. haben sie den Förster und die Depots auffliegen lassen. Jetzt werden wir ja sehen, was es mit diesem Joachim Meuser auf sich hat.


  Ein BND-Agent hatte Gundolf Köhler, der als der Attentäter von München selbst mit in die Luft gegangen ist, angeworben. Köhler wiederum gehörte laut Rolf zur rechten Szene, die für »Stay Behind« arbeitet. In den Depots vom Nazi-Förster lagern NATO-Waffen. Und Meuser tummelt sich ebenfalls bei den Rechten.


  Ich soll den Genossen Gladiator überprüfen. Bei der HVA vermutet man, dass er ein Doppelagent ist. Es würde mich inzwischen nicht mehr wundern, wenn Meuser dieser Gladiator ist. Irgendwann macht er einen Fehler.


  Sonntag, den 1.November 1981


  Rolf hat bestätigt, dass Joachim Meuser für den BND die »Stay Behind«-Truppen organisiert. Allerdings überwacht ein anderer BNDler die Waffendepots, und es sind weitaus mehr als die 33Depots in Norddeutschland.


  Der Förster will angeblich auspacken und soll morgen seine Aussage machen, wann er genau mit wem zusammengearbeitet hat. Heinz Lembke, also der Förster, gehört zur Hoffmann-Gruppe, wie der tote Köhler. Lembke ist übrigens 1959 aus der DDR ausgereist und sofort bei den Rechten untergetaucht. Wenn er allerdings Gladiator wäre, hätte er sich nicht erwischen lassen.


  Rolf meinte, er müsse mit mir reden. Ob er noch mehr weiß?


  Dienstag, den 3.November 1981


  Nazi-Förster Lembke soll sich selbst erhängt haben? Das stinkt doch zum Himmel. Als er seine Aussage machen sollte, fand man ihn tot in seiner Zelle. Da hatte jemand Angst, dass er auspackt. Oder er war tatsächlich Gladiator und hat sich so der Befragung entzogen. Diese Möglichkeit halte ich aber für unwahrscheinlich. Unsere Ausbildung ist zu gut. Sich kurz vor dem Verhör selbst zu töten, ist nur für den besonderen Krisenfall vorgesehen. Man wird ihn aus dem Verkehr gezogen haben.


  Ich habe genug Beweise für die Existenz der geheimen NATO-Armee-Gruppen in der BRD zusammen. Wir sind so nah dran, dass alle nervös werden. Allerdings frage ich mich, ob es sinnvoll ist, diese Beweise direkt an Dimitri oder die HVA weiterzugeben. Wenn Gladiator wirklich ein Doppelagent ist, muss ich ihn erst liquidieren.


  Sonntag, den 6.Dezember 1981


  Was hat Rolf vor? Will er mich abwerben? Hat er persönliche oder berufliche Gründe? Er spricht von Liebe und gemeinsamem Leben. Aber auch Rolf ist nur ein Agent, noch dazu einer vom BND.


  Dafür hat er erstaunlich viel über mich herausgefunden. Ich habe es ja immer geahnt, dass er schon lange mehr wusste.


  Der Reihe nach. Ich muss meine Gedanken und Gefühle sortieren. Rolf hat mit seinen Recherchen angeblich begonnen, als ich mich damals von ihm getrennt habe. Gut, ich habe nicht wirklich geglaubt, dass er mir diese Trennung aus emotionalen Gründen abnimmt. Als er mir meinen Werdegang bei der SED und später beim MfS schilderte, staunte ich. Ich habe sicher nichts Überprüfbares verlauten lassen. Doch als er das mit dem Kind zur Sprache brachte, bin ich eingebrochen.


  Seit Jahren habe ich nicht mehr an den armen toten Wurm gedacht, habe alles vermieden, was mich daran erinnert. Und dann kommt Rolf jetzt damit an. Dafür hasse ich ihn. Ein bisschen.


  Sonntag, den 10.Januar 1982


  Nein, ich habe mir keine Illusionen gemacht. Er ist Agent, ich bin Agentin. Und wenn wir zusammenarbeiten, dann nur gegen die Faschisten. Zumindest in dieser Hinsicht habe ich Rolf vertraut.


  Ja, ich gebe zu, auch ich habe mich über ihn genau informiert, weiß sogar, woher er kommt und wie er wirklich heißt. Ich musste einfach sichergehen, dass er nicht von der HVA auf mich angesetzt wurde.


  Ich verstehe auch, dass er mich überprüft hat. Ich verstehe das alles. Aber was er da angeblich herausgefunden haben will, geht zu weit. Mein Kind soll leben und zur Adoption freigegeben worden sein! Und dann begründet er das noch damit, dass das in der Fünfzigern eine beliebte Methode gewesen sein soll, hohen Parteifunktionären bei Kinderlosigkeit eine schnelle Adoption zu ermöglichen. Das ist keine Desinformation mehr, sondern unterste Propaganda-Schiene. Woher hat Rolf solche Informationen? Von der BILD-Zeitung?


  Mittwoch, den 10.Februar 1982


  Joachim Meuser ist tot. Er hatte bei München einen Autounfall, ist von der Straße abgekommen. Das Auto ist vollständig ausgebrannt. Meuser hatte keine Chance. Rolf vermutet, dass man ihn aus dem Weg schaffen wollte.


  Wenn er ein Doppelagent ist oder war, wollte er sich vielleicht aber auch nur selbst aus dem Weg schaffen…


  Freitag, den 5.März 1982


  Rolf hat nichts mehr gesagt.


  Er redet nur noch vom Mord am Nazi-Förster und mutmaßt, dass er ein V-Mann gewesen sei. Sicher nicht ungewöhnlich. V-Männer werden gern als Waffenlieferanten eingeschleust. Es ändert aber nichts an den Waffen, die tatsächlich zur Verfügung gestellt werden. Und es ändert nichts an der Tatsache, dass sie damit die rechten Gruppierungen unterstützen. Wenn sie auch nicht wie »Gladio« in Italien direkt die Attentate planen, dann vertuschen sie die Attentate der Neonazis, um ihre Geheimarmee geheim zu halten.


  Rolf glaubt, dass Joachim Meuser Förster liquidiert hat und deshalb sterben musste. Aber in wessen Auftrag? Im Auftrag des BND? Mordaufträge hält kein Geheimdienst der Welt in einem schriftlichen Befehl fest. Das wäre zu riskant.


  Wir werden ja sehen, ob Rolf recht hat und die Ermittlungen verschleppt und sang- und klanglos eingestellt werden.


  Das sind bisher keine verwendbaren Informationen für mich. Das interessiert niemanden in Ostberlin.


  Sonntag, den 18.April 1982


  Es lässt mir keine Ruhe, was Rolf Ungeheuerliches erzählt hat. Ich träume schlimme Dinge. Ich träume, dass mein Kind lebt und verkauft wird. Ich muss ihn zur Rede stellen.


  Montag, den 24.Mai 1982


  Rolf hat sich bei mir entschuldigt. Ich dachte schon, er nähme seine Beschuldigungen an die DDR-Behörden zurück. Doch er entschuldigte sich nur dafür, mir von der Adoption meines Kindes berichtet zu haben. Er sagt, seine Informationen seien wasserdicht, ein Irrtum ausgeschlossen.


  »Ich habe lange gezögert, doch ich finde, du musst das wissen«, so drückte er sich aus. »Du riskierst dein Leben für einen Unrechtsstaat, der dein Leben gründlich zerstört hat.«


  Ich habe eine solche Gänsehaut bekommen. Ich werde sie gar nicht mehr los. Was, wenn Rolfs Informationen tatsächlich stimmen? Warum sollte er mich anlügen? Wenn er diese Informationen schon länger hat… Er hätte doch früher etwas gesagt, wenn es hier ums Abwerben ginge.


  Sonntag, den 5.September 1982


  Diese Träume hören nicht auf. Ich sehe immer dieses Kind vor mir. Meinen kleinen Bolek. Er wäre heute 27Jahre alt geworden. Er würde mich besuchen, wäre bei mir aufgewachsen, vielleicht in einem kleinen Haus am Stadtrand von Dresden. Ich hätte weiter für die Partei gearbeitet, meinen Sohn großgezogen, und er wäre heute ein Mann, vielleicht Lehrer, mit einer eigenen Familie, und ich hätte Enkelkinder. Vielleicht würde er Iwan ähneln, dem gut aussehenden Brigadeoffizier, dem toten Militärmann mit dem privaten Doppelleben. Wenn Rolf bloß nichts gesagt hätte! Diese Zweifel fressen mich auf.


  Übrigens ist ein Zeuge des Oktoberfest-Attentates in diesem Sommer gestorben; nicht einmal 36Jahre alt, angeblich Herzversagen. Da denke ich sofort an die Methode mit der Luftspritze. Allerdings hatte er seine ersten Aussagen ohnehin revidiert. Wahrscheinlich haben sie ihn schon länger bedroht.


  »Moment!«, unterbrach Emma. »Luftspritze? Wie bei Tante Meta?«


  Lazlo sah auf. »Sie schreibt ja von einer Methode. Vermutlich war das eine für Agenten übliche… äh, Tötungsart.« Seine Augen blitzten auf. »Ich sage doch, wir sind auf der richtigen Spur! Der Schlüssel liegt in der Vergangenheit.«


  Emma schnappte nach Luft. »Ihr Mörder muss also selbst ein Agent sein.«


  »Oder eine Agentin«, erwiderte Lazlo. »Los, weiter!«


  Da denke ich sofort an die Methode mit der Luftspritze. Allerdings hatte er seine ersten Aussagen ohnehin revidiert. Wahrscheinlich haben sie ihn schon länger bedroht.


  Rolf liegt vielleicht in dieser Angelegenheit doch nicht so falsch: Der Nazi-Förster tot, Joachim Meuser tot, der letzte Zeuge tot.


  Sonntag, den 12.Dezember 1982


  Tatsächlich, man hat die Ermittlungen zum Attentat und den Hintergründen einfach eingestellt. Gundolf Köhler war zwar rechtsradikal, aber ein Einzeltäter. Nazi-Förster Heinz Lembke war zwar rechtsradikal, aber ein Einzeltäter, der paranoid Waffen sammelte und sich in einer angeblich belanglosen Szene von Neonazis als Partisanenführer aufspielte. Ein Hohn, das Ganze!


  Meine Träume und Gedanken machen mich fertig. Rolf ist für mich da. Er sagte sogar, er fühle sich schuldig, weil er mir das mitgeteilt hat. Ich kann nicht anders, als immer mehr an mir selbst und meinen Überzeugungen zu zweifeln. Ich muss das alles überprüfen. Es lässt mir keine Ruhe. Allerdings muss ich dazu nach Dresden fahren, und das am besten nicht offiziell.


  Mittwoch, den 26.Januar 1983


  Mutti geht es gesundheitlich nicht gut. Ich werde am Wochenende nach Potsdam fahren, um sie zu besuchen und mich um sie zu kümmern. Offiziell bin ich auf einer Fortbildung in Österreich. Ich werde also wieder über die ČSSR einreisen. Das bedeutet, ich werde etwas früher fahren und in Dresden Station machen. Es macht mich wahnsinnig. Ich muss endlich wissen, was damals wirklich passiert ist!


  Sonnabend, den 29.Januar 1983


  Ich bin seit gestern Abend in Potsdam. Mutti habe ich fast nicht wiedererkannt. Sie ist grau und eingefallen wie die ganze Stadt. Auch Dresden war grau und trist. Ich hatte das alles ganz anders in Erinnerung.


  Ich zögere gerade, ob ich all das schriftlich festhalten soll. Ich habe eine Schwester aus dem Krankenhaus gefunden. Schwester Eva. Sie war 1955 Schülerin im Uniklinikum, das damals ein Jahr zuvor erst wieder eröffnet worden war. Früher war sie ein niedliches junges Ding, das viel herumgeschickt wurde. Ich erinnere mich noch, dass man sie nicht gut behandelte. Ich habe sie beobachtet. Jetzt springt sie selbst genauso mit ihren Untergebenen um. Eine schreckliche Frau.


  Ich habe sie abgepasst und mir zur Brust genommen. Die altbewährten Methoden, jemanden schnell zum Reden zu bringen. Sie hat sich nicht lange gewehrt. Das muss man ihr lassen, sie hat schnell begriffen, dass das nichts bringt. Gemeinsam sind wir hinunter in das Archiv der Frauen- und Kinderklinik. Auch hier gab es von meinem kleinen Bolek nichts als das, was mir bekannt war. Kein Autopsieprotokoll, keinen Totenschein, kein Papier vom Krematorium. Aber die Namen aller beteiligten Ärzte, der Hebamme und der Schwester.


  Schwester Eva wollte sich zuerst dumm stellen, doch ich habe sie nicht geschont, und dann rückte sie weitere Unterlagen heraus: Kind männlichen Geschlechts, geboren am 5.9. 1955, Adoption durch Gustav und Marianne Fritz, angegeben ist eine Adresse in Berlin-Weißensee. Ich habe mir alles genau notiert. Ein bisschen musste ich nachhelfen, bis Schwester Eva berichtete, dass solche Fälle damals öfter vorgekommen sind. Gehandelt wurde auf Anweisung des MfS, die Kindsauswahl lag beim Oberarzt. Ich war so wütend, dass ich diese Schwester am liebsten an Ort und Stelle getötet hätte.


  Stattdessen habe ich sie dann in der Dresdner Heide erwürgt und teilweise verscharrt. Wenn sie in einigen Tagen gefunden wird, wird man von einem Überfall und einem versuchten Sexualdelikt ausgehen.


  Ich bleibe noch eine Woche in Potsdam. Genug Zeit, noch einmal einen Abstecher nach Dresden zu machen und mir den Arzt und die Hebamme vorzunehmen.


  Donnerstag, den 3.Februar 1983


  Zurück in Potsdam. Die Sache ist vollbracht. Die Hebamme habe ich im Altenheim gefunden. Sie schien wenigstens zu bereuen. Sie war zu alt, um Angst zu haben. »Wenn Sie mich töten wollen für das, was ich getan habe, nur zu«, hat sie gesagt. »Mir tun Sie damit doch einen Gefallen.«


  Sie tat mir fast leid. Doch dann dachte ich an meinen kleinen Bolek, der wahrscheinlich gar nicht weiß, wer seine Eltern sind. Und dann überkam mich wieder dieses eiskalte Gefühl. Es ist unbeschreiblich, wie ich funktioniere. Aus Wut wird von einer Sekunde zur anderen dieses kalte, klare Handeln. Ich hatte mir die Spritze schon besorgt und habe ihr ganz ruhig ausreichend Luft gespritzt. Es hat gerade mal zehn Minuten gedauert, bis sie tot war.


  Danach habe ich den Arzt in der Klinik beobachtet. Er praktiziert noch, fährt einen für DDR-Verhältnisse protzigen Lada. Den Wagen habe ich mir vorgenommen. Lange wird es nicht dauern, wenn er ohne Bremsflüssigkeit fährt.


  Ich bin noch nicht fertig mit der Angelegenheit. Die Genossen werden mir Einsätze in Westberlin ermöglichen, damit ich die kranke Mutti öfter besuchen kann, ohne aufzufallen.


  »Mein Gott, das ist grauenhaft.« Emma hielt sich die Hände vors Gesicht.


  Lazlo runzelte die Stirn. »Deine Tante hat einen konkreten Racheplan und scheint ihn nun konsequent umzusetzen.«


  »Das ist doch nicht zu fassen, dass sie damit durchgekommen ist.« Emma schüttelte fassungslos den Kopf. »Das kann doch gar nicht funktionieren!«


  Auch Lazlo verzog das Gesicht. »Viele Agenten wurden zum Töten ausgebildet. Und wir wissen ja nicht erst seit heute, dass die Stasi in allem eine Spur härter und der Konkurrenz voraus war.«


  Emma legte das fünfte Tagebuch zurück auf den Tisch. »Für heute reicht es mir.« Sie griff nach Mantel, Mütze und Schal.


  »Willst du jetzt noch nach Hause fahren?« Lazlo sah auf die Uhr. »Es ist schon spät, du kannst sicher auch hier übernachten.«


  »Ein verlockendes Angebot.« Sie küsste ihn auf die Wange. »Aber morgen früh kommt endlich der Techniker wegen des kaputten Telefons. Den darf ich nicht verpassen.«
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  »Es tut mir leid, dass Sie so lange warten mussten.« Der Fernmeldetechniker schloss seine Werkzeugtasche. »Wir bekommen unsere Termine immer aus der Zentrale zugeteilt.«


  Emma lächelte. »Ich weiß doch, dass Sie nichts dafür können. Ich bin ja froh, dass der Fehler endlich behoben ist. Was war es denn eigentlich?«


  »Fehler behoben?«, fragte der Mann. »Das war kein technischer Defekt. Die Leitung wurde mutwillig beschädigt.«


  »Sie meinen…?« Emma stockte. »Nein, warum sollte denn jemand so etwas tun?«


  Der Techniker ging zur Tür. »Warum schlagen sich Leute die Köpfe ein? Warum stehlen sie oder zetteln Kriege an?« Er tippte sich an den Kopf. »Im Gegensatz dazu ist Ihre Frage doch leicht zu beantworten: Jemand wollte Ihre Telefonverbindung unterbrechen.«


  »Hmh.« Emma verschränkte nachdenklich die Arme vor der Brust.


  »Seit wann funktionierte es denn nicht mehr?«, fragte er.


  Sie zuckte die Achseln. »Das weiß ich gar nicht so richtig. Ich habe vor Kurzem dieses Telefon benutzen wollen, und da war es tot. Dann wollte ich es laden, aber das hat nicht geklappt…« Sie überlegte. Im Grunde war der Anruf von Tante Meta bei ihr vermutlich das letzte Telefonat auf diesem Apparat. Sie hatte ihre Verabredung am Abend abgesagt… und im Hintergrund war eine Männerstimme zu hören gewesen!


  »Ist alles in Ordnung mit Ihnen, junge Frau?« Der Techniker wirkte besorgt.


  »Ja, ja, alles bestens. Danke noch mal.« Emma schloss die Tür hinter ihm.


  Als sie eine Stunde später im Auto auf dem Weg in die Reha-Klinik war, grübelte Emma noch immer über die letzte Nachricht von Tante Meta nach. Sie musste den Anrufbeantworter aus ihrer alten Wohnung holen und der Staatsanwältin übergeben. Selbst wenn Gerlinde etwas mit Metas Tod zu tun hatte… Da war noch jemand anderes im Spiel.


  Emma hatte gerade den Stadtbereich von Pirna verlassen, als sich ihr Handy meldete. Mit einer Hand kramte sie in der Tasche auf dem Beifahrersitz. Doch bis sie ihr Telefon zu fassen bekam, hatte sich bereits die Mailbox dazwischengeschaltet. Mit einem flüchtigen Blick erkannte sie auf dem Display die Nummer der Galerie. Sie fuhr noch ein Stück, bog dann rechts in ein Gewerbegebiet ein und hielt am Straßenrand.


  Emma drückte die Antwortfunktion und wartete ab. Im Rückspiegel sah sie einen Wagen kommen. Er fuhr an ihr vorbei und hielt dann ebenfalls an.


  »Monty? Ich bin es, Emma.«


  »Emmaliebchen, wie gut, dass du mich zurückrufst.« Monty klang angespannt. »Ich habe dir doch von diesem Kunstagenten erzählt, der deine Bilder für fünfzigtausend Euro gekauft hat.«


  »Ja, was ist mit ihm?« Emma seufzte leise.


  »Er hat sich in Luft aufgelöst«, erklärte Monty. »Der Scheck ist eine Fälschung. Das Konto existiert überhaupt nicht.«


  »Wie bitte?«, fragte Emma. »Der Kerl ist ein Betrüger?«


  »Ein Scharlatan. Und die Bilder sind futsch!«


  »Moment mal.« Sie legte die Stirn in Falten. »Da war doch aber eine Spedition, die die Bilder abgeholt hat. Was ist denn mit denen?«


  »Diese Firma gibt es auch nicht.« Monty atmete schwer. »Wir sind himmelhoch fürchterlich bestohlen worden, mein Emmaliebchen.«


  »Du bist bestohlen worden«, stellte Emma klar. »Besser gesagt: Du hast dich bestehlen lassen. Wieso gibst du denn die Bilder heraus, wenn sie noch nicht bezahlt sind?«


  »Ach, ich bin ein solcher Vollidiot«, klagte er.


  Sie musste unwillkürlich grinsen. »Da hast du ausnahmsweise recht.«


  Dann knackte und summte es kurz, und die Verbindung war unterbrochen. Ein Piepton verriet Emma, dass der Akku sich verabschiedete. Sie warf das Handy zurück in die Tasche. Monty war wirklich ein Idiot. Vermutlich hatte er nur die Summe auf dem Scheck gesehen, und ab diesem Zeitpunkt war sein Handeln nur noch von der Gier geleitet worden.


  Sie wischte den Gedanken beiseite, startete den Wagen und wendete, um zurück auf die Landstraße zu fahren. Sie wollte zu Lazlo und endlich dieses letzte Tagebuch komplett lesen.


  Als sie auf die Landstraße einbog, bemerkte sie, dass auch der Wagen, der zuvor im Gewerbegebiet geparkt hatte, in Richtung Landstraße fuhr. Emma schaute in den Rückspiegel, konnte aber weder Fahrer noch Kennzeichen genau erkennen. Allerdings sah sie beim Abbiegen, dass das Auto auf der Tür das Logo der Leihwagenfirma trug, bei der auch Gerlinde ihren Wagen gemietet hatte.


  »Beruhige dich«, sagte Emma zu sich selbst und heftete ihren Blick auf die Straße. Auf dem weiteren Weg zur Klinik versuchte sie, der eigenen Anweisung Folge zu leisten, was allerdings erst gelang, als der Wagen hinter ihr kurz vor Berggießhübel abbog.


  Na also. Auf ihre Paranoia konnte sie sich wirklich bald was einbilden. Gerlinde war festgenommen worden, und bei Emmas letztem angeblichen Verfolger hatte es sich um niemand Geringeren als die Staatsanwältin persönlich gehandelt. Lächerlich.
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  Lazlo nahm das Buch zur Hand. »Ich bin froh, dass wir es gemeinsam lesen. Obwohl es mich in den Fingern gejuckt hat weiterzulesen. Meinst du nicht, dieser Rolf könnte tatsächlich mit Metas Tod zu tun haben?«


  Emma sah Lazlo traurig an. »Woher soll ich das wissen? Ich kann mich nicht erinnern, dass sie jemals von einem Rolf gesprochen hat, als sie noch lebte.«


  »Nun, der Name wird nicht stimmen«, warf er ein.


  »Ja.« Sie nickte. »Aber Tante Meta hat nie irgendeinen Mann erwähnt.«


  »Dieser Rolf wäre jetzt ebenfalls über achtzig«, sagte Lazlo. »Es ist doch sehr unwahrscheinlich, dass ein solcher Mann Jahrzehnte später plötzlich seine ehemalige Geliebte tötet. Egal, was damals noch alles vorgefallen sein mag.«


  Emma seufzte. »Ich weiß es nicht. Ich weiß offen gestanden gar nichts mehr. Je mehr wir lesen, desto verworrener erscheint mir alles. Und dann noch die durchgeknallte Gerlinde.«


  »Bist du sicher, dass sie so durchgeknallt ist?« Lazlo warf einen langen Blick aus dem Fenster. »Möglicherweise ist sie einfach nur krank. Wer weiß, was sie erlebt hat.«


  »Und dank dieser Kranken sitzt du jetzt im Rollstuhl.« Sie runzelte die Stirn. »Ist dir übrigens aufgefallen, dass das alles Metas Methoden sind? Da wird Luft gespritzt, da werden Bremsschläuche durchtrennt… Das kann doch kein Zufall sein!«


  »Hm-hm«, machte er. »Du meinst, die Ex-Agenten haben noch Rechnungen offen und begleichen sie zur Not auch im hohen Alter?«


  »Vielleicht gibt es da ja so etwas wie einen Ehrenkodex«, schlug sie vor. »Vielleicht hat Meta ja einen Kollegen, ähm, Entschuldigung, Genossen, verpfiffen?«


  »Möglich, klar.« Lazlo kratzte sich am Kinn. »Aber der oder die hätte sie getötet und wäre schnell wieder untergetaucht. Hier steckt mehr dahinter.« Er begann vorzulesen.


  Freitag, den 15.April 1983


  Man hat HIM Gladiator in Verdacht, eine neofaschistische Partisanenarmee in der DDR aufzubauen. Er scheint tatsächlich ein Doppelagent zu sein. Seine Ausschaltung ist jetzt mein aktueller Auftrag: Ich soll den Genossen in Westberlin liquidieren. Dimitri habe ich diesmal persönlich getroffen– Dimitri ist eine Frau.


  Ich bin noch in Ostberlin, habe Gustav und Marianne Fritz ausfindig gemacht. Sie sind beide hohe Parteifunktionäre, leben in einer Villa in Weißensee. Es zieht mir alles zusammen, dass diese Bonzen meinen Kleinen aufgezogen haben. Die ganze DDR schmeckt mir nicht recht. Hier sieht es fast noch so aus wie damals, als wir einen wahren Sozialismus noch aufbauen wollten. Doch die Welt ist grau statt feuerrot, die Menschen sind lethargisch. Man kann mancherorts kaum atmen, niemand kann offen sprechen. Die ganze Atmosphäre ist bedrückend. Unglaubwürdig, so wirken die Parolen der Parteioberen, die sich mit »Genosse« ansprechen.


  Nicht, dass der Westen wirklich golden wäre. Aber die DDR ist trübe, und der Sozialismus versickert in kitschigen Worthülsen. Was die Westpresse schreibt, ist keine negative Propaganda, sondern fast noch beschönigend. Sie sehen aber auch nur Ostberlin. Eine Stadt erster Klasse im Vergleich zum Rest, mit Menschen erster Klasse in den Parteikadern, im Gegensatz zum Arbeiter, im völligen Gegensatz zu unserer Vision.


  Ich werde mir die Fritzens vorknöpfen. Jetzt.


  Dienstag, den 19.April 1983


  Das Haus war präpariert. Ich musste nach meinem Verschwinden nur ein brennendes Streichholz werfen.


  Da haben sie gesessen, in ihrem Sonntagswohnzimmer. Zwei graue Menschen mit grauer Vergangenheit, grauen Gedanken und Zement im Kopf. Ich habe die Makarow als Waffe gewählt, die Waffe der Genossen. Schließlich bin ich speziell ausgebildet im Nahkampf und lautlosen Töten. Noch nie außerhalb der Ausbildung habe ich mit der Makarow gearbeitet. Niemand wird mich in Erwägung ziehen. So hatte ich mir das gedacht. Doch es kam anders. Noch besser und sehr viel schlimmer.


  Ich habe ihn gesehen.


  Es ist nicht sehr geschickt, das alles hier aufzuschreiben. Ich werde den Rest meines Lebens damit zubringen, diese Aufzeichnungen zu bewachen. Aber ich kann nicht anders. Es muss heraus, es muss irgendwohin.


  Ich habe sie zur Rede gestellt, mit der Waffe in Schach gehalten, genau beobachtet. Sie sind alt, dick, Sesselmenschen. Sie konnten mir ohnehin nicht entkommen, obwohl sie nicht viel älter sind als ich. Ich musste an Rolf denken. Niemals würde ich so mit Rolf auf dem Sofa sitzen. Sie sahen aus wie Kissen. Sie sahen aus, als hätte man ihr Leben schon längst erstickt.


  Genosse Fritz, Genossin Fritz… Die Kindsräuber. Sie haben von meinem Sohn gesprochen: Günter. Sie haben diesen Wurm Günter genannt und »sozialistisch einwandfrei« erzogen. Geprahlt hat Genosse Gustav mit Günters Einschulung, seiner Zeit als Jung- und Thälmann-Pionier mit Boxsport-Erfolgen. Günter hatte einen FDJ-Posten, hat mit Auszeichnung bei der NVA gedient und wurde schon sehr jung ein Mitarbeiter des MfS. Genossin Marianne betonte, dass es der Boxsport war, der ihn so schnell so weit gebracht hat. Seine Schulleistungen seien nur durchschnittlich gewesen.


  Marianne: »Er war immer schon ein bisschen wild, aber er ist ein guter Junge. Heute ist Sonntag. Da kommt er zu Kaffee und Kuchen.«


  Gustav: »Er braucht kein Wissen– er hat Gesinnung und Kraft. Unser Günter ist ein Kämpfer. Er hat nie einen Kampf verloren. Sein Boxname ist nicht umsonst Gladiator.«


  Da kam es wieder. Erst erfasste mich sekundenlang unbändige Wut, zum Zerbersten. Und blitzschnell wandelte sie sich in eiskalte Berechnung. Ich bin näher zu ihnen und habe die ständig nickende Marianne mit einem gezielten Schuss getötet. Mit der Makarow muss es ausbildungsgerecht wirken. Eine Sekunde später habe ich dem entsetzten Prahlhans Gustav die Waffe aufs Herz gesetzt und abgedrückt.


  Als ich auf den gedeckten Tisch mit Kaffee und Kuchen schaute, überkam mich ein Zittern, weil ich begriffen habe, dass Günter, der Gladiator, jeden Moment hier erscheinen würde. Mein Kleiner, ich musste ihn sehen.


  Also habe ich mich versteckt und gewartet.


  Was dann kam, hat selbst mich mit all meiner Agentenerfahrung, mit all den Jahren zwischen Faschisten und Doppelagenten, völlig kalt erwischt: Die Tür ging auf, und mit einem fröhlichen »Hallo Mutti, hallo Vati!« erschien der Kerl, der als Joachim Meuser beim BND war. Der Joachim Meuser, der in der rechten Terrorszene und »Stay Behind« drinsteckte, der Meuser, den Rolf für einen Doppelagenten hielt, der seinen Unfalltod also doch nur inszeniert hatte… der Meuser, der als HIM Gladiator auch den Genossen verdächtig geworden war aufgrund meiner Arbeit… der, den ich liquidieren soll.


  Wir haben uns angesehen. Er hat mich nicht wirklich erkannt, obwohl wir uns doch im Operationsgebiet so oft über den Weg gelaufen sind. Doch ich habe immer ein Schattenleben geführt, ein Durchschnittsgesicht mit einem Durchschnittsleben als Legende. Ich war immer nur die kleine Schreibkraft, die niemandem auffallen durfte und es auch niemals tat. Die, der man das Kind wegnehmen konnte, ohne dass sie Verdacht schöpfte. Die, die sich so verrannt hatte in ihre Nazijagd, dass sie alles andere übersehen hatte.


  Er starrte auf seine toten Eltern, ich richtete die Waffe auf ihn. Doch ich konnte nicht abdrücken. Ich konnte doch nicht mein eigenes Kind ermorden… Stattdessen habe ich gesagt: »Junge, was haben sie nur aus dir gemacht…« Dann habe ich die Waffe auf den Tisch gelegt und bin verschwunden, bevor er danach griff. Damit hatte ich gerechnet…


  Draußen habe ich mein Streichholz angerissen, es in die Spiritusspur geworfen und bin weggefahren.


  Lazlo ließ das Tagebuch sinken.


  Emma schluckte. Ihre Kehle war trocken, und sie hatte bei den letzten Sätzen nicht mehr gleichmäßig geatmet.


  Lazlo fuhr sich durch den dunklen Schopf. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  »Ich muss gehen.« Emmas Hals kratzte. »Ich muss schlafen und nachdenken.«


  Er griff nach ihrer Hand. »Tu das. Und denk dran, es ist alles gut. Es ist vorbei. Alles, was deine Tante da schreibt, ist längst vergangen.«


  Sie küsste ihn sanft. »Wir sehen uns morgen.«


  Seufzend schloss Emma die Haustür auf. Sie war erschöpft. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander. Sie wollte nur noch einen heißen Tee, ein gemütliches Kaminfeuer und dann eine gehörige Mütze voll Schlaf.


  Shirkan war noch nicht wieder aufgetaucht. Offenbar hatte er draußen einen guten Fang gemacht. Emma ließ die Haustür also angelehnt, damit der Kater hereinkommen konnte. Es war schließlich nicht mehr zu befürchten, dass Gerlinde erschien.


  Sie machte nur in der Küche Licht, setzte Teewasser auf und befüllte den Katzennapf mit Futter. Dann goss sie eine Tasse Kräutertee auf.


  Sie fröstelte. Solange der Tee zog, konnte sie schon einmal das Feuer entfachen. Sie kniete sich vor den Kamin, schichtete ein paar dünnere Hölzer auf, nahm eine alte Zeitungsseite und knüllte sie zusammen. Dann zündete sie das Papier mit einem Streichholz an.


  Ein Streichholz hatte Meta damals auch angerissen, um den Spiritus zum Brennen zu bringen. Was hatte sie geschrieben? Das Haus war präpariert gewesen. Sie hatte also vorab dafür gesorgt, dass die Villa der Kindsräuber in Flammen aufgehen würde. Ganz professionell hatte sie alles geplant und durchgeführt. Emma schüttelte sich unter dem Schauer, der sie überkam, und richtete sich mühsam wieder auf.


  Dann blieb ihr plötzlich die Luft weg. Etwas hatte sich um ihren Hals gelegt– ein Arm mit festem Griff schnürte ihr die Kehle zu.


  »Gib mir diese Tagebücher«, zischte eine Männerstimme in ihr Ohr. »Sofort!«


  Emma röchelte und zerrte an dem Ärmel. Doch so hatte sie keine Chance, sich zu befreien, das wusste sie, also ließ sie von dem Arm ab. »Ich… die Tagebücher… sie sind nicht hier«, keuchte sie.


  »Natürlich hast du sie.« Die Stimme klang scharf. »Gib sie mir.«


  »Warum?« Emmas Gedanken waren auf einmal glasklar. Sie musste Zeit gewinnen. »Wer… sind Sie?«


  Der Arm lockerte sich etwas. »Das geht dich nichts an. Her mit den Tagebüchern!«


  Sie schloss die Augen. Sie musste pokern. »Sie sind… du bist… Günter… Günter Fritz, stimmt’s?«


  Sofort wurde ihr die Luft abgedrückt.


  Emma keuchte. »Ich habe sie nicht. Sie sind… an einem sicheren Ort.«


  »Du kennst den Inhalt?«, drang es unheilvoll an ihr Ohr. »Dann muss ich dich töten.«


  Emmas Schläfen pochten vor Anstrengung. Sie musste weiter bluffen. »Ha, du… kannst nicht alle töten… die den Inhalt kennen.« Ihre Ohren rauschten, ihr ganzer Kopf schien wie wild zu arbeiten. »Du hast Meta getötet, du hast…«


  »Sie hat meine Eltern ermordet und mich damit für 25Jahre in den Knast geschickt!« Seine Stimme bebte. »Sie hat mein Leben zerstört.«


  Emma dachte noch immer fieberhaft. »Meta? Nein. Sie war deine Mutter…«


  In diesem Moment lockerte sich der Griff. Der Mann, den sie Gladiator genannt hatten, schien tatsächlich eine schwache Sekunde zu haben.


  Emma nutzte die Gelegenheit und griff fast blind ins Feuer. Ein stechender Schmerz durchzuckte ihre Finger. Sie griff zu und schleuderte ein brennendes Holzscheit hinter sich und auf ihren Peiniger.


  Er zuckte zusammen.


  Emma griff erneut zu und warf ihm ein glühendes Stück Holz an den Kopf.


  Er ließ sie los, krümmte sich zusammen.


  Sie hechtete nach vorne und griff nach dem Schürhaken. Als sie wieder herumwirbelte, sah sie, dass der Mann eine Waffe zog. Sie holte aus und hieb blind auf ihn ein.


  »Auf den Schädel, du musst auf den Schädel hauen!«, hörte sie plötzlich eine bekannte Stimme von der Tür.


  Monty.


  Günter Fritz, offenbar irritiert von dem Mann, der plötzlich im Türrahmen stand, warf einen kurzen Blick auf ihn.


  Emma holte aus und schlug zu. Dann sah sie Montys spitzen Stiefel, der nach der Pistole trat. Er schleuderte die Waffe weg, nahm ihr den Schürhaken aus der Hand und hieb noch einmal auf Günter ein.


  Sie hielt sich die Hände vors Gesicht. Sie konnte nicht einmal schreien vor Entsetzen.


  »Der ist hinüber.« Monty hängte den Schürhaken an den Kamin und wischte seine Hände an der teuren Anzughose ab. »Er ist zwar auf unappetitliche Weise entstellt, aber ich erkenne ihn.«


  Emma riskierte einen Blick auf den entsetzlich ramponierten Kopf ihres Angreifers und wandte sich schnell wieder zur Seite.


  »Das ist dieser angebliche Kunstagent, der uns um deinen aktuellen Zyklus betrogen hat.« Monty schüttelte den Kopf. »So was aber auch. Ich hoffe, du hast Schnaps im Haus!«


  36


  Übermüdet und dennoch erleichtert verabschiedete Emma die Staatsanwältin und ihre Kripo-Mannschaft am kommenden Morgen. Sie hatten die Leiche im Zinksarg bereits abtransportiert und alle wichtigen Gespräche mit ihr und Monty geführt.


  »Machen Sie sich keine Sorgen, es war eindeutig Notwehr.« Frau Möhlmann-Binder klang fast freundlich. Sie wandte sich an Monty. »Und Sie fahren wohl besser mit uns mit.« Sie wedelte mit der Hand vor ihrer Nase herum. »Sie haben ein bisschen viel Beruhigung aus der Schnapsflasche genossen.«


  Monty kicherte leise. »Sie verkörpern die Staatsgewalt, gute Frau.« Er hauchte Emma einen Kuss auf die Wange. »Emmaliebchen, wir müssen uns unbedingt eine neue Strategie überlegen.«


  »Sicher, Monty, morgen oder übermorgen.« Emma strich sich mit der unversehrten Linken die Haare aus dem Gesicht. »Jetzt muss ich erst einmal…« Sie sah einen Wagen mit Berliner Kennzeichen vor dem Haus halten. Vom Beifahrersitz kletterte eine aufgeregte Vicky.


  »Emma, meine Güte!«, rief sie über den Zaun. »Was machst du nur wieder? Hat das Meißner Porzellan etwas abbekommen?«


  »Vicky, bitte!« Theo stieg ebenfalls aus. Er sah erleichtert aus. »Emma, Schatz, ist alles in Ordnung?«


  Emma winkte kurz und wollte schon die dargebotene Hand der Staatsanwältin ergreifen, als sie den Schmerz unter der Bandage wieder spürte. »Entschuldigung, Sie müssen mit meiner Linken vorliebnehmen.«


  Frau Möhlmann-Binder drückte grinsend die angebotene Hand. »Sie hören von mir. Und machen Sie sich keine Sorgen. Wir haben ja noch die Aussagen von Gerlinde Schlüter.«


  Emma nickte. Dann riss sie die Augen weit auf. Theo schob Lazlo in seinem Rollstuhl durch das Gartentor. »Lazlo!«


  »Oh-oh«, machte Monty. »Der entzückende Hausfreund. Kommen Sie, Frau Staatsgewalt, Zeit zu verschwinden.«


  Emma half mit ihrer unverletzten Hand, den Rollstuhl über die Schwelle zu befördern.


  »Ich habe sie dabei«, flüsterte Lazlo, als sie ihn umarmte. »Du hast doch nicht…?«


  Emma schüttelte den Kopf und fiel dann ihrem Vater um den Hals.


  »Bin ich froh, dass es dir gut geht.« Theo drückte sie fest an sich. »Was war denn genau los? Lazlo rief an und sagte, ihr habt Tante Metas Mörder überwältigt.«


  »Ja.« Emma befreite sich aus den Armen ihres Vaters. »Ohne Monty hätte es finster für mich ausgesehen.«


  »Hatschi«, machte Vicky. »Oh nein, hast du etwa noch immer dieses schreckliche Katzenvieh im Haus?«


  »Ach du lieber Himmel, Shirkan!« Emma lief in die Küche. Der Napf war unangetastet. Sie rannte zur Treppe. »Los, helft suchen!« Mit wenigen schnellen Schritten kletterte Emma die steile Treppe hinauf.


  Theo folgte ihr.


  Emma riss die Tür zu ihrem Zimmer auf. »Shirkan?« Ihre Stimme zitterte. Ob dieser furchterregende Günter dem armen Kater etwas angetan hatte?


  Nichts.


  Sie lief weiter durch Tante Metas Schlafzimmer und öffnete die Tür zum Arbeitszimmer. Fauchend zuckte ein rothaariger Blitz an ihr vorbei. Emma rümpfte die Nase. Im Zimmer stank es erbärmlich nach Fäkalien. Schreibtisch und Regale waren übersät von Papier, Stofffetzen und Federn.


  Jetzt erschien Theo hinter ihr und lachte. »Na, da hat der Tiger ja ganze Arbeit geleistet. Er hat wohl seine eigene Auffassung vom Arbeitszimmer.«


  Emma lachte. »Darum kümmere ich mich später.« Sie schloss die Tür hinter sich.


  Kurz darauf sah Emma Shirkan schmatzend über seinem Napf in der Küche kauern. Im Wohnzimmer wurden sie von Lazlo und Vicky erwartet.


  Während Vicky offenbar die Tassen und Teller des Meißner Porzellans in der Vitrine zählte, saß Lazlo im Rollstuhl und betrachtete eingehend Tante Metas Sessel.


  »Hat er hier auf dich gewartet?« Lazlo deutete auf den in Plastik verpackten Sessel. »Ist das Blut?«


  »Igitt!«, rief Vicky und nieste erneut.


  Emma nickte. »Ja, aber zum Glück nur seins.«


  Lazlo packte die Armlehnen seines Rollstuhls so fest, dass die Knöchel seiner Hand weiß hervortraten. »Ich darf gar nicht darüber nachdenken, was alles hätte passieren können. Und ich war nicht bei dir!«


  Vicky schloss die Vitrinentür. »Also, Sie wären ja wirklich keine große Hilfe gewesen in Ihrem Vehikel.«


  »Vicky!«, ermahnte Theo sogleich. »Der arme Lazlo ist doch ebenfalls diesem Menschen zum Opfer gefallen.«


  »Stimmt«, pflichtete Emma bei. »Es war nämlich nicht Gerlinde, sondern Günter Fritz, der den Wagen manipuliert hat. Gerlinde war ihm auch auf den Fersen.«


  »Ach?« Lazlo blickte auf. »Und wie hängt sie dann mit der ganzen Sache zusammen?«


  »Sie ist Günters jüngere Schwester«, erklärte Emma. »So hat es jedenfalls die Möhlmann-Binder erklärt. Günter hat Gerlindes Auto geklaut. Und sie wollte wissen, was er vorhat. Deshalb wollte sie auch an die Tagebü…«


  »Ja, ja, das können wir ja alles noch in Ruhe besprechen«, ging Lazlo schnell dazwischen. »Willst du deinem Besuch nicht etwas zu trinken anbieten?«


  Emma hielt sich ertappt die Hand vor den Mund. »Ja, gern. Papa, Vicky, was darf ich euch anbieten?«


  »Nichts, danke«, winkte Theo ab. »Wir müssen dann auch wieder los.«


  »Wieso müssen wir los?« Vicky putzte sich geräuschvoll die Nase. »Ich muss nicht los.«


  Theo zwinkerte Emma und Lazlo zu. »Lassen wir den beiden mal ein bisschen Zeit zu zweit.«


  Seine Freundin runzelte sichtlich verärgert die Stirn. »Wenn du meinst. Ich hätte mich ja gern noch etwas umgesehen.«


  »Weißt du was?« Emma folgte den beiden zur Haustür. »Beim nächsten Mal nimmst du einfach das Porzellan mit.«


  Vicky sah sie aus geröteten Augen an. »Das Meißner?«


  »Klar.« Emma lächelte. »Ich schenke es dir. Ich habe sowieso keine Verwendung dafür.«


  Vicky sah tatsächlich einen Moment lang zufrieden aus. »Aber das müssen wir wirklich gut verpacken, um es sicher zu transportieren«, sagte sie. »Am besten, ich kümmere mich da selbst drum, sonst kommt noch alles kaputt bei uns an.«


  »Ja, meine Liebe, das wird das Beste sein«, sagte Theo, umarmte seine Tochter und winkte Lazlo zu. »Wir holen Sie morgen ab und bringen Sie zurück in die Reha.«


  »Vielen Dank«, erwiderte Lazlo.


  »Ach, morgen schon?« Vicky sah Emma an. »Dann könnten wir doch gleich das Porzellan…«


  »Natürlich.« Sie nickte, schob Vicky hinaus, schloss die Tür hinter ihr und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. »Puh, endlich.«


  Lazlo lachte und klopfte auf den Beutel, der auf seinen Beinen lag. »Die Tagebücher. Uns fehlen noch die letzten Passagen.«


  Donnerstag, den 12.Januar 1984


  Gestern war der letzte Prozesstag. Sie haben Günter Fritz wegen Doppelmordes an seinen Eltern und Brandstiftung zur Vereitelung einer Straftat zu 25Jahren Haft verurteilt.


  Es ist also fast nach Plan verlaufen. Besser hätte es unter den gegebenen Umständen nicht ausgehen können. Der Auftrag, Gladiator zu liquidieren, ist vom Tisch. Ich werde altersgemäß vom OibE-Status ins Ministerium wechseln und kann hoffentlich einige Akten verschwinden lassen. Ich habe das Agentenleben satt, ich habe den real praktizierten Sozialismus satt. Ich habe es einfach satt, keinem Menschen vertrauen zu können…


  Dienstag, den 1.Januar 1985


  Dies ist mein letzter Eintrag, bevor ich meine Tagebücher erst einmal verschwinden lasse und dem Schattenleben entfliehen werde in eine bürgerliche Existenz.


  Theo, mein lieber Neffe, hat endlich eine Frau gefunden, und sie erwarten Nachwuchs. Das gibt Hoffnung. Ich werde endlich ein Kind aufwachsen sehen. Nichts habe ich mir sehnlicher gewünscht.


  Wer weiß, vielleicht werde ich diese Tagebücher eines Tages einem Menschen überlassen, dem ich voll vertraue, wenn ich denn in diesem Leben noch einem solchen Menschen begegnen werde. Es ist fraglich, aber gewiss nicht unmöglich.


  Lazlo klappte das Buch zu und sah Emma aus traurigen Augen an.


  »Ich mache noch mal Feuer.« Sie wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel und machte sich am Kamin zu schaffen. Ganz automatisch schichtete sie dünne Hölzer auf, knüllte eine Zeitungsseite zusammen, riss ein Streichholz an und beförderte das brennende Papier in den Kamin. Dann fuhr sie herum. Eine halbe Sekunde lang hatte sie Angst, dass es wieder Günter Fritz war, der hinter ihr saß. »Lazlo?«


  Plötzlich kullerten ihr Tränen die Wangen herab. Ein ganzer Sturzbach drang hervor. Emma richtete sich schniefend auf. Bemüht, ihr Gesicht vor Lazlo zu verbergen, lief sie ins Badezimmer und zupfte eine Handvoll Kosmetiktücher aus der Verpackung. Sie schnäuzte sich und wischte ihr Gesicht trocken. Dann starrte sie auf die Hintertür.


  »Emma?« Lazlo rollte durch die Diele zur geöffneten Badezimmertür. »Was mir gerade eingefallen ist…«


  »Ja?« Sie griff erneut zu den Kosmetiktüchern und sah ihn an.


  »Gerlinde war doch mehrfach im Haus.« Er rieb sich das Kinn. »Wie ist sie hier hereingekommen?«


  »Mit einem Nachschlüssel für die Hintertür.« Emma schniefte leise. »Den hat sie ihrem Bruder geklaut. Sonst hätte er mir sicher schon früher aufgelauert.«


  »Ach, und woher hatte der einen Nachschlüssel?« Er deutete mit einem Kopfnicken zur Hintertür.


  »Den wird er sich vermutlich angefertigt haben, um Meta heimzusuchen«, sagte Emma seufzend. »Es ist ja nur ein einfaches Schloss.«


  »Dann hat Gerlinde mit ihrer seltsamen Schnüffelei doch noch etwas Gutes bewirkt.« Lazlo lächelte. »Was wirst du tun? Wirst du der Möhlmann-Binder die Bücher aushändigen?«


  Emma schüttelte energisch den Kopf. »Nein, auf keinen Fall.« Sie sah Lazlo an. »Du hast es doch gerade selbst gelesen. Ich bin der einzige Mensch, dem Tante Meta voll vertraut hat.«


  Lazlo lächelte. »Du hast doch etwas vor, oder?«


  Emma schloss die Augen, sah wieder die Flammen im Kamin vor sich, spürte Günters harten Griff und den kurzen Schmerz in ihren Fingern. »Ja. Komm mit.«


  Sie schob Lazlo vor sich her ins Wohnzimmer. Dann legte sie die Tagebücher einzeln auf den Tisch: Nummer1, Metas Jugend in Potsdam, Nummer2, die fünfziger Jahre in Dresden, die sechziger Jahre im Ausland und der Bundesrepublik als Nummer3, das vierte Buch aus den siebziger Jahren und schließlich Band5 aus den Achtzigern, der endlich zur Klärung geführt hatte.


  »Die Kamera.« Emma zog den Apparat aus dem Regal und reichte ihn Lazlo. »Machst du die Bilder?«


  Er nickte. »Dann mal los.«


  Sie nahm ein Buch nach dem anderen in die linke Hand und warf es ins Feuer. Lazlo knipste jeden Handgriff.


  Emma ließ sich auf den mit Plastik überzogenen Sessel fallen. »Wir brauchen die einzelnen Verbrennungsstadien. Es müssen mindestens fünf Bilder werden.« Sie starrte ins Feuer.


  »Das ist das Beste, was du für deine Großtante noch tun kannst.« Lazlo ließ kurz die Kamera sinken. »Und Monty wird sich ebenfalls freuen.«


  »Ja, ich werde es ihm schenken«, sagte Emma. »Ohne Monty würde ich jetzt sicher keine Kunst mehr machen.« Sie beobachtete, wie sich die Flammen langsam die schriftlichen Überreste von Metas Leben einverleibten.


  Lazlo hielt jede Veränderung im Bild fest. »Weißt du schon, wie du den Zyklus nennen willst?«


  Emma nickte langsam. »Metas Morphosen.«


  Epilog


  Sächsische Schweiz/Pirna


  Ruhig war es heute in der Einsatzzentrale. Zum Glück. Milli atmete auf und klickte sich erneut durch den Polizeicomputer. Sie wunderte sich, wie einfach es war, an die aktuellen Aktenvermerke zu kommen. Nun ja, normalerweise hätte sie als einfache BGS-Beamtin natürlich keinen Zugriff auf die Daten des LKA gehabt. Aber dank ihrer privaten Kontakte nach Dresden war das kein Problem. Sie konnte die Log-in-Daten ihrer Freundin benutzen. Und da Wochenende war, würde es ohnehin niemandem auffallen.


  Sie gab die Buchstaben-Zahlen-Kombination ein und starrte auf den Bildschirm. Obwohl sie allein war in der Einsatzzentrale und keine der Leitungen blinkte, fühlte sie sich gehetzt, als sie die gesuchten Informationen fand. Eilig überflog sie den zusammenfassenden Bericht.


  Der als »Joachim Meuser« ausgewiesene Täter benutzte eine falsche Identität, die er bereits als ehemaliger Staatssicherheits-Mitarbeiter benutzt hatte. Er war als HIM »Gladiator« von 1975 bis 1984 für das Ministerium für Staatssicherheit tätig. Sein Klarname ist Günter Fritz. 1984 wurde Fritz als Doppelmörder seiner Eltern zu 25Jahren Haft verurteilt. Ein Gutachten des Gefängnispsychiaters sorgte für eine Unterbringung in Sicherungsverwahrung in der Forensik.


  Eine Lockerung der Haftbedingungen nutzte Fritz zur Flucht. Den Ermittlungen zufolge wandte er sich zunächst an seine in Berlin lebende Schwester Gerlinde Schlüter, die er zu einem psychotherapeutischen Klinikaufenthalt in Sachsen fuhr, um dann mit ihrem Wagen unterzutauchen. Der Wagen von Gerlinde Schlüter wurde zunächst als gestohlen gemeldet und später ausgebrannt in der Nähe des Tatorts der Polizistenmorde sichergestellt.


  Gerlinde Schlüter gibt an, ihren Bruder daraufhin verfolgt zu haben, da sie vermutete, er führe Kriminelles im Schilde. Die Angaben der Zeugin sind in diesen Angelegenheiten widersprüchlich, decken sich jedoch mit den folgenden Ereignissen.


  Günter Fritz hat gemäß allen Indizien die Pensionärin Margareta Schrader getötet. Zwei Mordversuche an deren Großnichte Emma Liebmann scheiterten. Zunächst hat Fritz den Ermittlungen zufolge den Pkw der Genannten manipuliert, damit einen schweren Verkehrsunfall herbeigeführt und offensichtlich den Fahrer– einen Journalisten mit Namen Lazlo Mados– kurzzeitig entführt. Später lauerte er der Großnichte im Haus ihrer Tante auf, doch Emma Liebmann konnte den offensichtlichen Mordanschlag in Notwehr vereiteln. Zeuge ist neben Emma Liebmann der Galerist Monty Fredick, der der Bedrohten zu Hilfe eilte.


  Weder die eingehende Befragung von Emma Liebmann noch die des geschädigten Journalisten Lazlo Mados ergaben neue Erkenntnisse. Auch der ebenfalls befragte Neffe der Toten, Theo Liebmann, konnte mit seinen Angaben zu keiner weiteren Klärung beitragen.


  Es bleibt zu vermuten, dass Günter Fritz die beiden BGS-Beamten nur aus einem Grund tötete: um nicht entdeckt und enttarnt zu werden.


  Aus diesem Grunde wird die vorliegende Ermittlungsakte vorerst geschlossen.


  Die Staatsanwaltschaft


  Milli lehnte sich nach Luft ringend zurück. Sie hatte offenbar beim Lesen zu lange den Atem angehalten. Da war also einfach ein Irrer herumgerannt. Einer, dem man das Morden von offizieller Seite beigebracht hatte, bis er seine Familie und später noch zahlreiche andere Leben ausgelöscht hatte. Auch das von Rico, für den Milli doch immer ein bisschen geschwärmt hatte. Nun würde sie also nie erfahren, ob aus ihnen beiden doch noch ein Paar geworden wäre.


  Da blinkte es auf der Anzeigetafel. Schnell klinkte sie sich in die Leitung ein. Zum Glück war es kein Notruf. Sie lächelte. »Einsatzzentrale?«


  Glossar


  BfV– Bundesamt für Verfassungsschutz (Inlandsnachrichtendienst)


  BGS– Bundesgrenzschutz, ehemals Spezialpolizei zur Grenzsicherung, zunehmend Aufgaben der Schutzpolizei und Kriminalpolizei, seit 2005 Bundespolizei (BPol)


  BKA– Bundeskriminalamt


  BND– Bundesnachrichtendienst


  CIA– Central Intelligence Agency, Auslandsnachrichtendienst der USA


  GSG9– (ehemals Grenzschutzgruppe 9) Spezialeinheit der Bundespolizei zur Terrorismusbekämpfung


  HIM– Hauptamtlicher Inoffizieller Mitarbeiter (der Staatssicherheit), fester hauptamtlicher Mitarbeiter


  HVA– Hauptverwaltung Aufklärung des Auslandsnachrichtendienstes der Staatssicherheit


  IM– Inoffizieller Mitarbeiter (der Staatssicherheit), angeworbener Mitarbeiter ohne festes Dienstverhältnis


  KGB– Komitee für Staatssicherheit beim Ministerrat der UdSSR, ehemaliger sowjetischer Geheimdienst, heute nur noch unter »KGB« in Weißrussland zu finden; inzwischen heißt der russische Geheimdienst GRU (Militär-Nachrichtendienst)


  LKA– Landeskriminalamt


  MAD– Militärischer Abschirmdienst (Nachrichtendienst der Bundeswehr)


  MfS– Ministerium für Staatssicherheit (Aus- und Inlandsgeheimdienst der DDR, »Stasi«)


  MI6– Military Intelligence, Section6, eigentlich SIS (Secret Intelligence Service), Auslandsnachrichtendienst Großbritanniens


  Mossad– Israelischer Auslandsgeheimdienst


  NVA– Nationale Volksarmee (DDR)


  OibE– Offizier im besonderen Einsatz, hauptamtlicher Mitarbeiter des MfS mit Offiziersrang mit Schlüsselpositionen im zivilen Leben, unter Legende lebend: Geheimagent


  SED– Sozialistische Einheitspartei Deutschlands (DDR)
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  Leseprobe zu Marcello Simoni, DER HÄNDLER DER VERFLUCHTEN BÜCHER:


  PROLOG


  Im Jahr des Herrn 1205. Aschermittwoch.


  Eiskalte Windböen peitschten gegen die Mauern der Abtei von San Michele della Chiusa und trieben den Geruch von Harz und welken Blättern nach drinnen, Vorboten eines aufziehenden Unwetters.


  Die Vesper war noch nicht vorüber, als sich Pater Viviën de Narbonne entschloss, die Klosterkirche zu verlassen. Durch die wabernden Weihrauchdämpfe und die flackernden Kerzenflammen in Unruhe versetzt, schritt er durch das Eingangsportal und eilte über den schneebedeckten Hof. Am Horizont erstickte die Dämmerung gerade die letzten Funken Tageslicht.


  Ein plötzlicher Windstoß warf ihn beinahe zu Boden und jagte ihm einen Schauer über die Haut. Der Mönch hüllte sich noch enger in seine Kutte und runzelte die Stirn, als wäre ihm eine Kränkung widerfahren. Das ungute Gefühl, das ihn seit dem Aufstehen begleitete, schien ihn nicht mehr verlassen zu wollen; es hatte sich im Laufe des Tages eher noch verstärkt.


  In der Hoffnung, er könne seine innere Unrast durch ein wenig Schlaf besänftigen, wandte er sich dem Kreuzgang zu und schritt zwischen dessen Säulen hindurch, bis er das beeindruckende Dormitorium der Mönche erreichte. Im gelblichen Schein der Fackeln, der ihn dort empfing, fiel ihm einmal mehr die schier endlose Aufeinanderfolge von schmalen, ja erdrückend engen Räumen auf.


  Viviën schob dieses plötzliche Gefühl der Beklemmung beiseite, rieb sich die kalten Hände und durcheilte das Labyrinth aus Fluren und Treppen. Er hatte den dringenden Wunsch, sich niederzulegen, an nichts mehr zu denken, doch als er zu seiner Zelle gelangte, zuckte er jäh zusammen. In der Tür steckte ein kreuzförmiger Dolch. An seinem bronzenen Griff hing ein zusammengerolltes schmales Pergament. Der Mönch starrte es, von einer furchtbaren Vorahnung ergriffen, einen Moment lang an, bis er sich ein Herz fasste und las. Die Botschaft war kurz und schrecklich:


  Viviën de Narbonne,


  der Schwarzen Kunst für schuldig befunden.


  So lautet das Urteil


  des Geheimtribunals der Heiligen Vehme.


  Orden der Freirichter.


  Vor Angst benommen, sank Viviën auf die Knie. Die Heilige Vehme? Die Erleuchteten? Wie hatten sie ihn in dieser Zuflucht hoch in den Alpen aufgestöbert? Nach jahrelanger Flucht hatte er geglaubt, er hätte all seine Spuren verwischt und wäre nun in Sicherheit. Doch nein. Sie hatten ihn gefunden!


  Dennoch durfte er sich jetzt nicht der Verzweiflung überlassen. Wieder einmal musste er fliehen.


  Mit zitternden Beinen erhob er sich, riss hastig die Tür zu seiner Zelle auf, raffte achtlos ein paar Habseligkeiten zusammen und warf sich im Laufen seinen schweren Umhang über die Schultern. Auf dem Weg zum Stall kam es ihm so vor, als würden sich die in den Fels gehauenen Flure verengen und seine klaustrophobische Angst noch schüren.


  Beim Verlassen des Dormitoriums spürte er, dass sich die Luft weiter abgekühlt hatte. Der Wind trieb mit lautem Heulen die Wolken vor sich her und ließ die kahlen Zweige der Bäume hin- und herpeitschen. Seine Mitbrüder verweilten noch in der Klosterkirche, eingehüllt in die geheiligte Wärme des Hauptschiffs.


  Viviën zog seinen Umhang enger und betrat die Stallungen. Er sattelte ein Pferd, stieg auf und durchritt im Trab den Innenhof von San Michele. Dicke, nasse Schneeflocken legten sich schwer auf seine Schultern und durchdrangen den Wollstoff seines Umhangs. Doch nicht die Kälte ließ ihn frösteln, sondern seine Gedanken. Er war darauf gefasst, jeden Augenblick in einen Hinterhalt zu geraten.


  Als er den Durchgang in der Umfriedungsmauer fast erreicht hatte, kam ihm ein Mönch entgegen, die Kapuze seiner Kutte tief ins Gesicht gezogen. Er schlug sie zurück und enthüllte einen langen rabenschwarzen Vollbart und zwei erstaunte Augen. Es war Pater Geraldo da Pinerolo, der Cellerar des Klosters.


  »Wo willst du hin, Bruder?«, fragte er. »Kehr lieber um, bevor das Unwetter losbricht.«


  Viviën erwiderte nichts und ritt weiter dem Ausgang entgegen, innerlich betete er, dass es noch rechtzeitig genug für eine Flucht war … Doch am Tor erwartete ihn schon ein Karren, der von zwei Pferden, so dunkel wie die Nacht, gezogen wurde. Auf dem Bock saß ein einzelner Mann, ein Abgesandter des Todes. Viviën ritt scheinbar unbekümmert an ihm vorbei, das Gesicht unter der Kapuze verborgen und sorgfältig darauf bedacht, nicht dem Blick des Kutschers zu begegnen.


  Geraldo hingegen, der Viviën hinterhergeblickt hatte, näherte sich dem Fremden und musterte ihn genau: Der Mann war hochgewachsen und kräftig, er trug einen großen Hut und einen schwarzen Umhang. Auf den ersten Blick hatte er nichts Auffälliges an sich, doch als Geraldo ihm ins Gesicht sah, konnte er seinen Blick nicht von ihm lösen: Es war blutrot, und die Lippen darin waren zu einem teuflischen Grinsen verzerrt.


  »Satan!«, stieß der Kellermeister aus und wich entsetzt zurück.


  Inzwischen hatte Viviën seinem Pferd die Sporen gegeben und preschte im Galopp den Abhang hinunter auf das Susatal zu. Er musste so schnell wie möglich von hier verschwinden, doch der mit Schlamm vermischte Schnee machte den Pfad unwegsam und zwang ihn zur Vorsicht.


  Nun erkannte der unheimliche Kutscher den Fliehenden, wütend trieb er seine Pferde an und machte sich mit seinem Wagen an die Verfolgung.


  »Bleibt stehen, Viviën de Narbonne!«, schrie er. »Ihr könnt Euch nicht auf ewig vor der Heiligen Vehme verbergen!«


  Viviën drehte sich nicht einmal um, während in seinem Kopf tausend Gedanken durcheinanderwirbelten. Hinter sich hörte er die Räder des Karrens, der immer näher kam. Er hatte ihn beinahe erreicht! Wie konnte er auf einem so gefährlichen Pfad nur so schnell fahren? Das waren keine Pferde, sondern Dämonen geradewegs aus der Hölle!


  Die Worte seines Verfolgers ließen keinen Zweifel daran, dass es sich um einen Abgesandten der Freirichter handelte. Die Erleuchteten wollten das Buch! Und sie würden alles dafür tun, um es in ihren Besitz zu bringen. Sie würden ihn foltern, bis er vor Schmerz wahnsinnig würde, allein um das Wissen zu erlangen und zu lernen, wie man aus der Weisheit der Engel schöpfen konnte. Dann besser sterben!


  Mit Tränen in den Augen packte er die Zügel fester und trieb den Zelter an. Dabei geriet das Pferd zu nahe an den Rand des Abhangs, und das vom Schneeregen aufgeweichte Erdreich gab unter seinem Gewicht nach.


  Das Tier rutschte ab und Viviën mit ihm, gemeinsam stürzten sie die Bergflanke hinab. Die Schreie des Mönchs während des Sturzes vermischten sich mit dem entsetzten Wiehern des Pferdes und hallten lange nach, bis sie sich im Heulen des Sturms verloren.


  Der Karren hielt an. Der unheimliche Kutscher stieg vom Bock und suchte mit Blicken die Schlucht ab. Nun gibt es nur noch einen Menschen, der davon weiß, nämlich Ignazio da Toledo, dachte er. Wir müssen ihn finden.


  Er legte die rechte Hand an sein Gesicht und berührte etwas, das zu kalt und zu hart war für ein menschliches Antlitz. Beinahe widerwillig presste er die Finger auf seine Wangen und nahm die rote Maske ab, die sein wahres Gesicht verbarg.


  ERSTER TEIL


  DAS KLOSTER DER LÜGEN


  »Von ihnen hörte ich alle Dinge und verstand, was ich sah; das, was geschehen wird nicht in diesem Geschlecht, sondern in einem Geschlecht, welches kommen wird in ferner Zeit, um der Auserwählten willen.«


  Das Buch Henoch, I, 2
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  Niemand wusste mit Sicherheit zu sagen, wer Ignazio da Toledo wirklich war. Manche hielten ihn für weise und gebildet, andere für heimtückisch und den Schwarzen Künsten ergeben. Für viele war er jedoch schlicht ein Pilger, der auf der Suche nach Reliquien, die er den Gläubigen und den Mächtigen verkaufen konnte, von einem Land ins andere umherzog.


  Obwohl er es vermied, seine Herkunft zu enthüllen, sprachen doch seine maurischen Gesichtszüge, die allerdings durch eine helle Hautfarbe gemildert wurden, zu offensichtlich dafür, dass er von den Christen abstammte, die in Spanien in engem Kontakt mit den Arabern gelebt hatten. Sein kahl rasierter Schädel und der dunkelgraue Bart ließen ihn wie einen Gelehrten aussehen, aber vor allem seine Augen fielen auf: Sie waren smaragdgrün, eindringlich und von scharfen Falten umrahmt. Die graue Tunika unter dem Kapuzenumhang verströmte den Wohlgeruch orientalischer Stoffe, die des langen Transports wegen mit Düften besprüht wurden. Groß und schlank von Gestalt, stützte er sich beim Gehen auf einen Pilgerstab.


  Das also war Ignazio da Toledo, und so sah ihn der junge Uberto das erste Mal, als sich am regnerischen Abend des 10.Mai 1218 das Eingangsportal der Klosterkirche Santa Maria del Mare öffnete und eine hochgewachsene Gestalt mit tief in die Stirn gezogener Kapuze eintrat, gefolgt von einem blonden Mann, der eine große Truhe hinter sich herschleifte.


  Abt Rainerio da San Donnino, der gerade die Vesperlitanei beendet hatte, erkannte den Fremden unter der Kapuze sofort und ging ihm entgegen.


  »Meister Ignazio, wie lange ist es her!«, rief er freundlich und bahnte sich durch die Scharen von Mönchen seinen Weg zu ihm. »Ich habe die Nachricht von Eurem Besuch erhalten und bereits ungeduldig auf Eure Ankunft gewartet.«


  »Ehrwürdiger Rainerio«, sagte Ignazio und verneigte sich leicht. »Da verlasse ich Euch als einfachen Mönch und finde Euch nun als Abt wieder.«


  Rainerio war ebenso groß wie der Händler aus Toledo, jedoch kräftiger gebaut. Das Auffälligste an seinem Gesicht war die markante Adlernase. Seine kastanienbraunen Locken fielen ihm wirr in die Stirn. Bevor er Ignazio antwortete, senkte er den Blick und schlug ein Kreuz.


  »Das war der Wille des Herrn. Maynulfo da Silvacandida, unser voriger Abt, ist im vergangenen Jahr von uns gegangen. Ein schwerer Verlust für unsere Gemeinschaft.«


  Bei dieser Nachricht stieß der Händler einen bitteren Seufzer aus. Er glaubte nicht an die Legenden über das Leben der Heiligen und zweifelte an den wundertätigen Eigenschaften der Reliquien, die er oft aus fernen Ländern mitbrachte. Doch Maynulfo war wirklich ein Heiliger gewesen. Nicht einmal nachdem er zum Abt ernannt worden war, hatte er auf sein Eremitenleben verzichtet. Regelmäßig zog er sich für eine gewisse Zeit an einen Ort abseits des Klosters zurück, um in der Abgeschiedenheit zu beten. Er ernannte einen Stellvertreter, schulterte eine Tasche und suchte eine im Schilf der nahen Lagune gelegene Einsiedelei auf, wo er ganz allein in der Zwiesprache mit dem Herrn fastete.


  Ignazio erinnerte sich noch genau an die Nacht, in der sie einander zum ersten Mal begegnet waren. Zu jener Zeit war er verzweifelt auf der Flucht gewesen und hatte in dessen Eremitenklause Schutz gesucht. Maynulfo hatte ihn aufgenommen und ihm seine Hilfe angeboten, und Ignazio hatte erkannt, dass er ihm sein Geheimnis anvertrauen konnte.


  Seitdem waren fünfzehn Jahre vergangen. Rainerios dröhnende Stimme vertrieb die Erinnerungen: »Er ist in der Klause an der Winterkälte gestorben. Wir alle haben ihn nachdrücklich gebeten, seinen Rückzug in die Abgeschiedenheit auf den Frühling zu verschieben, doch er sagte, der Herr rufe ihn zur inneren Einkehr. Sieben Tage später habe ich ihn tot in seiner Zelle gefunden.«


  Hinten im Kirchenschiff hörte man einige Mönche traurig seufzen.


  »Aber sagt mir doch, Ignazio«, fragte Rainerio, der bemerkt hatte, dass der Händler die Stirn runzelte, »wer ist Euer stummer Begleiter?«


  Der Abt musterte den blonden Mann neben dem Händler, der beinahe noch als Jüngling gelten konnte. Die langen, leicht gewellten Haare fielen ihm bis auf die breiten Schultern und umrahmten seinen kräftigen Hals. Seine blauen Augen wirkten jungenhaft, doch die Züge seines Gesichts erhielten durch die aufeinandergepressten Kiefer etwas Strenges und Entschlossenes.


  Der junge Mann trat einen Schritt vor und verbeugte sich zur Begrüßung. Er sprach mit dem Akzent des Languedoc, in den sich eine nicht näher bestimmbare exotische Färbung mischte: »Willalme de Béziers, ehrwürdiger Vater.«


  Der Abt zuckte leicht zusammen. Er wusste allzu gut, dass die Stadt Béziers der Schlupfwinkel einer Ketzersekte gewesen war. Erschrocken wich er zurück und zischte leise: »Albigensis…«


  Bei diesem Wort verhärtete sich Willalmes Miene. Seine Augen blitzten wütend auf, doch dann huschte ein Ausdruck von Traurigkeit über sein Gesicht, als quäle ihn noch immer ein unbewältigter Schmerz.


  »Willalme ist ein guter Christ und hat nichts mit der Ketzerei der Albigenser oder Katharer zu schaffen«, wandte Ignazio ein. »Er hat sehr lange Zeit fern der Heimat gelebt. Ich habe ihn auf meinem Rückweg aus dem Heiligen Land kennengelernt, und wir sind Reisegefährten geworden. Außerdem wird er nur eine Nacht bleiben, er hat anderswo Geschäfte zu erledigen.«


  Rainerio musterte das Gesicht des Franzosen, dessen unstete Augen möglicherweise viele Geheimnisse verbargen, und nickte schließlich. Er schien sich plötzlich an etwas zu erinnern und wandte sich daraufhin den hintersten Bankreihen der Kirche zu.


  »Uberto!«, rief er und meinte damit einen dunkelhaarigen Jungen, der dort zwischen seinen Mitbrüdern saß. »Komm her, ich möchte dir jemanden vorstellen.«


  Gerade in diesem Moment fragte Uberto einige Mönche nach den beiden Besuchern aus, die er noch nie gesehen hatte. Ein Mitbruder antwortete ihm leise: »Der große Mann mit dem Bart ist Ignazio da Toledo. Man sagt, ihm seien während der Plünderung Konstantinopels einige Reliquien in die Hände gefallen, aber auch wertvolle Bücher, sogar über Magie … Es heißt, er habe seine Beute dann nach Venedig gebracht, dort damit viel Geld verdient und sich die Gunst des Adels erworben. Aber im Grunde ist er ein guter Mensch. Nicht umsonst war er ein Freund von Abt Maynulfo. Die beiden führten einen regen Briefwechsel.«


  Als Uberto hörte, dass Rainerio ihn rief, verabschiedete er sich von den Mitbrüdern und ging auf die kleine Gruppe Männer zu, die sich im dunklen Vorraum versammelt hatte. Erst jetzt schlug Ignazio die Kapuze zurück, als wollte er sich Uberto genauer ansehen. Unaufdringlich musterte er dessen Gesicht, die großen bernsteinfarbenen Augen und den dichten schwarzen Schopf.


  »Du bist also Uberto?«, begann er.


  Der Junge erwiderte seinen Blick, wusste jedoch nicht, wie er jenen Mann ansprechen sollte. Er war zwar jünger als Rainerio, doch seine würdevolle Ausstrahlung war Ehrfurcht gebietend. Beeindruckt schlug er die Augen nieder. »Ja, Herr.«


  Der Händler lächelte. »›Herr‹ sagst du zu mir? Ich bin doch kein Kirchenfürst. Nenn mich ruhig bei meinem Namen und sag Du.«


  Ubertos Gesicht erhellte sich. Er warf einen Blick auf Willalme, der unerschütterlich und aufmerksam danebenstand.


  »Sag mir«, fragte Ignazio interessiert, »bist du ein Novize?«


  »Nein«, mischte sich Rainerio ein, »er ist…«


  »Kommt, Abt, lasst den Jungen sprechen.«


  »Ich bin kein Mönch, sondern ein Converso«, erwiderte Uberto, und er wunderte sich, wie vertraulich der Händler mit dem Abt umging. »Die Brüder haben mich gefunden, als ich noch in den Windeln lag. Ich bin an diesem Ort aufgewachsen und erzogen worden.«


  Über Ignazios Gesicht glitt ein Anflug von Traurigkeit, bevor es wieder distanzierte Gleichmut zeigte.


  »Er ist ein ausgezeichneter Kopist«, fügte der Abt hinzu. »Ich lasse ihn oft kurze Kodizes abschreiben oder Dokumente aufsetzen.«


  »Ich helfe, wo ich kann«, gab Uberto eher verlegen als bescheiden zu. »Man hat mich gelehrt, Latein zu lesen und zu schreiben.« Er zögerte einen Augenblick. »Ihr … du bist viel gereist?«


  Der Händler nickte und verzog leicht das Gesicht, als wolle er so ausdrücken, wie viele Mühen er auf seinen Irrfahrten ausgestanden hatte. »Ja, ich habe viele Orte besucht«, sagte er. »Wenn du möchtest, können wir später gerne darüber reden. Mit Erlaubnis des Abtes werde ich einige Tage hier verweilen.«


  Rainerio setzte eine väterliche Miene auf. »Mein Lieber, wie ich schon als Antwort auf Euren Brief schrieb, sind wir glücklich darüber, Euch beherbergen zu dürfen. Ihr werdet im Gästehaus neben der Klosterkirche schlafen und könnt mit mir und den Mönchen im Refektorium speisen. Ihr sollt schon heute Abend an meinem Tisch sitzen.«


  »Dafür danke ich Euch, Vater. Nun würde ich gern meine Truhe in dem Zimmer abstellen, das Ihr uns zugedacht habt. Willalme hat sie den ganzen Weg von dort, wo uns der Fährmann abgesetzt hat, hierhergeschleppt, und sie ist sehr schwer.«


  Der Abt nickte zustimmend, dann durchschritt er den Vorraum, öffnete das Portal und blickte sich draußen suchend um. »Hulco, bist du da?«, rief er und versuchte, durch den dichten grauen Vorhang des Platzregens etwas zu erkennen.


  Eine seltsame Gestalt näherte sich schwankend, gebückt unter der Last eines Bündels Brennholz auf der Schulter. Anscheinend machte dem Mann der Regen nichts aus. Er war kein Mönch, sondern sah eher aus wie ein Bauer oder besser noch wie einer der Hausknechte, denen man die handwerklichen Arbeiten des Klosters übertrug. Das musste dieser Hulco sein. Er stammelte etwas in einer unverständlichen Mundart.


  Sichtlich verärgert, dass er selbst dem Knecht Anweisungen erteilen musste, sprach Rainerio zu ihm, als wolle er einem Tier etwas beibringen: »Gut, Sohn … Nein, lass das Holz. Leg es hierhin, hier. Brav. Nimm eine Schubkarre und hilf den Herren, diese Truhe ins Gästehaus zu bringen. Ja, dorthin. Und pass auf, dass du sie nicht fallen lässt. Gut, begleite sie dorthin.« Seine Miene änderte sich schlagartig, als er sich wieder an seine Gäste wandte: »Er ist grob, aber willig. Wenn Ihr sonst nichts mehr benötigt, erwarte ich Euch dann in Kürze im Refektorium zum Abendessen.«


  Nachdem sie sich von Rainerio und Uberto verabschiedet hatten, folgten die beiden Reisegefährten Hulco, der, obwohl er das Holzbündel abgelegt hatte, immer noch gebückt und schwankend ging und dabei die Fersen tief in den Morast drückte.


  Der Regen hatte aufgehört. Die Wolken teilten sich und machten einem rötlichen Sonnenuntergang Platz. Schwärme kreischender Schwalben wirbelten durch die Luft, begleitet von einem Wind, der nach Salz und Meer roch.


  Am Gästehaus angekommen, wandte sich Hulco den beiden Reisenden zu. Die letzten Schimmer Tageslicht beleuchteten seinen ungeschlachten Körper. Unter einer abgeschabten Kappe sahen stoppelige Haare und eine Knollennase hervor. Ein dreckiger Kittel und eine an den Knien fadenscheinige Hose rundeten den erbärmlichen Anblick ab.


  »Domini illustrissimi«, nuschelte er. Darauf folgte eine Litanei in unsäglich stümperhaftem Latein, die so etwas heißen sollte wie: »Die Herrschaften wünschen, dass ich die Truhe hineinbringe?«


  Auf ein Nicken hin hob der Diener die Truhe von der Karre und schleppte sie mühsam ins Innere des Gebäudes.


  Das Gästehaus war beinahe zur Gänze aus Holz erbaut, die Wände mit Rohrgeflecht verkleidet. Am Eingang erwartete sie bereits ein eher finster wirkender Kerl mit stechenden Augen, der einen Kittel aus Flachsstoff trug. Ginesio, der Verwalter des Hauses, begrüßte die Reisenden und erklärte ihnen, dass der Abt ihm befohlen habe, er solle das bequemste Zimmer für sie bereithalten.


  »Geht hinauf, die dritte Tür rechts führt zu Eurer Unterkunft«, sagte er mit einem plump vertraulichen Lächeln und zeigte auf eine Treppe, die ins obere Stockwerk führte. »Fragt mich bitte, wenn Ihr irgendetwas braucht. Guten Aufenthalt.«


  Ignazio und Willalme folgten Ginesios Angaben. Nachdem sie die Stufen hinaufgestiegen waren, standen sie bald vor einer Holztür, die Ignazio, der daran gewöhnt war, in Gemeinschaftsräumen zu schlafen, wo die Lager nur mit Vorhängen abgetrennt waren, als wahren Luxus zu schätzen wusste.


  Erschöpft blieb Hulco hinter den Gästen stehen.


  »Danke, das genügt«, beschied ihm Ignazio. »Du kannst ruhig wieder an deine Arbeit gehen.«


  Dankbar stellte der Diener die Truhe ab, verabschiedete sich mit einer Verbeugung und entfernte sich auf seine gebückt-schwankende Art.


  Als sie allein waren, fragte Willalme: »Was tun wir jetzt?«


  »Zunächst einmal verstecken wir die Truhe«, erwiderte Ignazio. »Dann gehen wir zum Abendessen. Wir werden am Tisch des Abts erwartet.«


  »Ich glaube kaum, dass ich ihm sehr sympathisch bin, deinem Abt«, sagte der Franzose.


  Ignazio lächelte. »Wolltest du dich etwa mit ihm anfreunden?«


  Wie erwartet erhielt er keine Antwort. Willalme war kein Mann der vielen Worte.


  Während sie das Zimmer betraten, fügte der Händler hinzu: »Vergiss nicht, du musst morgen bei Tagesanbruch abreisen. Achte darauf, dass niemand mitbekommt, wohin du willst.«


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de
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